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Taback wurde aus Weſtindien nach Europa gebracht, 
wenn er auch in Aſien fruͤher bekannt geweſen ſeyn ſollte, 
wie man neuerlich geäußert hat. Herr Hofrath Beck— 

mann vermuthete zuerſt, daß man ſchon vor der Ents 
deckung von Amerika eine Art Taback in Aſien geraucht 
haben koͤnne und meldete dieſe Vermuthung dem Herrn 
Colleg. R. Pallas, welcher auch nicht daran zweifelte, 
daß der Taback, beſonders in China, ſchon vor der Ent» 
deckung von Amerika geraucht worden ſey; er vermuthet 
ſogar, daß die Hollaͤnder von den Pfeifen der Chineſer 
und Mongolen das Modell zu den ihrigen genommen ha— 
ben moͤchten. Nachher beſtaͤtigte Herr Hofrath Beck— 
mann feine Vermuthung durch eine Stelle aus des Ul- 
loa Nachrichten von Amerika, wo dieſer ſagt: 
„Man kann nicht annehmen, daß die Europaͤer den Ges 
brauch des Rauchtabacks aus Amerika erhalten haben; 
denn da er in den Morgenlaͤndern ſelbſt alt iſt: fo muß⸗ 
te er ganz natuͤrlich von da aus bekannt werden, ſeitdem 
mit dieſen Gegenden von dem mittellaͤndiſchen Meere aus 
Handel getrieben wurde. Nirgend, auch nicht in den 
Gegenden von Amerika, wo der Taback wild waͤchſt, iſt 

der Gebrauch deſſelben, und zwar nur zum Rauchen, 
weder allgemein, noch ſehr haͤufig.,, “ 


% 


Dieſe Hypotheſe läßt ſich auch noch damit unterſtuͤtzen, 
daß es nicht blos in Amerika, ſondern auch in und bey 
Aſien Oerter gibt, von deren Namen man das Wort Ta— 
back ableiten koͤnnte. Hieher gehoͤrt beſonders der Ort 
Toback, Tabaka oder Tabaks, der nicht weit von Is— 
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Taback. 


mail liegt und im Jahr 1789 dadurch merkwuͤrdig wur: 
de, daß der Fuͤrſt Repnin daſelbſt den Seraskier 
Haſſan Paſcha ſchlug.? Auch findet man im wuͤ— 
ſten Arabien eine Stadt, Namens Tabuc u. a. m. Doch 
beduͤrfen dieſe Bermuthungen noch mehrerer Beſtaͤtigung, 
daher ich mich nicht laͤnger dabey aufhalte, ſondern die 
Nachrichten von der Entdeckung des Tabacks in Amerika 
mittheile. 


In den alten Zeiten brauchten die Indianer das Kraut 
des Tabacks zur Heilung der Krankheiten, beſonders als 
Wundkraut; auch ſogen ſie den Rauch des Tabacks, 
wenn fie wahrſagen wollten. 3 


Woher der Taback feinen Namen erhielt, iſt ungewiß; 
Einige meynen, von der Inſel Tabago in Amerika, Anz 
dere aber glauben, daß dieſe Inſel vielmehr den Namen 
vom Taback erhielt, weil ſolcher daſelbſt haͤufig angetrof— 
fen wurde; Andere meynen, er habe ſeinen Namen von 
der Stadt Tabafco oder der Provinz Tabaka in Yucatan 
erhalten, wo er haͤufig wuchs; Hernandez erzaͤhlt aber, 
daß das Rohr, woraus die Einwohner von Domingo ih— 
ren Taback rauchten, Tabacos genannt wurde und dieſes 
habe Gelegenheit gegeben, daß die Spanier dieſes Kraut, 
welches bey den Einwohnern von Domingo Cohiba hieß, 
Taback (Tabacco) genannt hätten. * Dieſe Meynung 
iſt die wahrſcheinlichſte und wird dadurch beſtaͤtiget, daß 
der ſpaniſche Moͤnch Roman Pane oder Pano, 
den Columbus, bey ſeiner zweyten Ruͤckreiſe aus 
Amerika, dort ließ, im Jahre 1496 die erſte Nachricht 
vom Taback, den er auf St. Domingo kennen gelernt 
hatte, bekannt machte. Er nannte ihn Cohoba, Co— 


hobba, Gioja, und beſchrieb nicht nur den Gebrauch Bra 


Tabacks, fondern auch die zweyzadige Tabackspfeife. 
Erſt im Jahr 1520 wurde die Tabackspflanze von 15 
Spaniern a in Yucatan gefunden, 8 


Fran⸗ 


Taback. b 3 


Franciſcus Hernandez von Toledo brachte 
die Tabackspflanze zuerſt aus Amerika nach Spanien; 
daß dieſes aber Tauſend fuͤnf Hundert und etliche Zwan— 
zig geſchehen ſeyn ſoll,? iſt wohl nicht richtig, weil er 
erſt von Philipp II., der 1556 zur Regierung kam, 
nach Amerika geſchickt wuede. Eben fo unrichtig ſcheint 
mir die Sage, daß ein Mönch die Tabacks i 1556 
zuerſt nach Europa gebracht habe. 


Im Jahr 1338 hatten ſich ſchon die 1 an den 
Taback gewoͤhnt und baueten ihn in den Pflanzungen ih— 
rer Herren. Auch Europaͤer rauchten ſchon Taback. 8 
Im Jahr 1559 kam Tabacksſaamen nach Portugal 9 
und der franzoͤſiſche Edelmann Johann Nicot, der 
ſich als Geſandter des Koͤnigs von Frankreich am portu— 
gieſiſchen Hofe aufhielt, bekam von einem portugieſi— 
ſchen Edelmann einige Pflanzen, die ihm aus Florida 
geſchickt wurden, geſchenkt. Johann Nicot ſchickte 
in gedachtem Jahre ſchon Saamen nach Paris an die Koͤ⸗ 
nigin Catharina von Medicis; auch verſuchte 

er die Kraͤfte der Tabacksblaͤtter bey Wunden und aͤußer⸗ 
lichen Gebrechen, daher der Taback im Lateiniſchen nach 
feinem Namen Herba Nicotiana genannt wurde. In 
Frankreich nannte man ihn Herbe de la reine mere, 
auch Herba Medicea, weil ihn die Koͤnigin Catha⸗ 
rina ſtark brauchte; auch nannte man ihn herbe du 
Grand- prieur, nach dem damaligen Grand- prieur 
aus dem Hauſe Lorraine, der ihn ſtark brauchte. 
Auch hieß er einmal Herbe de ſainte Croix, nach dem 
Cardinal Prosper Poblicola de Santa Croce, der ihn 
nach feiner Zuruͤckkunft aus Portugal, wo er als paͤbſt⸗ 
licher Nuntius geweſen war, mit nach Rom brachte und 
ihn in Italien bekannt machte. 10 


Der Gebrauch, Taback zu ſchnupfen ſoll bey den 
Spaniern zuerſt aufgekommen und von dieſen zu den 
Italienern gekommen ſeyn, IT wie denn auch eine Gat— 
a A 2 tun: 


Taback. 


tung des Schnupftabacks, der Spaniol, ſeinen Namen 
von den Spaniern erhalten hat, die ihn aus dem ſpani⸗ 


ſchen Amerika brachten. 12 


Nach Deutſchland ſoll der Taback ſchon unter Karl V. 
mit den ſpaniſchen Kriegsheeren gekommen ſeyn. Con⸗ 
rad Gesner lernte den Taback 1565 kennen. Damals 
zogen ſchon verſchiedene Botaniker dieſe Pflanze in ihren 
Gaͤrten. Im Jahr 1575 erſchien die erſte Abbildung 
der 2 Tabackspflanze i in des Andre Thevet Cosmographie. 


Die Engländer lernten den Gebrauch des Tabacks im 
Jahr 1885 kennen, denn Camd enus ſchreibt in ſeinen 
Annalen bey dem Jahr 1885 Folgendes: 13 „Als die 
Engländer aus Virginien (1585) zuruͤckkamen: fo ha= 
ben fie jene indifche Pflanze, welche fie die Tabacks- oder 
Nicotianiſche Pflanze nannten und nach dem Unterrichte 
der Indianer gegen die Cruditaͤten brauchten, meines 


— 


Wiſſens zuerſt nach England gebracht; von der Zeit an 


wurde ihr Gebrauch ſehr allgemein und ſie erhielt einen 
großen Werth, indem ſehr viele ihren ſtarkriechenden 
Rauch, einige aus Wolluſt, andere aus Sorge fuͤr die 
Geſundheit, durch eine irdene Roͤhre mit unerſaͤttlicher 
Begierde einziehen und durch die Nafenlöcher wieder von 
ſich blaſen, ſo daß es eben ſowohl Tabackshaͤuſer, als 
Bier: und Weinſchenken, hin und wieder in den Staͤd⸗ 
ten giebt., Man erzaͤhlt auch, daß der Englaͤnder Ra— 
pheling in Virginien zuerſt Taback rauchen lernte und 
dieſe Kunſt hernach andern jungen Leuten in England lehr— 
te, von denen einige, die die Univerſitaͤt Leiden befuchs 
ten, dieſelbe nach Holland brachten. Die Nachricht, 


daß der Gebrauch des Rauchens und Schnupfens im 


Jahr 1600 aufgekommen ſey, iſt viel zu unbeſtimmt, 
denn in Europa und ſelbſt in Deutſchland war beydes 
fruͤher gewoͤhnlich. 


Im Anfange des 17ten Jahrhunderts gieng der Ta⸗ 


backsbau ſchon in Oſtindien K 
Der 


Taback, 5 


Der Koͤnig Jacob J. in England ſuchte den Ge— 
brauch des Tabacks, den er ein ſchaͤdliches Unkraut nann⸗ 
te, durch eine ſtarke Auflage abzuſchaffen. 

In der Tuͤrkey wurde der Taback 1605 eingeführt. 15 
Im Jahr 1610 war das Tabackrauchen in Konſtantino— 
pel bekannt. Um die Gewohnheit laͤcherlich zu machen, 
ward ein Tuͤrke mit durch die Naſe geſtoßener Pfeife durch 
die Gaſſen geführt. Nachher kauften die Türken lange 
Zeit den Taback, und zwar den Ausſchuß, von den Eng— 
laͤndern; die Kultur deſſelben haben ſie erſt ſpaͤt gelernt. 


Im Jahr 1615 fiengen die Hollaͤnder den Tabacksbau 
bey Amersfort an. 1° 


Im Jahr 1619 ſchrieb Jacob J., König in England, 
wider den Gebrauch des Tabacks ſeinen Milocapnos und 
befahl, daß kein Pflanzer in Virginien mehr als 100 
Pfund bauen ſollte. “ Einige Compagnien Engländer 
brachten im Jahr 1620 die Gewohnheit des Tabackrau— 
chens nach Zittau 18 und in eben dieſem Jahre brachte 
der Kaufmann Robert Koͤnigsmann die erſte Tas 
backspflanze aus England nach Straßburg. 


Im Jahr 1624 that Pabſt Urban VIII. alle in den 
Bann, die Taback in der Kirche nehmen wuͤrden, weil 
ihn fhon damals ſpaniſche Geiſtliche in der Meſſe 
nahmen. 


Im Jahr 1626 wurde der Taback ſchon ver— 
faͤlſcht; 1“ und 1631 wurde das Tabackrauchen zuerſt 
zu Leißnig in Meiſſen durch die ſchwediſchen Kriegsleute 
bekannt. 20 


In Schweden fragte der gemeine Mann nicht eher 
nach dem Taback, als unter der Regierung der Koͤnigin 
Chriſtina; denn da nicht lange vorher ein Schiff an 
den Hallandiſchen Kuͤſten geſtrandet war und die Bauern 
Tabacksrollen zu ſehen bekamen; ſo glaubten ſie, es waͤ— 
ren Stricke, um das Vieh damit anzubinden. 27 

In 
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In Rußland wurde das Rauchen 1634 bey Verluſt 
der Naſe verboten. 


Im Jahr 1653 fieng man im Lande Appenzell an 
Taback zu rauchen. Anfänglich liefen die Kinder denen, 
nach, welche auf den Gaſſen rauchten; da ließ der Rath 
die Tabacksraucher vorladen und beſtrafen, auch den 
Gaſtwirthen befehlen, diejenigen anzuzeigen, bie bey ih⸗ 
nen rauchen wuͤrden. 22 


Im Jahr 1661 wurde die Berner Polizeyordnung ges 
macht, die nach den zehn Geboten abgetheilt iſt; in die— 
ſer ſteht das Verbot des Tabackrauchens unter der Ru— 
brik: du ſollſt nicht ehebrechen. Dieſes Verbot wurde 
1675 erneuert und das deshalb niedergeſetzte Tabacks⸗ 
gericht, Chambre du Tabac, hat ſich bis in die Mitte 
des jetzigen Jahrhunderts erhalten. 3 In Glarus 
wurde das Tabackrauchen, 1670 und in den folgenden 
Jahren, mit einer Krone Geld beſtraft. 


Im Jahr 1676 verſuchten ein Paar Juden zuerſt den 
Tabacksbau in der Mark Brandenburg, der jedoch erſt 
1681 zu Stande kam. 

Im Canton Baſel nahm der Tabacksbau 1786 ſeinen 
Anfang. 

Pabſt Innocentius XII. that im Jahr 1690 alle in 
den Bann, die in der St. Peterskirche Taback ſchnupfen 
wuͤrden. Im Jahr 1697 wurde der Taback ſchon in der 
Pfalz und in Heſſen gebaut. Der Rath zu Straßburg 
verbot im Jahr 1719 den Anbau des Tabacks, aus Be⸗ 
ſorgniß, er moͤchte dem Getraide ſchaden. Im Jahr 
1724 hob Pabſt Benedikt XIII. die Excommunication 
des Innocentius auf, weil er ih. ſelbſt an den Taback 
gewöhnt hatte.“ Jonas Montadon zu Chaux 
des Fonds erfand 170 eine Maſchine, mit der man in 
einem Tage ohne Abgang 100 8 Taback rappen 
kann. 

1. Ulloa Nachrichten von Amerika I. S. 139. 2. Kaiſerl. 

a privil. 


Tabacksbeitze. 7 


privil. Hamb. neue Zeitung 1789. 171. Stuͤck Dienſtag, 
den 27. Oct. unter der Rubrik: St. Petersburg, den 
gten Oct. Frankfurter Kaiſerl. privil. Reichs-Ober Poſt— 
Amts - Zeitung. 1789 Nr. 172. den 27. October, unter der 
Rubrik: Petersburg, den 6. Oct. 3. Vermiſchte Aufſaͤtze 
zum Nutzen und Vergnuͤgen und charakteriſtiſche Begeben— 
heiten aus der wirklichen Welt. Ein Leſebuch. Eiſenach 
1792. 1. B. S. 207. 4. Jablonskie allgem. Lex. Leip⸗ 
zig. 1767 II. S. 1511. 5. Schloͤzers Briefwechſel III. 
S. 156. 6. Antipandora I. S. 461. 7. Jablonskie 
a. a. O. 11. 1511. 8. Beckmanns Anleitung zur Tech⸗ 
nologie S. 216. 1787. 9. Veckmanns Veytraͤge III. 
2. St. S. 266. 10. Beckmanns Technol. S. 216. 
11. Jablonskie a. a. O. II. S. 1319. 12. Ebendaſ. 
S. 1419. 13. Camdeni Annal. rer. Anglicar. et; Hiber- 
nicar. regnante Elifabetha Londini 1615 p. 388. ad ann. 
1585. Journal von und für Deutſchland. Eilftes Stuck. 
1788 S. 414. 14. Beckmanns Beytraͤge III. B. 2. St. 
S. 266. 15. Erlanger gel. Zeitung 1791. 43. St. S. 683. 
16. Antipandora II. S. 372. 17. Beckmanns Technol. 
S. 217. 18. Sittauiſcher Schauplatz von Carpzov und 
Spitler II. S. 228. 19. Joh. Neandri Tabacologia. 
Lugd. Bat. 1626 p. 242. 20. Spitler aus Kamp⸗ 
rads Leißnigker Chronika. S. 442. 21. Stockholmer 
Magazin. III. Th. 1756 S. 185. 22. Walſers Appen⸗ 
zelliſche Chron. ©. 624. 23. Sinner Voyage hiſtor. et 
litter. dans la Suiſſe occidentale. II.] p. 276. 24. Bed: 
manns Technol. S. 219. a 


Tabacksbeitze. Die erſte gedruckte Beſchreibung einer 
Tabacksbeitze lieferte Johann Neander im Jahr 
1626. 1 Im Anfange dieſes Jahrhunderts fol ein 
Jude in Holland, weil er zuerſt Cascarille zur Beitze ge— 
braucht, große Reichthuͤmer erhalten und Bolongaro 
in Frankfurt fol in weniger als 30 Jahren mit feiner 
Beitze Millionen gewonnen haben. 2 Der Schulhalter 
Leumann zu Lebus, eine Meile von Frankfurt an der 
Oder, hat folgendes Mittel eee den ſchlechteſten 
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Tabacksſchneidemaſchine. Tabacksdoſen. 


Taback zu verbeſſern. Man nimmt auf ein Quart reines 
Waſſer drey Hände vol Kirſchblaͤtter und läßt dieſes zus 
ſammen bis auf ein Viertel-Quart einkochen, gießt fo= 
dann das Waſſer von den Blättern ab, läft es erkalten 


und thut etwas Salz hinzu. Mit dieſem Waſſer feuchtet 


man den geſchnittenen Taback an und druͤckt ihn in eine 
Doſe ein, man muß ihn aber einen Tag um den andern 
umruͤhren, damit er nicht ſchimmlig wird, und ihn dann 


wieder eindruͤcken. Durch dieſe einfache Zubereitung, 


die 1793 bekannt gemacht wurde, bekommt der Taback 
einen ſehr guten Geſchmack und Geruch. 3 
1. Jok. Neander Tahacologia Ludg. Bat. 1626. p. 242. 


2. Beckmanns Technol. 1787 S. 222. 3. Reichsanzei⸗ 6 
ger 1793 Nr. 139 S. 1215. 


N Um den Zabad geſchwind 


und nach den verlangten Maaßen mehr oder weniger fein 
zu ſchneiden, hat man bereits auf verſchiedene Mittel ge- 
dacht, wovon auch einige in den Tabacksfabriken ſchon 


gebraucht werden. Dahin gehoͤren die ſogenannten 


Schneideladen, auf denen zwar eine anſehnliche Menge 
Taback in kurzer Zeit geſchnitten wird, welches jedoch 


nicht ohne die Kraft der Menſchenhaͤnde, wodurch das 


Schneidemeſſer regiert werden muß, geſchehen kann. Um 
diefer Beſchwerlichkeit abzuhelfen, hat ein gewiſſer Kuͤnſt— 
ler in der Gegend um Wittenberg, der vom Zimmerwe— 
ſen und Muͤhlenbau Geſchaͤfte macht, vornehmlich aber 


viel Faͤhigkeit zur Erfindung und Verfertigung allerley 
Modelle von Maſchinen beſitzt, eine Maſchine zum Ta— 


backsſchneiden erdacht und das Modell davon bereits ſau— 
ber verfertiget, wodurch die bisherige gewoͤhnliche Arbeit 
des Tabacksſchneidens auf eine erſtaunende Weiſe erleich— 


tert und befoͤrdert wird. Die Beſchreibung dieſer Ma⸗ 


ſchine findet man im Wittenberg. Wochenblatt 1773 6. 
Band. 1. Stuck S. 1. 


Tabacksdoſen oder Tabatieren find im ızten Jahrhundert 


auf⸗ 


Tabacksmuͤhle. Tabackspfeifen. 9 


aufgekommen. Auf einem Gemaͤlde aus dieſem Jahr— 
hundert ſieht man einen Herrn, der in der rechten Hand 
eine Art von Kugel haͤlt, aus welcher er durch eine kleine 
Roͤhre Taback auf den Ruͤcken ber linken Hand ſchuͤttet 
und ihn fo an die Naſe bringt. 1 

Herr Martin, ein geſchickter Lackirer zu Paris, hat 
im Jahre 1740 die Kunſt erfunden, Doſen, Schach— 
teln u. ſ. w. von geklebtem Papier zu verfertigen. ? 


Die Schnupftabacksdoſen von Leder, die dem Schild— 
krot aͤhnlich ſehen und faſt gleich kommen, erfand der 
Schottlaͤnder Thomas Clark und fein Sohn zu Edin 
burg im Jahr 1756, worüber er von dem König Ge— 

org II. in England ein Privilegium auf 14 Jahre er— 
hielt. Flachat ſahe dergleichen Doſen ſchon vor 1766 
auch in Bologna verfertigen. In Stettin verfertiget ſie 
der Soldat Kaſpari von der Leibcompagnie des von 
Winterfeldiſchen Regiments. 3 
1 Pandora 1788. 2. Jacobſon Technol. Woͤrterb. III. 
S. 192. 3. Ebendaſ. II. S. 578. 0 
Cabacksmuͤhle, auf welcher der Taback zugleich gerieben 
und durchgeſichtet wird, hat Herr Cammas de Ro- 
dez in Paris befunden ene Genealogi⸗ 
ſcher Kalender 1776. S. 128. 


Tabackspfeifen. Der ſpaniſche Moͤnch Roman Pane 
oder Pano beſchrieb zuerſt im Jahr 1496 die zweyza⸗ 
ckige Tabackspfeife, die er bey den Bewohnern von St. 
Domingo geſehen hatte. Die Wilden in Panama wi— 

Kelten ein Blatt Taback dicht zuſammen, zuͤndeten es an 
einem Ende an und ließen ſich durch das untere Ende den 
Rauch von einem Knaben ins Geſicht blaſen. Die Wil— 
den in Canada hatten eine große mit allerley Baͤndern 

und bunten Laͤppchen gezierte Tabackspfeife, die fie Ca— 
lumet nannten. ! In Holland rauchte man 1570 noch 
aus kegelfoͤrmigen, von Palmblaͤttern zuſammengeſlochte— 
nen Roͤhren. 2 


Im 


10 Tabackspfeifen⸗Fabrik. Tachygraphie. 


Im Jahr 1585 ſahen die Engländer zuerſt thoͤnerne 
Pfeifen bei den Wilden in Virginien, fo viel damals 
durch Richard Greenville davon entdeckt war. Es 
ſcheint auch, daß die Englaͤnder bald darauf die erſten 
thoͤnernen Pfeifen in Europa verfertiget haben. 3 


D. Johann Jacob Franziſcus Vicarius, 
öftreichifcher Arzt, erfand im J. 1689 die Pfeifenroͤhre, 
welche eine Schwammbuͤchſe haben und zeigte, wie man 
vermittelſt eines in Eſſig getauchten Schwamms den Ta— 
back gemaͤchlicher und mit weniger Nachtheil für die Ges 
ſundheit rauchen koͤnne; doch hatte man ſchon im Jahr 
1670 Pfeifen mit einer glaͤſernen Kugel, um die oͤlige 
Feuchtigkeit darin zu ſammeln. “ | 
Der Gebrauch, den Tabacksrauch erſt durch das Waſ— 
ſer gehen zu laſſen, iſt bey den Perſern aufgekommen, 
welches Veranlaſſung gegeben hat, auch in andern Laͤn⸗ 
dern glaͤſerne Tabacksmaſchinen einzuführen. 3 . 
1. Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig 1767. II. S. 1511. 
2. Beckmanns Technol. 1787. S. 216. 3. Camdeni 
Annal. rer. Anglicar. et Hibernicar. regnante Elifabetha. 
Londini. 1615. p. 388. ad ann. 1585. 4. Beckmanns 
Technol. 1787. S. 219. 5. Jablonskie a. a. O. II. 
S. 1512, f s 


Tabackspfeifen-Fabrik, die erſte war in der hollaͤn di⸗ 
ſchen Stadt Goudau oder Ter-Gau. Antipandora J. 
S., 401, | | 

Tabacksſchau, wodurch man die Verfaͤlſchung und Betruͤ— 
gereyen mit dem Taback zu verhuͤten ſuchte, wurde 1689 
in Nürnberg angelegt. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 
Altdorf. 1790. S. 88. 

Tabellen, anatomiſche ſ. Anatomie; aſtronomiſche f. 
aſtronomiſche Tabellen. 

Tachygraphie, Geſchwindſchreibekunſt, iſt die Kunſt, 

durch willkuͤhrlich angenommene ſehr einfache Zeichen 

oder 


Tachygraphie. 11 


oder einzelne Buchſtaben, welche ganze Woͤrter bedeuten, 
die Reden andrer vollſtaͤndig nachzuſchreiben. Man 
nennt ſolche Zeichen Abbreviaturen oder Abkuͤrzungen und 
leitet ihren Urſprung von den Egyptiern her, welche durch 
gewiſſe Figuren, Zuͤge und Bilder, die man Hierogly— 
phen nennt, Sachen, Handlungen, Leidenſchaften u. 
ſ. w. bezeichneten. Abkuͤrzungen im Schreiben hatten 
ſchon die Hebraͤer; 1 auch bey den Griechen fand man 
ſie fruͤhzeitig; Einige meynen, daß ſie ſchon vor den 
Zeiten des Socrates zu Athen bekannt geweſen waͤ— 
ren,? Andere aber behaupten, daß Kenophon, der um 
3583 berühmt war und noch mit dem Socrates lebte, 
zuerſt Zeichen oder Noten fuͤr die Woͤrter zum Geſchwind— 
ſchreiben erfunden und ſich vermuthlich der Buchſtaben 
hierzu bedient habe. 3 Auch vermuthet man, daß Kal-⸗ 
licrates von Lacedaͤmon, der etliche Verſe aus dem 
Homer auf ein Hirſenkorn einſchnitt, und Myrmecy⸗ 
des von Mileto ſich bey ihren Kunſtwerken nicht der gewoͤhn⸗ 
lichen Schrift, ſondern gewiſſer von ihnen erfundenen 
Zeichen oder Noten bedient haben (ſ. Kryptographie). 


Bey den Roͤmern legt Plutarch dem Cicero die 
Erfindung willkuͤhrlicher Zeichen zur Tachygraphie bey. 
Auch Tiro, ein Freygelaſſener des Cicero, erfand eine 
ganze Sammlung ſolcher Zeichen und ſchrieb damit eine 
Rede des Cato nach, obgleich Cato ſehr ſchnell re— 
dete.“ Von den Abbreviaturen, welche Ennius, 
Maͤcenas und feine Freygelaſſenen, beſonders Aqui- 
la, ferner Seneca u. A. m. erfänden, iſt bey dem Worte 
Kryptographie Mehreres zu finden. Auch Quintili— 
ans Reden wurden vermittelſt der Abbreviaturen nach- 
geſchrieben. Mehreres von den Abbreviaturen der 
Roͤmer findet man bey dem Valerius Probus. 


Die Notarien bekamen ihren Namen von den Noten, 
deren ſie ſich zum Geſchwindſchreiben bedienten; der 
Kayſer Juſtinian ſchaffte aber den e der Ab⸗ 

bre⸗ 


2 . Zachygraphie, 


breviaturen wieder ab, weil fie in der Auslegung leicht 
falſch gedeutet werden 1 6 


Die Deutſchen follen ſich erſt i im zehnten Jahrhundert 
der Abkürzungen bedient haben. 7 


Caspar Cruciger war ein berühmter Gefhwinds 
ſchreiber; er ſchrieb in Wittenberg Luthern alle Worte 
nach, fo daß keins fehlte. 8 


Der Englaͤnder Karl Aloyſius Ramſay erfand 
eine Methode, ſo geſchwind zu ſchreiben, als man 
ſpricht. Im Jahr 1681 kam in Leipzig eine kurze Anz 
weiſung zu ſeiner Kunſt heraus und 1743 wurde ſein 
Werk ins Deutſche uͤberſetzt.“ Unter den Englaͤndern 
wurde die Tachygraphie beſonders durch Johann 
Will, Thomas Skelton, Johann Willke und 
Jeremias Rich excolirt. 


Herr Dupont, Geſchwindſchreiber des hingerichte— 
ten Herzogs von Orleans, ſchreibt ſo geſchwind, als 
man ſpricht. Das Alphabet, deſſen er ſich hierzu be— 
dient, beſteht aus 40 Zeichen oder Buchſtaben. Das 
Alphabet nebſt der Erklaͤrung, in allen Sprachen die 
Geſchwindſchreibekunſt ohne Meiſter zu erlernen, koſtet 
einen Laubthaler und war 1787 zu Paris im Hötel de 
Bourbon, rue platriere, zu haben.?“ Ebenderſelbe hat 
1790 die Entdeckung gemacht, wie man lange Zeit ohne 
Licht und doch mit der groͤßten Genauigkeit ſchreiben 
koͤnne. Er ſchreibt auch mit verbundenen Augen in vier 
Minuten zwey Seiten in Duodez, jede zu 24 bis 30 Li— 
nien und lieſet ſie gleich wieder durch, ohne eine Sylbe 
aus zulaſſen. W 


Am 7. Jun. 1790 wurde von Paris aus 6 
„Man hat hier die Kunſt erfunden, ſo geſchwind zu 
ſchreiben, als man ſpricht. Man bedient ſich dabey kei— 
nes Syſtems von Abkuͤrzungen, keines Alphabets von 
Sylben, ſondern einer andern Methode, die ſo leicht iſt, 

daß 
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daß ſie Jeder in vier Wochen vollkommen lernen kann. 
Der Erfinder wurde am zten deſſelben Monats der Nas 
tional⸗Verſammlung vorgeſtellt. 2 Dieſes Geheim— 
niß, eine jede oͤffentlich ausgeſprochene Rede, ohne alle 
tachygraphiſche Kuͤnſte, ohne alle Abbreviaturen und fuͤr 
Jedermann, der leſen kann, leſerlich nachzuſchreiben, 
welches der National-Verſammlung unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit anvertraut wurde, glaubt auch ein 
gewiſſer Herr Allement, Mitglied der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte zu Metz, ſchon am 22. Nov. 1789 gefunden 
zu haben und er war uneigennuͤtzig genug, es feiner Ge: 
ſellſchaft in einem Discours zu entdecken. Es beſteht 
darin: Man ſetzt vier — mehrere oder wenigere, je 
nachdem ſie geuͤbt ſind — Schreiber an einen runden 
Tiſch, alle haben gleich geſchnittene und gleich liniirte 
Bogen Papier vor ſich; der erſte faßt eine Phraſe, die 
etwa eine Zeile fuͤllt, ſtoͤßt den andern ſodann ſanft mit 
dem Fuße, der dann die andere Phraſe faßt und nieder— 
ſchreibt, und ſo geht es immer fort im Kreiſe herum, 
am Ende legt man die vier Bogen neben einander und 
lieſet. Auf dieſe Art findet man die ganze Rede wieder. 
Uebung muß das Beſte thun, und kleine Einwendungen, 
die man noch machen koͤnnte, weiß Herr Allement 
gluͤcklich zu heben. 73° Auch wurde im Jahr 1792 ges 
meldet, daß Herr Coulon eine Art gefunden habe, ſo 
geſchwind zu ſchreiben, als man ſpricht. 1“ | 


1. Wolfi Biblioth. Hehr. T. II. Täb. III. c. 3. F. 8. p. 575. 
2. Diog. L.aert. Lib. II. 48. 8. J. A. Fabricii Allg. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 121. 4 Plutarch. in 
vita Catonis Vtic. 5. Quintil. Inſtitut. Lib. VII. c. 11. 
9. Halle fortgeſ. Magie III. B. S. 379. 7. Allgemeine 
Deutſche Biblioth. 101. B. 2. St. S. 580. 8. Myconius 
in Hift. ref. c. 12. 9. Jablonskie Allgem. Lex. 1767. 
II. S. 1329. 10. Allgem. Lit. Zeitung. 1787. Nr. 9. 
11. Notice de f Almanach Sous verre des Allocies. Pa- 
ris. 1790. 12. Frankfurter Kaiſerl, Reichs⸗Ober-Poſt⸗ 

Umis: 


x 


5 Tact. Tactik. 


Amts: Zeitung vom 14ten Jun. 1790. Nr. 95. 13. Go⸗ 
thaiſche gelehrte Zeitung. Auslaͤndiſche Literatur. 1791. 
1. St. S. 8. 14. e gelehrte Zeitung 1792. 91. 
St. S. 759. 


Tact wurde ſchon in alten 1 durch vier Athemholun⸗ 


gen abgemeſſen und durch einen Schlag mit dem Fuße 
ſignirt; daher hernach in der Dichtkunſt das Sylbenmaaß 
nach Füßen eingetheilt wurde. Haac de len Libr, de 


Poëmat. cantu. p. 85. 


Tactik oder Kriegsſtellungskunſt erfanden die Griechen oder 


unter ihnen die Athenienſer und Spartaner; doch ſind 
die Griechen in der hohen Diſciplin nicht als Muſter zu 
betrachten, denn dieſe wurde unter den alten Voͤlkern 
nur allein von den Römern ausgeübt, Philipp und 
Alexander, Koͤnige von Macedonien, waren die groͤß⸗ 
ten Tactiker ihrer Zeit und der erſte gab beſonders dem 
Phalanx die Geſtalt, wodurch er das Werkzeug ihrer 
großen Siege wurde. 


Die Erfindung des Schießpulvers änderte das ganze 
Syſtem der alten Kriegskunſt. Man glaubte, daß die 
Kriegskunſt, nach eingefuͤhrtem Kanonen- und Flintenfeuer, 
15 nicht mehr ſeyn koͤnnte, was ſie zu den Zeiten der al— 

ten Griechen und Roͤmer geweſen war. Die Krieger, 
die ſonſt mit dem Degen in der Fauſt unuͤberwindlich ge— 
weſen waren, verloren unter dem anhaltenden Feuerre— 
gen des Geſchuͤtzes alle Geiſtesgegenwart. Man glaubte, 
daß man dem fuͤrchterlichen Tone des feindlichen Geſchuͤ— 
tzes Kanonen von groͤberen Stimmen entgegenſtellen, die 
Truppen auf Bodenarten, die ſie vor dem feindlichen 
Geſchuͤtze ſicherten, poſtiren, und, um das Blut des 
Soldaten in Waͤrme zu erhalten, ihn fruͤher, als es die 
Schußweite der Flinte fordert, mit ſeinem eignen Mus⸗ 
ketenfeuer befchäftigen muͤſſe. Man übte daher die Sol— 
daten im Geſchwindſchießen und verabſaͤumte jene Be— 
wegungen ganz, a ſich die alten Griechen in 

Schlach⸗ 


Tactik. | 15 


Schlachten den großen Vortheil verſchafften, Boden zu 
gewinnen. Man dachte nur an die Vermehrung des 
Flinten⸗ und Kanonenfeuers und brachte es an ſolchen 
Orten an, welche im ausſpringenden Winkel die Seite 
und den Ruͤcken der vorſchreitenden Feinde beherrſchten. 
Nunmehr betrachtete man das Fußvolk mit dem unterges 
miſchten Geſchuͤtze nicht mehr als den thaͤtigen Theil 
eines großen gelenkſamen Koͤrpers, ſondern als eine 
wandernde Feſtung. Die einſichtsvolleſten Feldherren 
glaubten, in Schlachten nicht anders ſiegen zu koͤnnen, 
als wenn ſie den Angriff auf gewiſſe Standpunkte hefte— 
ten, auf deren Eroberung ein Heer, wenn es ſich gehoͤ— 
rig unterſtuͤtzt weiß, mit einem Eigenſinne beſteht, den 
man fuͤr Tapferkeit halten ſollte. Die franzoͤſiſchen 
Feldherren unter Ludwig XIV. und XV. 5 alle 
auf dieſe Art. i 


Dieſe Idee fuͤhrte auf die einfache Regel, Schaaren 
hinter Schaaren in Colonnen zu ordnen. Um die zum 
Angriffe beſtimmten Colonnen zu unterſtuͤtzen, entzog 
man dem Treffen zwey Drittheile des Heeres und ſuchte 
die feinſten Griffe der Verblendung hervor, den Zuſam— 
menhang der Unterſtuͤtzung ungeſtoͤrt zu unterhalten. 
Der Anblick des Knotens, der dieſe drey Satze unzer— 
trennlich verband, entdeckte ſogleich in allen europaͤiſchen 
Kriegsheeren den Mangel jener kuͤnſtlichen Faſſungen, 
Entwickelungen und Bewegungen der griechiſchen Tactik, 
welche man ſeit Erfindung der Feuergewehre als entbehr— 
lich vernachlaͤſſiget hatte, und nun wurde der Krieg nach 
Karls VI. Tode der merkwuͤrdige Zeitpunkt, wo die 
Tactik wieder erſtand. | 


Der König von Preuſſen, Friedich IL, war der Er: 
ſte, der fein Kriegsheer in jenen Faſſungen, Entwides 
lungen und Bewegungen der Tactik uͤbte und zu ſeinem 
Gebrauche ein eignes Syſtem der Kunſt der Feldſchlach— 
ten erſchuf. Er mußte daher jedem einzelnen Soldaten 

den 


* 
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den Satz einpraͤen, daß die Geſchwindigkelt der Fuͤße 
allein den Sieg entſcheide und daß die Arme dabey weis 
ter nichts zu thun haͤtten, als ihn, nachdem er war ent— 
ſchieden worden, an ihre Fahnen zu heften. Dieſe Ge— 
ſchwindigkeit befeſtigte die Grundregel Friedrichs, 
nur einen Theil des Kriegsheeres dem Angriffe zu wid— 
men, zwey Theile dem Gefechte zu entziehen und durch 
Blendwerke dem Feinde den Punkt zu verſtecken, wo der 
Angriff ausbrechen ſollte. Die Gewohnheit der franzoͤ— 
ſiſchen Feldherren, die Gefechte auf gewiſſe Standpunkt e 
zu heften, bekam durch ihn die Geſtalt einer Kunſt, 
welche ihm in der ſchiefen Schlachtordnung des 1 i= 
nondas viele Lorbeeren bereitete. 

Das Syſtem feiner Feldſchlachten blieb lange 72 
windlich, bis der ſiebenjaͤhrige Krieg die Epoche der voll— 
kommenen Wiederherſtellung der Tactik wurde, wo unter 
den Haͤnden eines Daun, Laſcey, Haddick und 
Laudon die Lagerkunſt, die Kunſt der Maͤrſche und je⸗ 
ner Theil der Tactik zur Vollkommenheit gedieh, welcher 
der Kunſt der Feldſchlachten dienſtbar iſt. / 

Die für die Preußen unglüdlichen Schlachten bey 
Planian und Frankfurt an der Oder verbreiteten ein hels 
les Licht uͤber die Tactik. Hier ſahe man mit Erſtaunen, 
daß die ſchiefe Schlachtordnung des Königs von Preußen 
bey Planian an ihrer unbedeckten Schwaͤche von vorn, 
hingegen bey Frankfurt an der Oder auf der linken Seite 
und von hinten angegriffen und uͤberwaͤltiget wurde. 
Man bemuͤhete ſich, die Urſachen dieſes Siegs in einem 
der verborgenſten Saͤtze der Tactik älterer Zeiten zu ſu— 
chen und glaubte, das ſcheinbarſte Muſter dieſes Sieges 
in einer der Schlachtordnungsregeln des griechiſchen Kai— 
ſers Leo zu finden. Nun wandte man dieſelbe auf alle 
Thaten der Tactik und der Strategie des ſiebenjaͤhrigen 
Kriegs an. 

In dem Feldzuge von 1778 festen Joſephs Feldher— 
ren ihr ganzes Vertrauen auf die e und der Erfolg 

hat 
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hat gezeigt, daß fie ſolche bis zur größten Vollfoms 
menheit gebracht haben. 

In den letztern Kriegen Frankreichs haben die 
Franzoſen in den Schlachten ſich hauptſaͤchlich des 
vermehrten Kanonenfeuers, indem fie mit den Kano— 
nen pelotonweiſe feuern ließen, und der vielfach hin— 
ter einander allezeit mit friſcher Mannſchaft wieder- 
holten Angriffe bedient und dadurch den Sieg gleich— 
ſam erzwungen. Vergl. Kriegskunſt, Quar rk. 

Tactiſches Spiel ſ. Schachſpiel. 

Tactmeſſer ſ. Zeitmeſſer. 

Tafeln ſ. Rudolphiniſche. 

Tafetas agglutinatif, der beſſer als engliſches Pflaſter 
iſt und auch Brandwunden heilt, erfand Herr Vail— 
lant der jüngere in eee Gothaiſcher . 
1791. S, 65. | 

Tag. Die Gewohnheit, einen jeden Tag in der Woche mit 

einem Planeten zu bezeichnen, ſchreiben Einige den Egyp⸗ 

tiern, T Andere den Chaldaͤern, naͤmlich dem 30 to⸗ 
ſter und Hyſtaſpis, zu 2). 
1. Herodot II. ur. 82. 2. Salma s. de ann. climaeter p: 595. 
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Taggleichen ſ. Nachtgleichen. ö 
Talglichter ſ. Lichter. f 4 
Talkſtein. Der Baron von Tott hat gefunden, daß 
er beſſere Dienſte thue, als Oel, Seife u. ſ. w. um das 
Reiben bey allen Arten von Maſchinen zu verhuͤten. Vom) 
Talkſtein fowilt das Holzwerk nicht auf, wie von der 
gewoͤhnlichen Seife, er bewahrt laͤnger vor dem Abnutzen 
und befördert die Bewegung bey Holz auf Metall beſſer. 
Allgem. Lit. Zeitung. 1795. Nr. 262. Lichtenbergs 
Magazin III. B. 4. St. S. 209. 1786. 
Sambontinftiben iſt eine Art von Stickerey, die in ge: 
wiſſen Arbeiten Leichtigkeit und Nichtigkeit verſchafft und 
B. Handb. d. Sefind, 12. Th. B vor 
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vor einigen Jahren durch einen gewiſſen Herrn du Poir 
in Deutſchland eingefuͤhrt worden iſt. Es iſt eine Art 
von Kettelſtichen, fo wie man fie in der ſogenannten weis \ 
ßen Dresdner genaͤheten Arbeit findet. Ihre naͤhere 
Beſchreibung findet man in Jacobſons Technol. Woͤr⸗ 
terbuche. IV. S. 368. 


Tangente iſt eine gerade Linie, die perpendicular auf dem 
halben Diameter des Zirkels ſteht und bis an den durch 
das Ende des Bogens verlängerten Radium geht. Tan- 
gens curvae oder Tangente der krummen Linie, eine gerade 
Linie, die die krumme in einem gegebenen Punkte beruͤhrt. 

Johann Müller aus Königsberg in Franken (1 
1476.) hat den Gebrauch der Tangenten zuerſt in der Tri⸗ 
gonometrie eingeführt. ! 
Carteſius hat zuerſt eine allgemeine Regel gege⸗ 
ben, wie man aus der gegebenen Eigenſchaft einer krum⸗ 
> men, Linie die Tangenten derſelben finden kann.? 
Huyghens (geſt. 1695.) verbeſſerte, nebſt dem de 
Sluſe und Hudde, des Fermat Methode der Tan⸗ 
genten. 
Sfaac Barrow (deſſen geometriſche Vorleſungen 
16069 erſchienen) bahnte in feiner Methode der Tangen— 
ten den Weg zur Differentialrechnung. 
Auch Leibnitz machte ſich um die Lehre von den 
Tangenten verdient. N 
Ni 1. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altdorf 1790. S. 33. 2. 
Wolf mathemat. Lex. 1716. Leipzig 893. und 5 85 


Tanzkunst iſt die Kunſt, die verſchiedenen Pas regelmäßig 
zu machen und nach der Kadenz, mit einem guten An— 
ſtande des Koͤrpers und gutem Tragen der Arme, zu ver: 
binden. Erſt mußte man viele einzelne Taͤnze kennen, 
ehe man an die Bildung der Tanzkunſt denken konnte. 
Der Ausbruch froher Empfindungen, der fo leicht un⸗ 
willkuͤhrliche Bewegungen des Körpers verurſacht, konn⸗ 
te dem N zuerſt zeigen, hi er a zum Tanz 

hatte; 
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hatte; die Erfahrung lehrte dann Regeln und ſo konnte 
dieſe Naturgabe ausgebildet werden. Der heilige Tanz 
iſt der aͤlteſte, daher Meneſtrier den Urſprung des 
Tanzens uͤberhaupt vom Gottesdienſte, von den oͤffentli— 
chen Aufzuͤgen und von dem Freudengepraͤnge der Alten 
herleitet.“ Mirjam, die Schweſter Moſis, ? die 
Juden, welche um das guͤldene Kalb tanzten, 3 Jeph— 
tha, die ihren Vater entgegen ging, “ die Weiber, die 
dem Saul tanzend entgegen kamen, 5 David, der 
vor der Bundeslade hertanzte, © geben Beyſpiele von 
jenen Taͤnzen, die mit Muſik und Geſang begleitet 
waren. 2 | 
Bey den Alten waren Proteus, Empuſa, die 
Corybanten, Caſtor und Pollux, Orpheus, Mu⸗ 
ſaͤus und Bacchus als Taͤnzer beruͤhmt. Beſonders 
leitet Lucian, in ſeiner Abhandlung vom Tanzen, die 
Taͤnze vom Mufaus und Orpheus her.? Das 
Bacchusfeſt der Griechen wurde mit wilden Taͤnzen ge— 
feyert, 8 welche Orgia hießen; auf den Schaubuͤhnen 
tanzten anfangs die Satyren dem Bacchus zu Ehren.? 
Athenaͤus 10 ſchreibt die Erfindung des Tanzens der 
Stadt Sicyon, 1 aber der Stadt Lacedaͤm on 
zu. I 
Nach den belligen Taͤnzen war der Waffentanz der aͤl⸗ 
teſte, wo man im Harniſch, mit dem Spieß in der einen 
und mit dem Schild in der andern Hand, bey kriegeri— 
ſcher Muſik tanzte. Den Waffentanz erfanden die Cu⸗ 
reter, 12 welche Prieſter der Cybele waren; er war 
ſehr laͤrmend, denn es wurde dabey geſungen, mit In: 
ſtrumenten geſpielt 13 und mit den Spieſen wider die 
Schilde geſchlagen. 1“ Dieſer Tanz ſollte das Laͤrmen 
vorſtellen, das man bey der Geburt des Jupiters ge— 
macht, damit Saturn ſein Weinen nicht hoͤren und ihn 
freſſen moͤchte. 15 Caſtor und Pollux und die 
Juͤnglinge, die mit ihnen 2721 n. E. d. W. auf die 
Eroberung des goldenen Vließes ausgiengen, tanzten 
B 2 auch 
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auch den Waffentanz, und Minos, der Geſetzgeber, vers 
ordnete, daß die Jugend, die in Creta auf oͤffentliche 
Koſten erzogen wurde, in der Waffenruͤſtung tanzen 
mußte, um fie hart und kriegeriſch zu gewöhnen. 16 


Auch der Pyrrhichiſche oder Pyrrhiſche Tanz, den 
Pyrrhus in Creta, 17 ein Sohn des Achilles, zum 
Andenken des Siegs über den Eurypylus ſtiftete, den er 
getoͤdtet hatte, war ein Waffentanz, denn die Taͤnzer 
mußten mit allen Stücken gewaffnet ſeyn. 18 Phry⸗ 
nicus tanzte den Pyrrhiſchen Tanz fo ſchoͤn, daß er eins 
mal dadurch den Regimentsſtab zu Athen erhielt. Dies 
ſer Waffentanz war zu Ende des 1ö6ten Jahrhunderts 
noch in Deutſchland Mode. 1? N 995 


Auch der zierliche, beluſtigende Tanz iſt bey den Grie⸗ 
chen fo alt, daß fie die Erfindung der Baͤlle und Tänze 
der Muſe Terpſichore, aber die Erfindung der Tanz⸗ 
Zunft überhaupt der Muſe Erato zuſchrieben. Her⸗ 
mes verliebte ſich in die zierlich tanzende Polymele. 20 


In den alten Zeiten tanzten bey den Griechen Maͤn⸗ 
ner und Weiber von einander abgeſondert oder jedes Ge— 
ſchlecht fuͤr ſich. Als aber Theſeus von Athen ſieben 
Jünglinge und ſieben Mädchen, die die entgegengeſetzte 
Art zu tanzen vom Daͤdalus ſelbſt gelernt hatten, aus 
dem Labyrinth des Daͤdalus befreyete und nach Griechen 
land brachte; fo wurde fie auch in Griechenland einge: 
fuͤhrt. 21 Auf dem Schilde des Achilles war ein ſolcher 
Daͤdalustanz abgebildet; 22 Juͤnglinge, mit dem De⸗ 
gen an der Seite, und Maͤdchen tanzten ihn mit ver— 
ſchlungenen Armen, drehten ſich bald in ſchnellen Kreiſen 
herum, bald liefen fie reihenweiſe gegen einander. Anz 
dere machen aber den Theuſeus ſelbſt zum Erfinder 
dieſes Tanzes und ſagen, daß er, zum Andenken ſeines 
Siegs uͤber den Minotaurus, bey der Ruͤckkehr in ſein 
Vaterland, mit ſeinen Geſellſchaftern einen Tanz um den 
Deliſchen Altar 1 habe, der eine Nachahmung 

des 
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des Labyrinths war, daher man den Theſeus zum Er⸗ 
finder der figurirten Taͤnze macht. 23 Zwey Taͤnzer 
ſtimmten dazu den Geſang an und drehten ſich durch die 
Reihen. Dieſer Tanz wird auch der Tanz der Ariadne 
genannt, weil Ariadne, die Tochter des Königs Mi— 
nos zu Creta, dem Theſeus, einem Sohne des Koͤnigs 
Egeus von Athen, aus dem Labyrinth zu Creta half. 
Dieſer Tanz iſt der aͤlteſte, der auf unſre Zeiten gekom— 
men iſt und noch jetzt werden in Konſtantinopel und in 
ganz Griechenland die Baͤlle damit eroͤffnet. Die Zahl 
der Perſonen iſt dabey nicht beſtimmt; je mehrere ihrer 
ſind, deſto beſſer laſſen ſich die Irrgaͤnge des Labyrinths 
beſchreiben.?“ Theſeus fuͤhrte auch den Kranichtanz 
ein. 25 Noch aͤlter iſt aber bey den Weßechen der Wein⸗ 
leſetanz. 25 


Bey dem S findet man den kybiſtiſchen 
Tanz als den aͤlteſten. Er gedenkt auch eines Tanzes 
zum Ballſpiel. 28 Bey den Hochzeiten der Griechen 
tanzten Männer und Weiber im Haufe, 29 aber am 
Abend, wo die Braut ihrem Manne zugefuͤhrt wurde, 
wurde ſie von einem Chor tanzender Weiber und Juͤng— 
linge begleitet und die Weiber führten beym Klange der 
Cither den Tanz an. 30 


Die Kreistaͤnze erfand der Dichter Aleman, der um 
die 27. Olymp. beruͤhmt war; 31 Suidas aber ſchreibt 
die Anordnung der Kreistaͤnze dem Arion, einem Schuͤ— 
ler des Alemanus zu. 32 
Die Tanzarten der Alten waren die Laconiſche, 
Troexeniſche, Epiriphyriſche, Cretenſiſche, 
Joniſche, Gadiraniſche u. a. m. 
Die feyerlichen Chortaͤnze um den Altar und um den 
ganzen Tempel zu Delphi fuͤhrte Pilamnon zuerſt ein. 
3 Das Tanzchor gieng rechter Hand um den Altar 
und um die Bildſaͤule, das wurde Strophe genannt, lin— 
ker Hand aber kehrte das Sangcher zuruck, das hieß An⸗ 
ee 
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tiſtrophe; beydes geſchah ununterbrochen und nur ein 
einziges Mal. Steſichorus, ſonſt Tiſias genannt, 
fuͤhrte zwiſchen der Strophe und Antiſtrophe die Epode 
ein, das iſt, eine Pauſe im Tanz, in welcher der Theil 
des Chors vor der Blioſänt einen dritten Satz anſtimm⸗ 
te. 34 
Cleophantes, Shebanus und Aeſchylus ha⸗ 
ben auch viele Tanzarten erfunden, die man, wie Athe— 
naͤus meldet, Berlisuss nannte, woraus vielleicht das 
franzoͤſiſche Wort Ballet und das italieniſche Ballo ent⸗ 
ſtand. Einen beſondern Tanz, Namens Toleſias, be⸗ 
ſchreibt Martialis. 35 
Plato theilte die Tanzkunſt in die Orcheſtik, zu 
welcher er die Taͤnze rechnet, die gelaſſen, ſanft und voll 
muſikaliſcher Harmonie ſind, wie man ſie bey Hochzeiten, 
Gaſtmahlen und beym Gottesdienſte brauchte; und in die 
»Palaͤſtrik ein, welche die heftigen, gewaltſamen und | 
muͤhſamen Taͤnze begriff, die auf der Schaubühne und 
in der Rennbahn gebraͤuchlich waren. 
Der Pythagoraͤer Memphis druͤckte die Pythagoriſche 
Philoſophie, die hauptſaͤchlich ihren Verehrern erſt ein 
mehrjaͤhriges Stillſchweigen auflegte, durch einen Tanz 
ſchoͤner aus, als man es durch Worte haͤtte thun koͤn⸗ 
nen. 36 
Bey den Roͤmern hatte ſchon Romulus die Salios 
Martis, oder die Prieſter des Kriegsgottes Mars, einges 
fuͤhrt, die im Monat Maͤrz einen Kriegstanz tanzten, 37 
der aber im Grunde nur ein figurirter Gang war, wobey 
ſie mit den Dolchen auf die Schilde ſchlugen; der Erfin— 
der dieſes Tanzes war Arcas Salius, 38 Andere 
meynen aber, daß erſt unter dem Numa Pompilius 
der Saliſche Tanz aufgekommen ſey, indem Numa ſelbſt 
unter den Patriciern zwoͤlf Juͤnglinge auslas, die die 
zwoͤlf Schilde bewahrten, unter denen auch derjenige 
war, der nach des Numa Vorgeben vom Himmel gefals 
len war und von dem die Erhaltung des ee Reichs 
ab⸗ 
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abhängen!folte Dieſe Shilderwurden im März von 
dieſen zwoͤlf tanzenden N um die Stadt herum 
getragen. 39 

Die Römer nahmen in der Folge die griechiſchen figu— 
rirten Ballets auf und nannten fie Mime n. 1“ Der 
Alexandriner Bathyllus erfand den italiſchen Tanz 
oder er fuͤhrte den pantomimiſchen Tanz in Italien ein. 
Pylades verbeſſerte ihn und war der Erſte, der in Rom 
auf dem Theater nach dem Tone vieler Floͤten und nach 
dem Geſange des Chors tanzte. Vor ihm bediente man 
ſich nur Einer Flöte beym Tanz. Lucian berichtet, daß 
der Tanz unter dem Auguſt, wo Pylades lebte, zur 
Vollkommenheit gediehen ſey. *1 


Im ısten Jahrhundert hob ſich die Tanzkunſt in Ita⸗ 
lien wieder. In Mayland wurde zu Anfange des 16ten 


Jahrhunderts, bey der Anweſenheit Ludwigs XII., ein 


Ball gegeben. Im Jahr 1562 gab man zu Trident, 
dem Koͤnig von Spanien Philipp II. zu Ehren, der ſich 
bey der Kirchenverſammlung einfand, einen ſchoͤnen Ball. 
Dieſe Taͤnze ſollen bis zu Ende des 16ten Jahrhunderts 
in Italien gebräuchlich geweſen ſeyn. 2 Der Tanz, 
den die Franzoſen Gagliarde, Gaillarde, Rom a⸗ 
nesque, die Italiener aber Saltarello nennen, wo 
man bald nach der Laͤnge, bald nach der Quere des Tanz— 
ſaals, bald mit Schleifen der Fuͤße auf der Erde, bald 
mit Capriolen tanzet, ſoll auch ſeinen Urſprung 
aus Rom haben. +3 Bar Zeit der Könige von Frank⸗ 
reich Franz J und Heinrich. kamen die italieniſchen 
Taͤnze mit den Koͤniginnen Eleonora von Oeſterreich 
und Catharina von Medicis nach Frankreich und 
Margaretha von Valois, Tochter der Catharina von 
Medicis, gab dem jungen Adel ein Beyſpiel, daß die 
vorher nur traurigen Ceremonienbaͤlle bald wirkliche Luſt— 
barkeiten wurden. “ Die Franzoſen erfanden die 


Menuetten, Gavotten, Bourreen und Kou⸗ 
Beau⸗ 


— 
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ranten; auch Beauchamp fol Erding in der 
Tanzkunſt gemacht haben. 5 

Die Englaͤnder erfanden die englischen Taͤnze. In 
der Mitte des Jahrs 1790 kam unter mehreren großen 
Familien in England eine ganz neue Art von Luxus auf, 
bey Gelegenheit der Baͤlle, die ſie ſich unter einander zu 
geben pflegen. Sobald in den zum Tanz beflimmten. 


Saͤlen die Decken vom Fußboden weggenommen find, 
muß ein Kuͤnſtler ſelbigen, vermittelſt gemeiner franzoͤſi⸗ 


ſcher Kreide, mit allerley Blumen, Feſtons und andern 
Zierrathen auszieren. Dadurch gewinnt nun der ſonſt 
bloſe, ungezierte Fußboden etwas Angenehmes fuͤr das 
Auge und verſchafft ſelbſt den Taͤnzern und Taͤnzerinnen 
eine willkommene Bequemlichkeit. Die Kreide ſichert 


naͤmlich ſelbige gegen das leichte Ausgleiten auf den ge— 


woͤhnlich eine ſtarke Glaͤtte habenden Fußboͤden, beſon⸗ 


ders wenn die Bedeckung derſelben aus feinen fremden 


Holzarten beſteht. Ueberdieß ſind dieſe Kreidezierrathen 
auch ziemlich dauerhaft und verlieren ſich ſobald nicht 
wieder, fo daß fie bey Pauſen im Tanzen und auch nach- 
her noch ſehr ſchoͤn ausſehen. Im Jahr 1791 bezahlte 
Lord Courtenay, auf ſeinem Landſitz Powderham, einem 
Kuͤnſtler 100 Guineen oder 600 Rthlr. dafür, und im 
Jahr 1793 koſtete es einem andern engliſchen std, 
fogar 120 Guineen oder 720 Rthlr *°. 

Den Ta⸗ vou oder den großen Tanz bey den Gefen 
fuͤhrte ihr Regent Yne: khang, um der Gefundheit 


willen, ein.““ Vergl. Ballet, Menuet, Pan: 


me u. ſ. w. 


Tanz⸗ 


1. Meneſtrier Ballets anciennes et modernes ſelon les re- 
geiles du Theatre. p. 8. 9. 10, Paris 1632. 2. 2 Mo ſ. 15, 
20. 3. 2 Mo ſ. 32, 19. 4. Richter 11, 34. 5. 1 Sam. 
18, 6. 6. 1 Cron. 15, 19. 2 Sam. 2, 14. 16. 7. 
Peter Bayle Hiſtor. krit. Wörterbuch I. 479. a. 8. 
Eurip. Bacchant, v. 78. 9. Bayle a. a. O. 10, Athe- 


neus 
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naeits I. p. 14. 11. Bayle Hiſt. krit. Wörterbuch II. 
S. 304. b. D. 12, Plin. H. N. Lib. VII. fect. 57. 13. 
Fo. Inſtit. post. Lib. III. e. 13. 14. Diodor. Sic. V. 
65. Lucret. II. 955 Ovid. Faß. IV. 210. Univerſal. 
Lex. VI, p. 1870. Bayle a. a, bi I. 479. a. ‚16. 
Seybolds 1 S. 342. 17. Plin. H. N. VII. 
sect. 57. 18. Bayle III. 1743. S. 55 19. J. A. F a⸗ 
bricii Allg. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. B. S. 931. 20. 
Homer. Il. k, 183. 21. Pope Anmerkung zu Homer. 
Ilias 18. v. 687. 22. Hom. II. 18. v. 597, 598. 23. Sca- 
liger Po£fis. Lib. I. c. 8. und 19. 24. Der Wunder: 
mann, eine Volksſchrift fuͤr Wißbegierige. Eiſenach, bey 
Wittekind. 1788. S. 609. bis 614. wo dieſer Tanz be⸗ 
ſchrieben wird. 25. Plutarch in Thes. Oper. B. 1. S. 9. 
D. Francof. 1620. 26. Sulzers Theorie der ſchoͤnen Kin: 
ſte I. S. 517. Zweyte Ausgabe. 27. Hom. Odyfl. IV. v, 100 
f. 28. Hom. Odyff. VI. 29. Hom. Odyff, . v. 120. 147. 
30. He ſiod. A. v. 273. 31. Clem. Alex. Stromat. Lib. I. 
p. 308. 32. Forkels Geſchichte der Muſik. 1. Th. S. 
294. 33. Ebendaſ. S. 215. 265. 34. Ebend. S. 295. 35. 
Martial. de arte gymnaſtica. Lib. II. o. 6. 36. Athe- 
naeus Lib. I. J. J. Hoffmanni Lexic. univ. continuat. 
Bafil. 1688. T. II. p. 212. 87. Plularch. I. S. 268. 38. 
Ifid. Orig. Lih. 18. c. 10. 39. Forkels Geſch. d. Mus 
fit. 1. S. 482. 40. Meneſtrier. I. o. 41. Bayle a. a. 
O. III. 1743. S. 740. a. 42. Pandora oder Kalen⸗ 
der des Luxus und der Moden. 1787. S. 32. folg. 13. 
Jablonskie allgem. Lex. 1767. I. 494. 44. Pando⸗ 
ra a. a. O. S. 37. 38. 45. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 242. 46. Reichs: Anzei⸗ 
ger. 1793. Nr. 127. S. 1103. 1104, 47. Goguet vom 
Urſprunge der Geſetze. III. S. 267. 
ee Drehmaſchine. Ein Schmidt in El— 
berfeld hat eine Maſchine erfunden, durch welche ein, 
Menſch ſo viele Schnuͤrriemen machen kann, als kaum 
zwölf fleißige Menſchen liefern koͤnnen. Eilf oder zwoͤlf 
Spulen von verſchiedentlich gefaͤrbten Faͤden werden ſo 
tactmaͤßig durch einander gedreht, daß ſie einen ordent— 
* f lichen 
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lichen Reihentanz vorſtellen und den ganzen krummen 
Weg durchmeſſen, indeß fie ihre Faͤden auslaſſen, die 
ſich in Schnuͤrriemen verbinden. Journal fuͤr Fabrik, Mas 
nufacturen, Handlung und Mode. 1795. April S. 267. 


Tanzmeſſter. Die erſten Tanzmeiſter kommen unter Lu d⸗ 
wig XIV. im Jahr 1689 vor, wo er durch ein Edict eine 
Communauté von Tanzmeiſtern und Inſtrumentſpielern 
errichtete, deren Oberhaupt le Rois de Violons hieß. 
Der Erſte, der dieſen Titel führte, war Wilhelm Du— 
menoir. Gothaiſcher Hofkalender. 1784. Antipandora. 
1789. III. S. 216 

Tapeten. Binſen und Strohmatten waren die erſten Ta⸗ 
peten, womit man die Mauern eines Zimmers behing. 

Die Farben des Strohs waren ſo kuͤnſtlich und geſchmack⸗ 

voll gewaͤhlt und unter einander gemiſcht, daß die Mat⸗ 
ten einen ſchoͤnen Anblick verurſachten. Man erhaͤlt noch 
welche aus der Levante, die von ſehr feiner Arbeit und 

im Preiſe ziemlich hoch ſind; fie werden wegen der Leb— 
haftigkeit ihrer Farben und der Schoͤnheit ihrer Zeichnun— 
gen ungemein geſchaͤtzt. Die Tapetenweberey uͤberhaupt, 

ſo wie die Kunſt, Figuren von allerhand Farben in die 
Stoffe einzuweben, erfanden die Aſſyrier, beſonders die 
Babylonier; aber die Kunſt, Tapeten mit der Nadel zu 
ſticken, wurde fuͤr eine Erfindung der Minerva, richtiger 
aber der Phrygier gehalten; vergl. Stickerkunſt. Bey 
der Stiftshuͤtte waren ſchon viele Teppiche; * man ver⸗ 
muthet, daß Bezaleel und Ahaliab dieſelben verfer⸗ 
tigten. 

Diejenigen Tapeten, in welche Gold eingewirkt war, 
erfand Attalus, ein König in Pergamus, ? der 621 
Jahre nach Roms Erbauung ſtarb.“ | 5 

Der Gebrauch der linnenen und ſeidenen Tapeten, in 
welche ganze Geſchichten einge webt wurden, ſteigt über 
600 Jahre hinauf, ® 

Seit 


1 
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Seit dem Jahre 1410 wurden die leinenen Tapeten 
uͤbermalt, ſtatt daß man, wie ehedem, die hiſtoriſchen 
Vorſtellungen haͤtte hineinwirken ſollen; denn Joh ann 
von Eyck aus Bruͤgge brachte die altdeutſche Kunſt, 
mit Oelfarben zu malen, zur Vollkommenheit. Eyck 

ſchickte feine meiſten Stuͤcke dem Könige Alphonſus V. 
von Sicilien und dem Herzoge von Urbino. Man trifft 
noch heut zu Tage in den niedern Kreiſen Deutſchlands 
eine ungeheure Menge Tapeten en die mit dergleichen 
Malereyen geziert ſind. 

Die ledernen Tapeten ſind alch ziemlich alt, aber jetzt 
ganz aus der Mode gekommen; man trifft ſie noch hin 
und wieder in altmodiſch meublirten Zimmern an. Man 
ſchreibt ihre Erfindung den Spaniern zu. Die erſten. 
Japeten von vergoldetem und verfilbertem Leder, die man 
zu Paris ſah, ſollen in Flandern, Holland und 1 

| ‚gemacht: worden feyn. 
Papiertapeten wußten die Sineſer ſchon ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten, vermittelſt verſchiedener hoͤlzerner 
Platten und zwar mit Waſſerfarben zu drucken. In 
Europa ſind unter den Papiertapeten die beſtaͤubten, die 
einem Pluͤſch aͤhnlich ſehen, die aͤlteſten. Man verfertiget 
ſie auf folgende Weiſe: es werden erſt Zeichnungen auf 
das Papier gemacht, die man mit Leim beſtreicht und 
dann klare gefärbte Wolle darauf ſiebet. Nach dem Pri- 
vilegium, welches König Karl J. von England 1634 dem 
Jerome Lanyer über diefe Arbeit ertheilte, fol die— 
ſer Lanyer die Kunſt erfunden haben, Wolle, Seide 
und andere Materialien von verſchiedenen Farben, auf 
Leinewand, ſeidene Zeuge, Cattun, Leder und andere 
Sachen mit Oel, Kuͤtt oder Leim zu befeſtigen. In der 
Folge wandte man dieſe Kunſt aufs Papier an. Der 
Franzos Tier ce behauptet aber, daß der Franzos Fran: 
gois zu Rouen ſchon 1620 und 1630 dergleichen Ta— 
peten verfertiget habe, und daß dieſe Kunſt erſt durch 
Franzoſen, die wegen der Religion nach England fluͤch— 
N teten, 
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teten, nach England gekommen ſey. “ Um den Papier⸗ 
tapeten eine Aehnlichkeit mit reichen Zeugen zu geben, 
die mit Silber oder Gold durchwirket find, hat man ſchon 
zeitig den Glimmer oder das Katzenſilber angewandt; 
nachher erfand der Nuͤrnberger Johann Hautſch (geb. 
1595. geſt. 1670.) zu dieſer Abſicht den Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Streuglanz? und ſeit dieſer Zeit wurden die Pa⸗ 
piertapeten in Deutſchland bekannt. Schon vor dem 
Jahre 1769 ließ Herr Eccard im Haag Papiertapeten 
von einer beſondern Erfindung verfertigen; er ließ ſie ſo 
drucken, als wenn ſie mit Gold oder Silber durchwirkt 
oder geſtickt waͤren. Die gedruckten oder ausgemalten 
Papiertapeten, welche mancherley Arten von Marmor, 
Porphyr und andere Steinarten vorſtellen, hat Herr J o— 
hann Gottlob Immanuel Breitkopf in Leip⸗ 
zig zu einer großen Vollkommenheit gebracht; er mußte 
aber, wegen ſeiner zu haͤufigen Geſchaͤfte, dieſe Fabrik 
zu ſeinem Verdruſſe wieder eingehen laſſen. Der Erfin⸗ 
der der Arabesken-Papiertapeten iſt Herr Windſor 
in Paris. 8 
„„ tuͤrkiſchen Tapeten, deren Kette aus gedreheter 
ſtarker Wolle beſteht und die ein ſammetartiges Gewebe 
ſind, das nach Art der Hauteliſſe gewebt wird, haben 
ihren Namen daher, weil fie aus der Tuͤrkey zu uns ge: 
kommen ſind. Unter Karl Martell ließen ſich naͤmlich 
bey dem Einbruche der Sarazenen in Frankreich einige fa= 
razeniſche Tapetenweber zu Chaillot nieder, durch welche 
die daſige koͤnigl. franzoͤſiſche Tape tenmanufactur ihren 
Anfang nahm, welche den Namen Savonnerie fuͤhrt, 
daher auch dieſe Tapeten noch Tapeten der Savon⸗ 
nerie genannt werden.? 

Die gewirkten Tapeten, in welche richtig gezeichnete 
Figuren mit natuͤrlicher Groͤße und Farbe eingewebt find, 
werden theils auf hochſchaͤftigen Stühlen, die die Kette 
ſenkrecht halten, theils auf tiefſchaͤftigen Stuͤhlen, die 
die Kette wagerecht halten, verfertiget, daher fie Haute- 

lilfe 
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liſſe - oder Balfe-liffe - Tapeten genannt werden. Im igten 
Jahrhundert kamen dieſe Tapeten in den Niederlanden 10 
auf, wurden aber nirgends zu einer groͤßern Vollkom— 
menheit gebracht, als in der Manufactur zu Paris, die 
unter Heinrich IV. ihren Anfang nahm und in den Gobe— 
lins, einem Pallaſte, den Colbert, unter Ludwig 
XIV. 1667 den Kuͤnſten erbauete und nach den Brüdern © iz 
les und Jean Gobelin benannte, ausgebildet wurde. 
Der hochſchaͤftige Stuhl liefert die ſchoͤnſten Stuͤcke und 
ſtellt die Zeichnung gleich rechts dar, wie das Muſter iſt. 
Im Jahr 1737 verfiel man daſelbſt auf das Mittel, die 
Hauptzeichnungen des ſchoͤnen Muſters auf ein durchſich— 

tiges Papier zu tragen, daſſelbe zu zerſchneiden und die 
Streifen an die Kette zu heften; anfaͤnglich that man 
dieſes nur an dem hochſchaͤftigen Stuhl, aber 1749 
wandte man es auch auf den tiefſchaͤftigen Stuhl an. Ob 
le Brun dieſe Erfindung gemacht, mag ich nicht ent— 
ſcheiden, man meldet aber von ihm, daß er die in Go— 
belin verfertigten Tapeten zu ihrer Vollkommenheit ge— 
bracht und die Zeichnungen ſelbſt dazu verfertiget ha— 
be. 11 Im Jahr 1758 gab Vaucanſon eine Ein⸗ 
richtung an, wodurch er den tiefſchaͤftigen Stuhl verbeſ— 

ſern und der Unbequemlichkeit abhelfen wollte, daß der 
Kuͤnſtler nicht nöthig habe, das Stuck abzuwinden, wenn 
er ſeine Arbeit betrachten wollte; aber ſeine Arbeit lei— 
ſtete nicht fo viel, als man anfaͤnglich glaubte. 

Einige find der Meynung, daß dieſe Art der Tapeten— 
wirkerey nicht zuerſt in den Niederlanden aufgekommen, 
ſondern erſt aus Frankreich nach Brabant, beſonders 
nach Bruͤſſel gekommen ſey, welches jedoch noch nicht 
ausgemacht iſt. In Bruͤſſel wirkt man nur auf tiefſchaͤf— 
tigen Stuͤhlen. Aus den Niederlanden kam dieſe Kunſt 
nach Deutſchland und zwar zuerſt nach Schwabach, von 
da in die preußiſchen Staaten, nemlich nach Berlin, 
durch Des Vignes, wo man nur auf tiefſchäftigen 
Stuͤhlen arbeitet; dann kam ſie nach Wien und 1763 

wur⸗ 
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wurde auf dem Schloſſe zu Heidelberg eine ſolche Ma⸗ 
nufactur angelegt. Petersburg hat: hochſchaͤftige und 
tiefſchaͤftige Stühle zu aufgeſchnittenen und unaufge⸗ 
ſchnittenen Arbeiten. 12 
Jacob Chriſtoph le Blond aus Frankfurt am 
Mayn (+ 1741) erfand auch eine neue Manufactur zu 
Tapezereyen. 13 
Chine ſind eine Art Tapeten, deren Muſter den Wel⸗ 

| 0 von der ſeidenen und wollenen Arbeit gleichen, wel— 
che unter dem Namen Point de la Chine bekannt find 

und die man mit der Nadel auf Kanefaß ausnaͤhet. Dies 
ſe Tapeten kamen zuerſt aus Bergamo. Vergl. Ber⸗ 
games. | | 

Wachstuchtapeten, mit gehackter und klein geſtoßener 
Wolle, fol, wie Nemritz erzählt, der Franzos Audran, 
ein geſchickter Maler zu Paris, im Anfange dieſes Jahr- 
hunderts erfunden und eine Manufactur daſelbſt ange⸗ 
legt haben. “ Die Herrn Dupon und Lourdain ha- 
ben in Frankreich ſchoͤne wollene Tapeten auf perſiſche 
Art verfertiget, die viel ebene ſind, als die Haute- 
lille. f 
7 


1. 2 Moſe 26, 1. 2. 2. 2 Mo ſe 36, 1. 2. 8. 8. Plin. H. 
N. Lib. VIII. c. 48. Lib. XXXIII. c. 3. Silius Itali- 
cus. Lib. XIV. p. 636. 4. Bayle bift. krit. Woͤrterbuch 

III. S. 672. 5. Antipandora. 1789. III. S. 220. 6. 
Ebendaſ. S. 205. 7. Ebendaſ. S. 205 8. Nachrichten von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen II. Th. 1769. S. 65. 9. Beck⸗ 
manns Anleit. zur Technol. Goͤtt. 1787. S. 79. Anmerk. 13. 
10. Antipandora. 1789. III. S. 220. 11. Juvenal 
de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤn⸗ 
ſte, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kappe. 1752. 2. Th. 29. 
Kap. S. 370. 371. 12. Beckmanns Technol. 1787. S. 
77 bis 79. 13. Allgem, Künftier: Lex. Zuͤrch. 1763. S. 59. 
14. Antipandora III. 1789. S. 205. 


Tarockſpiel entſtand aus dem Trappolierſpiel, daher es 
Ar anfangs mit der e ee geſpielt wurde. 
| Das 
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Das alte Trappolierſpiel, war 1450 ſchon ganz'gemein; 
das neue Trappolierſpiel, welches mit dem Tarockſpiel 
einerley iſt, wurde wahrſcheinlich kurz nach 1450 von 
den Italienern erfunden, aber die neuern Tarockkarten 
hält man fuͤr eine franzoͤſiſche Erfindung. Vergl. Kar⸗ 


tenſpiel. 
Tartarus a wurde vom Hadrian von Myn= 
ſicht erfunden. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der 


Geelehrſamk. u 3, B. S. 1087. 
Tartuffeln, Erdtuffeln find ein virginiſches, knolligtes 
Wurzelgewaͤchſe, welches weder mit den Kartoffeln, noch 
mit den Truͤffeln verwechſelt werden darf. Als die Eng— 
länder 1585 Virginien entdeckten, wurden die Tartuͤf— 
feln nach Europa gebracht und 1588 ſchon in Italien 
gebaut; im Jahr 1590 wurden fie vom Caspar Baus 
hin beſchrieben und am Ende des 16ten Jahrhunderts 
durch den paͤbſtlichen Geſandten in Holland bekannt ge— 
macht. In Paris ſpeiſete man ſie 1616 noch an der koͤ— 
niglichen Tafel. Walter Raleigh brachte ſie im 
Jahr 1610, nach Andern 1623, aus Virginien nach 
Irland, wo er ſie zuerſt in Irland auf ſeinem Gute 
Nounghall in der Grafſchaft Cork baute; von da kamen 
ſie nach Lancashire und von da uͤber ganz England. In 
Schottland wurden fie 1746 von Graham auf Kilſyth 
angebauet. Im Jahr 1710 brachte fie der Waldenſer 
Antoine Seignoret, ein Coloniſt, ins Wuͤrtem— 
bergiſche und 1717 kamen ſie durch den Generallieute- 
nant von Miltkau, bey ſeiner Zuruͤckkunft aus Bra⸗ 
bant, nach Sachſen. Im Jahr 1726 kamen ſie durch 
Jonas Alſtroͤm nach Schweden. Beckmanns 
Grundſaͤtze der Deutſchen Landwirthſchaft. 1 Th. S. 224. 
Taſchenlaboratorien, womit man kleine mineralogiſche 
Verſuche von etlichen Gran Materie auf der Kohle vor 
dem Blaſe- und Loͤthrohr anſtellen kann, hat der Schwes 
de Engſtroͤm beſchrieben. 
Taſchenuhr ſ. Sackuhr. 
| | Tau⸗ 
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Ta ubenpoſten ſ. Poſten. 5 

Ta ubſtummeninſtitut ſ. Schule. 
Taucher find Perſonen, die ohne Athem zu holen eine ge⸗ 
raume Zeit unter Waſſer bleiben koͤnnen, um daſelbſt 
Dinge zu ſuchen und heraus zu holen. Ohne Kunſtmit— 
tel anzuwenden, kann es ein Taucher eine Viertelſtunde 
lang unter Waſſer aushalten. Dieſe Kunſt iſt ziemlich 
alt, denn die Perlen, welche die Griechinnen und Roͤ— 
merinnen trugen, waren durch Taucher geholt. Der 
aͤlteſte Taucher, von dem man Nachricht hat, iſt der 
Lacedaͤmonier Seyllias, der ſich zur Zeit des Artaxer⸗ 
res Mnemon beruͤhmt machte, indem er viel Gold und 
Silber, welches die Perſer bey ihrem Schiffbruche ohn— 
weit Pylaͤ verloren hatten, aus dem Grunde des Meeres 
wieder hervorbrachte. “ Herodot erzählt von ihm, 
daß er ohne Schwierigkeit zwey Meilen unter dem Waſſer 
gehen konnte, ohne daß er, um Luft zu ſchoͤpfen, uͤber das 
Waſſer gekommen ſey, ? welches ich aber für unmöglich 
halte, es waͤre denn, daß er Kunſtmittel angewandt haͤtte. 
Als Alexander Tyrus belagerte, ſchwammen die Tau- 
cher unter dem Waſſer und riſſen das Bollwerk ein, wos 
mit er den Hafen ſperren wollte. Seneca gedenkt 
auch der Taucher, und Lucanus erzaͤhlt, daß man 
auf den Schiffen Taucher gehalten habe, um die Anker 
zu leichtern und ausgeworfene Sachen wieder zu holen. 
Didion Rouſſeau konnte die Fiſche unter dem Waſ— 
ſer verfolgen und Sibard, der um 1131 lebte und den 
König Magnus in Norwegen unterftüste, ſollte, als 
er vom Gegenkoͤnig Harald IV. gefangen war, in der 
See erſaͤuft werden, aber er rettete ſein Leben durch 
Tauchen und Schwimmen. Conardus Malfart 
von Padua ſchwamm 7000 Schritte unter Waſſer fort. 
Niclas Fiſch, oder Peſce-Cola aus Catania, 
blieb oft fuͤnf Tage lang im Waſſer und naͤhrte ſich von 
rohen Fiſchen. Koͤnig Friedrich von Sicilien wollte 
gern die innere Beſchaffenheit des Charybdis kennen 
ler⸗ 
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lernen und bewog den Peſce-Cola durch einen golde— 
nen Becher, den er bineinwarf, nachzuſpringen; nach 
drey Viertel-Stunden kam er mit dem Becher, den das 
aus der Tiefe ſtroͤmende Waſſer auf die Seite an einen 
Felſen geworfen hatte, wieder heraus. Er berichtete, 
daß er nicht ganz auf den Grund gekommen ſey, daß aus 
der Tiefe maͤchtige Stroͤme hervorſturzten, die zwiſchen 
den Felſen große Wirbel verurſachten und daß es um die 
Felſen herum ſehr große Fiſche, Seehunde und Meerpo— 
luypen gebe. Er wollte nicht wieder in den Strudel; als 
ihm aber der Koͤnig eine groͤßere Belohnung verſprach 
und wieder einen goldenen Becher hineinwarf: ſo ſprang 
er nach, aber — Peſce-Cola kam nicht wieder zum 
Vorſchein. Die Wilden ſind heutzutage die geſchick⸗ 
teſten Taucher. * ; 


1. Allgem. Hiſt. Lex, Leipzig. 1709. unter Scyllias. 2. Mit⸗ 
tel, den menſchlichen Leib wider die Folgen des Feuers 
und Waſſers zu ſchuͤtzen; von Juſtus Chriſtian Hen⸗ 
nings. 1790. 3. Allgem. hiſt. Erx. 1709, unter Peſce⸗ 
Cola. | 


Bauberalode ift eine Maſchine, durch deren Huͤlfe ſich 
die Taucher laͤnger unter dem Waſſer aufhalten, als ohne 
dieſelbe moͤglich ſeyn wuͤrde. Man hat ſchon fruͤhzeitig 
auf Mittel gedacht, den Tauchern unter dem Waſſer 
Luft zu verſchaffen, um die Dauer ihres Aufenthalts zu 

verlaͤngern. Ariſtoteles! führt ſchon an, daß die 
Taucher einen mit Gewalt hinabgedruͤckten Keſſel dazu 

brauchten, der Luft hält, wenn er gerade ins Waſſer 
hinabgelaſſen wird. Dieß ſcheint zwar der Taucherglocke 
ähnlich zu ſeyn, man kann aber nicht entſcheiden, ob dies 
ſer Keſſel uͤber den Kopf des Tauchers geſtuͤrzt oder ihm 
nur als ein Luftmagazin nachgeſchickt wurde, um daraus, 
ſo oft es noͤthig war, Luft zu ſchoͤpfen. | 


Taucherkappen findet man ſchon in einer Ausgabe des 
. Handb. d. Erſind. 1ar Th. C Vese- 


34 Taucherglocke. 
Vegetius de re militari 1511 von einem Herausgeber | 
abgebildet. Vergl. Taucherkappe. 


Die aͤlteſte Nachricht vom Gebrauche der Taucherglocke | 
in Europa iſt vom Jahr 1533 und wird vom P. 
Schott? aus einer Schrift des Zaifnier 3 a 
der 1509 in Hennegau geboren wurde, in der Folge Pas 
genhofmeiſter beym Kaiſer Karl v. wurde, mit dem er 
auch auf Reiſen gieng und zu Toledo, in Gegenwart 
dieſes Kaiſers und vieler Tauſend Zeugen, ſah, wie zwey 
zriechen ſich in einem umgekehrten Keſſel unter Waſſer 
ließen und mit einem brennenden Lichte, ohne naß zu 
werden, wieder herauf kamen. Der Kanzler Baco 
von Verulam, der 1626 ſtarb, beſchrieb ſchon die ganze 
Vorrichtung zu dieſer Maſchine ſehr umſtaͤndlich. 


In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 1 
hete man ſich, die Schaͤtze, welche 1338 mit den Schif: 
fen der ſo genannten unuͤberwindlichen Flotte verſunken 

ſeyn ſollten, bey der Inſel Mull, an der weſtlichen 
Kuͤſte von Schottland, aus dem Meere herauf zu holen. 
Man brachte bereits im Jahr 1665 einige Kanonen aus 
der Tiefe des Meeres herauf und Georg Sinclair 
beſchrieb 1669 die dabey gebrauchte Taucherglocke. Paz: 
ſchius, Leupold, Fabricius und viele Andere 
hielten daher den Sinclair für den Erfinder der Tau- 
cherglocke, aber er eignet ſich dieſelbe in ſeiner Beſchrei— 
bung mit keinem Worte zu. Im Jahr 1688 wurden 
dieſe Verſuche bey der Inſel Mull, auf Veranſtaltung 
des Grafen Arg N le, jedoch a beſondern Erfolg, er⸗ 
neuert. 


William Phipps, ein Grobſchmidts Sohn, der 
1650 in Nordamerika geboren wurde und zu Boſton die 
Schiffbaukunſt gelernt hatte, machte im Jahr 1683 uns 
ter König Karl II. den erſten Verſuch, um ein bey His: 
paniola verſunkenes ſpaniſches Schiff zu ſuchen und aus⸗ 

zulee⸗ 
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zuleeren, war aber dabey nicht gluͤcklich; allein er er— 
neuerte denſelben durch Unterſtuͤtzung Koͤnig Jacobs II. 
und des Herzogs von Albemarle und brachte im Jahr 
1687 Schaͤtze aus jenem Schiffe, die ſich auf 300,000 
Pfund Sterling beliefen. Phipps wurde dafuͤr vom 
Koͤnig zum Ritter geſchlagen und ſtarb 1693 zu London. 
Der Italiener Lorini beſchrieb im Jahr 1609 eine der 
Taucherglocke aͤhnliche Maſchine, wovon er jedoch nicht 
ſelbſt der Erſinder war; ſie beſtand aus einem viereckig— 
ten mit Eiſen beſchlagenen Kaſten, der mit Fenſtern vers 
ſehen war und unten einen Schemel fuͤr den Taucher hatte. 
Im Jahr 1671 lehrte Nicolaus Witſen die Ein— 
richtung und den Gebrauch der Glocke richtiger, welches 
auch Johann Alphonſus Borellus 1679 that. 
Eben dieſer Borellus dachte uͤber das Schwimmen 
der Fiſche nach; dieß gab ihm Veranlaſſung, zwey le— 
derne Roͤhren zu erfinden, aus welchen man auf der ei— 
nen Seite die Luft einathmet, und auf der andern wie— 
der ausathmet, ſo daß man durch ihre Huͤlfe einige 
Stunden unter Waſſer bleiben kann. Dieſe Erfindung 
wurde 1683“ bekannt gemacht und wahrſcheinlich find 
die vom Borellus erfundenen ledernen Roͤhren an der 
1765 zu Pont- Royal erfundenen Tauchermaſchine bez. 
nutzt worden, welche aus einem kupfernen Futteral be⸗ 
ſteht, das die Geſtalt eines Menſchen hat. Am Halſe 
iſt eine Oeffnung, durch die der Menſch in die Maſchine 
kriecht, dann bekommt er eine kupferne Haube mit zwey. 
Augenglaͤſern und einem Stirnglaſe auf den Kopf, wel— 
che unten an waſſerdichtes, an dem Halſe der Maſchine 
befeſtigtes, Leder angeſchraubt wird. Ueber der Haube 
ſind verſchiedene Roͤhren nebſt einer Kugel angebracht, 
aus welchen Luft zum Munde des Tauchers geleitet wird 
und in welche die ausgeathmete Luft ſteigt, ſich wieder 
abkuͤhlet und wieder geathmet wird. 5 
Sturm beſchrieb 1678 6 die Taucherglocke nach 
Sinclair und that einige Vorſchlaͤge zu ihrer Verbeſſe⸗ 
C 2 rung. 
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rung. Zugleich machte Panthot, ein Arzt zu Lyon, 
die Beſchreibung einer Maſchine, unter Waſſer zu gehen, 
bekannt, welche viel groͤßer war, als die alpine 
Sturms. | 
Bey großen Tiefen muß der Taucher immer eine ſehr 
zuſammengepreßte Luft athmen. Dieſem Fehler ſuchte 
Edmund Halley, Secretaire bey der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu London, abzuhelfen und er ſetzte im 
Jahr 1716 wirklich die Taucherglocke in einen beſſeren 


Stand; er ließ fie acht Fuß hoch, am untern Rande 


fünf Fuß und am obern Ende drey Fuß weit machen, fo 


daß ſie 63 Cubikfuß Inhalt faßte. Durch Gewichte 


brachte er es dahin, daß die Glocke immer gerade ſank; 
oben war ein ſtarkes Glas eingeſetzt, um Licht durchzu- 
laſſen; auch war ein Hahn angebracht, die verdorbene 

Luft herauszulaſſen. Die ganze Maſchine hieng an ei- 


nem Querbalken am Maſtbaume des Schiffes. Es wur⸗ 


den große, mit friſcher Luft gefuͤllte Schlaͤuche hinabgelaſ— 
ſen, welche der Druck des Waſſers ſo zuſammenpreßte, 
daß der Taucher durch lederne, mit Oel getraͤnkte Röhren 
dieſer Luft einen Ausgang in die Glocke verſchaffen und 
die verdorbene dagegen durch den Hahn heraus laſſen 
konnte. Durch dieſe Mittel konnte Halley, nebſt 


vier andern Perſonen, 1 ½ Stunde lang, 9 bis 10 Klaf— 


tern tief unter Waſſer bleiben. Durch das Fenſter erhielt 
er fo viel Licht, daß er bey ſtiller See leſen und ſchrei⸗ 
ben konnte; er ſchrieb ſeine Befehle mit einem eiſernen 
Griffel auf Bley und ſchickte ſie mit den leergewordenen 
Luftſchlaͤuchen herauf. Bey truͤbem Wetter und ſtuͤrmi⸗ 
ſcher See mußte er ein Licht anzuͤnden, welches jedoch 


eben ſo viel Luft verzehrte, als ein Menſch braucht. 


Wenn die Glocke ſchnell ins Waſſer gelaſſen wurde, em— 


pfand er von der Verdichtung der Luft einen Schmerz in 
den Ohren, der aber bald wieder vergieng, wenn die 


— 


Halley erfundenen Taucherkappe f. eee 


Glocke langſamer niedergelaſſen wurde. Von der von 


Der 
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Der koͤnigl, ſchwediſche Director der Maſchinen, Herr 
Martin Triewald, verbeſſerte die Taucherglocke, 
die er viel kleiner, aus inwendig verzinntem Kupfer, ınas 
chen ließ, wodurch ſie wohlfeiler wurde. Der untere 
Schemel iſt ſo niedrig angebracht, daß der Kopf des Tau— 
chers nur gerade uͤber der Waſſerflaͤche in der Glocke her— 
vorragt und noch viel Luft uͤber ſich hat, welches weit 
beſſer iſt, weil die verdorbene Luft in den obern Raum 
aufſteigt. Damit man ſich aber auch in dem obern Rau— 
me aufhalten koͤnne, geht an der Seite der Glocke eine 
rund umher gewundene Fupferne Roͤhre in den untern 
Theil, aus welcher die untere friſchere Luft durch einen 
ledernen Aufſatz mit einem Mundſtuͤcke von Elfenbein 
eingeſogen werden kann. “ 


Martin erzaͤhlt, ein Englaͤnder habe gegen 1730 
einen ganzen Anzug von ſtarkem, dichtem Leder erfunden. 
welcher etwa ein halbes Oxhoft Luft enthält, genau über 
Arme und Beine paßt und vorn mit einem Glaſe verſe— 
hen iſt. In dieſem Anzuge ſey er auf dem Meergrunde 
herum und in die Zimmer verſunkener Schiffe gegangen, 
um aus denſelben Güter heraufzuholen, welches über 
40 Jahre lang getriebene Gewerbe ihm einen anſehnli— 
chen Gewinn verſchafft habe. 10 


1. Ariſtolel. Prohl. XXXII. 8.5. 2. Schott Technica eu- 
riofa. Lib. Vf. C. 9. P. 398. 3. Taifnier Opulc. de 
motu celerrimo. 4. Acta Erudit, ad ann. 1683. M. 

Pebr. p. 783. 5. Mittel, den menſchl. Leib wider die 

Folgen des Feuers und Waſſers zu ſchuͤtzen, von Ju ſt ut 

Chriſtian Hennings. 1790. S. 291. 6. Sturmü 
Collegium experimentale et curioſum. 1678. Part. II. 
Tent. 1. 7. Journal des Sgavans. 1678. 8. Philof. 
Transact. 1717. 9. Philof. Transact. 1736. Mem. 13. 
10. Beckmanns Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindun⸗ 
gen, Erſter Band. 1782, IV. Stuck. Num. 6. 
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Taucherkappe mit einer langen ledernen Röhre, deren 
Oeffnung auf der Oberflaͤche des Waſſers ſchwimmt, fin— 
det man ſchon in den aͤlteſten Ausgaben des Vegetius von 

der«riegskunſt, z. B. von 1511, und zwar von dem Her⸗ 
ausgeber abgebildet, aber im Buche ſelbſt iſt ſie nicht 
erläutert. Man zweifelt, daß dieſe Taucherkappen zu 
ihrer Beſtimmung, naͤmlich Fiſche auf dem Meeresboden 
mit den Haͤnden zu fangen, jemals haben gebraucht wer— 
den können, Edmund Halley erfand beſſere Tau- 
cherkappen, um einen Taucher aus der Glocke auf dem 

Meeresgrunde verſchicken zu koͤnnen. Seine Taucher: 
kappen waren von Bley und hatten vorn ein Glas, das 
für ein paar Minuten Luft faßte, fie wurden uͤber den 

Kopf der Taucher gedeckt und flanden durch ein dichtes 

biegſames Rohr mit der Glocke in Verbindung, daher die 
Kappen immer mit friſcher Luft verſehen werden konnten. 
Gehler phyſtcal. Wörterbuch. IV. S. 283. 


Taucherkleid, f. Taucherglocke, zu Ende dieſes Ar⸗ 
tikels. 


Taucherſchiff, ein Schiff, das unter Waſſer geht, fand 
der bekannte Cornelius Drebbel, ein Holländer, 
zu der Zeit, da er ſich in England aufhielt; auch Joh. 
Alphonſus Borellus? 0 ein ſolches. Vergl. 
Schiffkunſt. | 
1. Sacobfon techn. Wörterbuch. IV. S. 378. 2. J. A. Fa⸗ 
bricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 1037. 


Tae wurden in Nuͤrnberg 1533 angefangen. 
Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altdorf 1790. S. 6r. 


Zaufenpelle oder Taufſtein ließ der Kaiſer C e in 
zu in einer Kirche errichten. 


— 


Taxe der apoſtoliſchen Kanzelley war ein auf Befehl 
des Pabſtes Leo X. ſchon 1514 zu Rom und 1815 zu 
Coͤln gedrucktes Verzeichniß, worin angezeigt war, 

IS wie 
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wie viel man fuͤr die geiſtlichen Aemter, Ablaſſe, In— 

dulte, Abſolutionen, Diſpenfirungen und Abbuͤßungen 
aller Suͤnden, der paͤbſtlichen Kammer an Gelde zahlen 
ſollte. Dieſe Taxe gab vorzüglich Veranlaſſung zur Re— 
formation Lutheri. Jablonskie Allgem. Lex. Leip⸗ 
dig. 1767. II. S. 1533. re, 


Technologie. Das erſte Hauptwerk in der Technologie 
lieferten die Franzoſen; es beſteht aus einzelnen Ab— 
handlungen verſchiedener Gelehrten, koſtet 300 Thaler 
und führt den Titel: Deſcription des Arts et Metiers 
par Mrs. de l' Académie Royale des Sciences, avec Fi. 
gures en taille - douce, Folio, broche, chez Veuve 
Defaint, Libraire. Bey den Deutſchen haben ſich 
Sprengel, Halle, von Murr, Beckmann, 
Jacobſon, Poppe und Roſenthal vorzuͤglich um 
die Technologie verdient gemacht. 


Teer ſ. Theer. 


BEN oder Zielſchreiber iſt eine Maſchine, mittelſt 
deren zwey durch die groͤßte Entfernung getrennte Per— 
ſonen ſich ihre Gedanken in wenigen Minuten mittheilen 
können. Die Telegraphie gehoͤrt mit zur Synthemato— 
graphik, aber ſie iſt der letzteren Kunſt als ein einzelner 
Theil unterworfen, der in die Klaſſe durch Andere verab⸗ 
redeter Zeichen d. i. unter die Verabredungen gehoͤrt, 
welche durch Botſchafter veranſtaltet und ausgefuͤhrt 
werden. Synthematographik verhaͤlt ſich alſo zur Tele— 

graphie wie das Allgemeine zum Beſondern. Synthema 
heißt Verabredung, Parole, Ordre, und Synthemato⸗ 
graphik iſt die Kunſt, ſich Andern durch verabredete Sig⸗ 
nale eben ſo gut, wie durch eine Schrift, mittheilen zu 
koͤnnen. Der Synthematograph oder Signalſchreiber 
wirkt unmittelbar auf alle Punkte der Grenzen feines Ho— 
rizonts, aber der Telegraph oder Zielſchreiber wirkt nur 
mittelbar, fuͤr einen willkuͤhrlichen, aber beſtimmten Ge⸗ 


ſichts⸗ 
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ſichtskreis, er wirkt nur allmaͤhlich und nach einander, fe 
wie die Wirkung von aͤhnlichen Inſtrumenten aufgenom⸗ 


men und von Ort zu Ort weiter fortgeſchickt wird, bald 


in horizontalen, bald in ſchraͤgen Linien von der rechten 
und linken Seite, bald in ſenkrechten Linien nach der 
Höhe und Tiefe. 


Spuren von dieſer Kunſt finden ſich ſchon im Alters 
thume, denn die Thuͤrme waren urſprunglich und ſchon 
in den aͤlteſten Zeiten zum Beobachten und e 
angelegt. 

Ae ſch ylus liefert in dem zweyten Akt des Agamem⸗ 
non, wo Klytemneſtra dem Chor die Eroberung 
von Troja erzaͤhlt, eine unzweifelhafte Spur von der 


Telegraphie der Griechen. Ich theile hier die ganze 


Stelle nach der Ueberſetzung mit, welche Herr Jeniſch 
1786 zu Berlin heraus gab. Der Chor fragt daſelbſt: 


Und welcher Bote flog ſo l 


| Klytemneſtra antwortet hierauf: 


Vulkan, der bis von Ida's Gipfel her 
Glanzſtrahlendſackel ſtets an Fackel zuͤnd't, 
Ein wandernd Seur. Vom Ida leuchtet es 
Bis an des Hermes Hügel, an dem See. 
Den dritten Strahl nahm Athos Gipfel auf 
Und ſpruͤht ihn übern Rücken Helleſponts 
Schönfiammend, wie der Sonne Morgenglanz, 
Bis in Makiſtus Wache. Da fie 's ſah, 
Derfäumte fie nicht der Botenpflicht: 


Ge 
Tr 


rn uͤber des Euripus Wirbel hin 
ug dann die Flamme zu der Sut 


Meſſapiens; ſie zündete ein Feuer 
Argioſcher Reifer an. Die hohe Flamme 
Walt über des Aſopus Ebnen hin, 


Sell, 
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Zell, wie der Mondſtrahl, und entlockete 
Cythaͤrous Zuͤgel eine Wechſelflamme; 

weit über den Goropſchen Spiegelſee 

Glänzt fie und mahnt die Hüter Archiplankts 
Der Botenpflicht. Mit ungeſchwaͤchter Kraft 
Entzündet fie ein helles Feuer und 

Alsbald erglaͤnzt der ganze Flammenbart 

Und firablet über des Saroniſchen 
Vorberges Spitze weit hinuͤber, bis 

Sie allerletzt die Huͤgel dieſer Stadt 
Erreicht'. Und fo trug Ida's Tochterflamm 
Die Kunde unter der Atriden Dach. 

So hatt' es eure Königin geordnet, fo 
Erfuͤllten meine Waͤchter ihre Pflicht; 

Der erſte und der letzte Bote iſt 

Der angenehmſte doch. Da ſiehſt du nun, 

Was mich gewiß gemacht. Denn er, er ſelbſt 
Mein Gatte, ſendes dieſe Botſchaft mir. 


Herr Bergſtraͤßer urtheilt, daß hier jeder Telegraph | 
auf den Zwiſchenpoſten zugleich ein e 
fuͤr ſeinen eignen Horizont war. 


Schon aus dieſer angefuhrten Stelle erhellet, daß die 
alten Griechen die Telegraphie und ihren Gebrauch kann— 
ten, ob ſie ihr gleich keinen beſondern Namen gaben, 
ſondern ſie mit unter die Klaſſe der Feuerſignale brachten. 

Auch die Römer kannten die Telegraphie und Poly- 
bius ſowohl, als auch Julius Africanus haben 
ihre Methode beſchrieben. Beyde Schriftſteller berichten 

von dieſer Telegraphie der Alten Folgendes: Man unter: 
ſchied an dem Orte, wo ſignaliſirt wurde, drey Punkte: 
die rechte Seite, die linke Seite und die Mitte. Die 
erſten acht Buchſtaben des Alphabets wurden durch 1, 2, 

i 3 bis 8. auf der linken Seite angezuͤndete Feuer ausge⸗ 
| druͤckt; 
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druͤckt; den acht folgenden Buchſtaben dienten eben fo 
viele in der Mitte brennende Feuer zum Zeichen und acht 
andere Feuer zur Rechten ſtellten in eben der Ordnung 
die acht uͤbrigen Buchſtaben des Alphabets vor. Dieſe 
Feuer wurden durch Reis, Stroh und darauf gegoſſenes 
Fett unterhalten. Um den Beobachter aufmerkſam zu 
machen, auf welcher Seite er den Buchſtaben ſuchen 
ſollte, wurde vorher entweder an einer vierten Stelle 
ein Feuer angezuͤndet, wodurch die linke Seite angezeigt 
wurde, oder zwey Feuer, welche die Mitte anzeigten, 
oder drey Feuer, welche die rechte Seite anzeigten. 
Hatte man flatt drey Reihen Buchſtaben etwa vier oder 
mehrere Reihen; fo mußte man deſto mehrere Anzeiger 
Feuer zur Beſtimmung der Reihe haben, in welcher der 
Buchſtab zu ſuchen war. Der Beobachter hat ein geo⸗ 
metriſches Inſtrument mit Roͤhren, um die Reihen der 
Buchſtaben beſſer unterſcheiden zu koͤnnen. Dieſe Sig⸗ 
nale konnten durch Beobachtung und Wiederholung wei⸗ 
ter fortgepflanzt werden. Doch war dieſe Methode, 
durch Feuer zu fignalifiren, nur des Nachts brauchbar 
und ſehr unbequem, weil fie wegen der Menge der Feuer 
eine betraͤchtliche Breite erforderte, daher ſie auch nur 
im Nothfall gebraucht wurde, 


Franz Keßler, ein Maler von Wetzlar, machte 

im Jahr 1617 zum Behufe der Signaliſirkunſt den 
Ortforſcher bekannt oder ein Inſtrument, welches dazu 
dient, die Richtung oder Linie nach einem beſtimmten 
Ort auch in der Nacht zu finden und Andern in der Ent⸗ 
fernung ſeine Gedanken zu erkennen zu geben. Am Ta⸗ 
ge, wo man beyde Oerter ſehen kann, zieht man zwi⸗ 
ſchen beyde, gegen eine auf dem Inſtrument befindliche 
Magnetnadel, eine gerade Linie und bemerkt ihre Lage 
gegen die Magnetnadel, wodurch man die Richtung nach 
dem Orte findet. Um Andern ſeine Gedanken in der 
Ferne mitzutheilen, muß der Andere wiſſen, daß er zu 
einer 
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einer beſtimmten Zeit an einen beſtimmten Ort trete, wo 
er in die Gegend des Erſtern ſehen kann; der Erſtere 
nimmt ein Faß, oder eine große Tonne, in der ein 
Feuer angezuͤndet wird, deſſen Flamme durch eine Klappe 
bald gezeigt, bald verborgen wird. Zeigt er die Flam— 
me nur einmal, ſo bedeutet dieſes A, zeigt er ſie zwey— 
mal hinter einander, ſo bedeutet dieſes B, zwiſchen jeden 
Buchſtab macht man eine Pauſe, der andere zaͤhlt genau 
nach, wie vielmal jedesmal das Feuer ſichtbar wurde und 
ſchreibt die Buchſtaben auf, welche endlich die Worte bil— 
den, die den Sinn unfrer Gedanken enthalten. Er 
brachte auch bey dieſer Tonne ein Rauchloch an, damit 
der Rauch gehoͤrig abziehen konnte. Im Jahr 1787 gab 

ein Invalide zu Berlin eine neue Methode hierzu an. L 


Das engliſche Gentleman's Magazin eignet die Erfin⸗ 

dung des Telegraphen einem Amontons aus der Nor- 
mandie zu, der 1663 geboren wurde und als Schuͤler 
der dritten Klaſſe in der lateiniſchen Schule zu Paris das 
Gehoͤr verlor, daher er ſich genoͤthiget ſah, ſeine Zu— 
flucht zur Zeichenſprache, zur Sprache fuͤrs Geſicht zu 
nehmen, welches ihn auf den Gedanken leitete, vermit— 
telſt ſolcher Zeichen ſo weit zu reden, als das Geſicht 
reicht und durch Huͤlfe der Sehroͤhre zu reichen im Stande 
iſt. Wie er aber ſeine Zeichen hervorbrachte, darſtellte 
und fortpflanzte, weiß man nicht; auch bedarf dieſe 
Nachricht uͤberhaupt noch Beſtätigung. 2 # 


Weit gewiſſer iſt, daß der Engländer Robert Hook, 
Mitglied der koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Lon⸗ 
don und Profeſſor der Geometrie, der 1635 auf der 

Inſel Wight geboren war und 1703 zu London, 68 Jahr 
alt, ſtarb, ſchon vor mehr als 100 Jahren Figuren 
zu Bezeichnung von Zielen zu Zielen angegeben, die mit 
den Figuren des franzoͤſiſchen Telegraphs Aehnlichkeit 
haben, welchen Herr Chappe zu Paris und Lille er— 
richtet hat. Ja es iſt faſt entſchieden, daß die Figuren 
oder 


N 
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oder Signale des ER ppe dieſelbigen ind, die Ho o r 
hatte; ihr Mechanismus gruͤndet ſich auf leichte und uns 
umſtoͤßliche Wahrheiten der Geometrie und Mechanik. 
Chappe hat blos in der Maſchine, wodurch er dieſe 
Signale darſtellt, die Groͤße ſeines mechaniſchen Kopfs, 
den Kopf eines Erfinders gezeigt und aus der Einrich- 
tung dieſer Maſchine macht er noch ein Geheimniß. Die 
Arme an den Figuren des Chappe ſind beweglich, koͤn— 

nen nach Winkeln aufgerichtet und geſenkt und fuͤr die 
Nacht mit Fackeln bewaffnet werden; doch iſt es noch 
nicht ausgemacht, ob nicht Hook ſeinen Charakteren in 
der Zuſammenſetzung ebenfalls eine Beweglichkeit zu ges 
ben dachte. Hook empfahl auch ſchon zur Beobachtung 
der Signale den Gebrauch der Teleſcope, die aber nicht 
von einerley Laͤnge ſeyn duͤrfen, ſondern nach Maaßgabe 
der Weite der Stationen a ſeyn muͤſſen. Indeſſen 
erſchwert das Teleſcop die Ausführung der Zielfchreiberey 
in die Ferne und iſt nur in Feſtungen und Standlagern 
brauchbar. Im Jahr 1684 legte Hook ſeine Erfin⸗ 
dungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu London vor. 


Seit Hopf that ſich unter den Hollaͤndern der Graf 
von Byland in der Ordre- und Zielſchreiberey hervor 
und unter den Franzoſen machte die Snetactik des Gra⸗ 
fen von Morogues Aufſehen. i 

Im Jahr 1782 gab Linguet eine Methode an, ſich 
Andern in der Entfernung mitzutheilen; ſein Geheimniß 
beſtand darin, daß er den Schall durch lange Roͤhren 
fortleitete. Zu Chaillot ließ man den Schall in einer 
Leitungsroͤhre an einer Feuerpumpe 400 franzoͤſiſche Ru⸗ 
then weit fortlaufen und doch blieb der Schall deutlich. 
Dergleichen Roͤhren raͤth 9 in der Erde fortlau⸗ 
fen zu laſſen. | 

Im Jahr 1783 machte Dom Gauthey, ein Mönch 
des Ciſtercienſer-Ordens, bekannt, daß er die Kunſt er⸗ 
funden habe, wie man Jemandem mit Der größten Ges: 


ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit, ſelbſt bey der groͤßten Entfernung, zu je⸗ 
der Zeit und Stunde und ohne daß ein Dritter es bemer— 
ken kann, ſeine Gedanken durch Zeichen und Signale 
bekannt machen kann.“ 


Am 21. December 1784 kuͤndigte der Herr Konſiſto⸗ 
rialrath und Profeſſor Bergſtraͤßer in Hanau ſeine 
Synthematographik an, von welcher 1785 zu Hanau 
die erſte Sendung erſchien. Er hatte dieſelbe ſchon 
1780, alſo vor Linguet's Methode, ausgearbei— 
tet und jeder Wahrheitsfreund muß geſtehen, daß Herr 
Bergſtraͤßer ſchon 1784 in feiner Synthematogra— 
phik weit mehr geleiſtet hat, als Chappe 1794 durch 
ſeinen Telegraphen leiſten konnte, denn Herr Berg— 
ſtraͤß er zeigte zehn Jahre früher die Mittel, in einem 
Lager von 200,000 Mann, allen Generalen zugleich, 
gerade fo viel, als ein jeder wiſſen ſoll, ohne fonderlis 
chen Aufwand, bey Tag und bey Nacht, Ordre zu dicti—⸗ 
ren und zwar geſchwinder, als Adjutanten oder Eilboten 
zu Pferd ſie hinterbringen koͤnnen, ſo daß das Geheim⸗ 
niß einem Jeden gegen Verraͤther und auch gegen ſolche, 
die die Auflöfung wiſſen, geſichert iſt. Er lehrte auch, 
dieſe Mittel auf eine Flotte in der See und auf weite 
Diſtanzen von einer belagerten Stadt anzuwenden.“ 
Er gab auch einen Telegraph fuͤr Signale am heiteren 
Tage an und brachte in ſeiner Synthematographik ſchon 
einen Telegraph von Leipzig bis Hamburg in Vorſchlag, 
nur mit dem Unterſchied, daß das, was jetzt Teleg graph 
heißt, bey ihm ſchon 1784 Signalpoſt hieß. Alſo iſt der 
eigentliche Telegraph auf deutſchem Grund und Boden 
gewachſen. Des Herrn Bergſtraͤßers Synthe— 
matograph verhält ſich ferner zu des Chappe Tele⸗ 
graph wie das Allgemeine zum Beſondern, und hat 
große Vorzuͤge vor dem letzteren; denn was Chappe 
mit 53 Figuren leitet, das bewirkt Bergſtraͤß er bey 
ſeinem Synthematograph mit einer Figur, und wozu 
aße 
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Chappe 100 Becher braucht, dazu braucht Hr. a 
ſtraͤßer nur fünf und druͤckt damit Alles aus, was nur 
in einer Sprache ausgedruͤckt werden kann. Auch machte 
er ſchon am eilften Junius 1786 ſynthematographiſche 
und telegraphiſche Verſuche. Auf der Goldgrube, die 
acht Stunden von Hanau liegt und einen Theil von dem 
Fuße des Feldbergs ausmacht, wurden Parole und Feld— 
geſchrey durch zwey Racketen nach Homburg vor der Hoͤhe, 
von da nach Bergen und in 30 Secunden von Bergen durch 
zwey Strohfeuer nach Philippsruhe geſandt. Der Land⸗ 
graf, Erbprinz und Prinz von Homburg, wie auch der 
Prinz von Bernburg, dirigirten die Signale. Herr 
Bergſtraͤßer hat den Vorſchlag gethan, alle Buch— 
ſtaben durch vier Arten von Racketen zu ſignaliſiren, 
1) durch eine Rackete ohne Schlag, 2) durch eine Ras 
ckete mit dem Schlage, 3) durch eine Rackete 
mit Leuchtkugeln und 4) durch eine Rackete mit 
Feuern des goldenen Regens. In der Schrift des Auf— 
ſatzes und im Niederſchreiben der Signale zieht Berg- 
firaßer die Zahlzeichen vor. Er hatte hierzu eine bes 
ſondere Methode im Zaͤhlen, naͤmlich die poſitive und 
negative Teſſaropentade, erfunden. Herr Profeſſor 
Buria in Berlin und Herr Hofrath Boͤckmann in 
Karlsruhe wollen auch beyde neue Zaͤhlarten angeben. 
Letzterer will nur mit zwey Charakteren zaͤhlen; Herr 
Bergſtraͤßer hat ſchon eine Methode, mit zwey Chas 
rakteren das Alphabet und die Zahlen. zugleich zu bezif— 
fern, in einem Kupferſtiche vorgezeichnet. Die von 
Weigel erfundene Rechnungsart, welche Tetras heißt, 
wird bey der Signalkunſt, naͤmlich bey Ordre- und Sig— 
nalbuͤchern, für die brauchbarſte gehalten. Herr Berg⸗ 
ſtraͤßer hat auch zur Erleichterung des Signaliſtrens 
ein Sylben- oder Woͤrterbuch, mit Bezifferung an dem 
Rande, angegeben, welches bey 8000 einfache deutſche 
Sylben rn 


Im 
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Im Jahr 1786 wurde gemeldet, daß Herr Director 
Reiſer des Herrn Bergſtraͤßers Erfindung zur gleis 
cher Zeit auf me aber noch uutehatınte Art Minh 
abe. © 
ö Herr Profeſſor Abel Buria in Berlin ſchrieb 1794 
eine Abhandlung uͤber die Telegraphie, worin er zum 
Zaͤhlen und Bezeichnen des Alphabets zwey Charaktere, 
naͤmlich zwey Vertikallinien, vorſchlaͤgt, wovon die eine 
größer die andere kleiner iſt. Zum Telegraphiſiren 
ſchlaͤgt Herr Buria die gewoͤhnlichen ausgeſchnittenen 
Schriftformen vor, die in eine lange hoͤlzerne Roͤhre von 


| anſehnlichem Durchſchnitt geſteckt werden. Man ſchnei⸗ 


det naͤmlich die Form des Buchſtabens groß und breit in 
einer Tafel aus und 0 Tafel wird in die Roͤhre ge⸗ 
ſteckt. Hinter das Ende der Rohre wird ein großes 
Feuer gemacht und nun koͤnnen Perſonen in einer weiten 
Entfernung durch Teleſcope die Buchſtaben, die durch 
das hinter ihnen angezuͤndete Feuer als feurige Schrift⸗ 
zuͤge erſcheinen, deutlich leſen. Beyde Enden der Roͤhre 
werden mit einem breiten ſchwarzen Vorrande eingefaßt, 
damit das Feuer nicht hinter der Roͤhre hervorleuchtet. 
Auch ſchlaͤgt Herr Buria ſtatt der Roͤhre ein großes 
ſchwarzes Bret vor, welches in der Mitte ein viereckigtes 
Loch mit Schieberrinne hat, wo die Buchſtaben hineinz 
geſchoben werden. Dieſer Vorſchlag ſcheint vortheilhaf— 
ter, als der mit der Roͤhre, zu ſeyn. Herr Buria 
ſchlug ferner vor, mit 4 Fackeln zu ſignaliſiren, die hin— 
ter einem Vorhange bald zu zweyen, bald zu dreyen, bald 
zu vieren, aber allemal eine oder etliche in ungleichen 
Höhen, herauftraten, wodurch er 22 verſchiedene Flam— 
menſtellungen zur Bezeichnung der 22 Buchſtaben des 
Alphabets erhielt. Auf große Weiten moͤchte aber dieſes 
nicht anwendbar ſeyn oder es muͤßten Strohfackeln ſeyn; 
auch erfordert das Signaliſiren der einzelnen Buchſtaben 
zu viel Zeit. Beſſer iſts mit Sylben und Woͤrtern, wie 

Herr Bergſtraͤßer vorgeſchlagen hat. 
Der 
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Der Herr geheime Legationsrath von Moulines 
ſchlug zum Signaliſiren einen großen mit rothem Taffet 
uͤberzogenen Rahmen vor, vor welchem ſich die ſchwarzen 
Zeichen bewegen und hinter welchem man ein ſtarkes 

Feuer anzuͤndet, deſſen Flammen durch dephlogiſtiſirte 
Luft vermehrt werden koͤnnen. Auch koͤnnte werßſinkter 
Phosphorus hier große Dienſte leiſten. 


Die Spanier haben den Telegraph zuerſt auf gtwse 
Meiten angewandt, die Franzoſen ſind ihnen darin 
nachgefolgt und haben den Gebrauch deſſel (ben erweitert 


Am ı2ten April 1793 machte Herr Chappe ſeinen 
erſten telegraphiſchen Verſuch von dem Thurme im Park 
von Pelletier St. Fargeau bis zum Thurme zu St. Mar⸗ 
tin Duͤ Thertre, welche beyde 8 ½ Meile von einander 
2 entfernt waren. Dieſe Weite brauchte nur einen einzi⸗ 
gen Mittelpoſten, der auf den Anhoͤhen von Ecouai ers ä 
richtet wurde. Er brachte die erſte Telegraphenpoſt von 
Paris bis Lille in den Gang; ſie begreift eine Strecke 
von 30 Meilen und beſteht aus 12 Telegraphen. Die 
Nachricht von der Eroberung von Quesnoy kam vermit— 
telſt der Telegraphen, die vier bis fuͤnf Stunden weit 
von einander angebracht waren, ſchon eine Stunde nach— 
her in Paris an. 8 Chappe brauchte 13 Minuten 
und 40 Secunden Zeit, um eine Nachricht von Valen— 
ciennes nach Paris zu bringen, welche Staͤdte 25 deut— 
ſche Meilen weit von einander liegen. Der Preis einer 
jeden Maſchine beläuft ſich auf 6000 und die Koſten der 
ganzen Correſpondenzanſtalt von Paris bis an die nörds 
liche Grenze belaufen ſich auf 96000 Livres, mit Ein— 
ſchluß der Fernglaͤſer.“ 

Nach des Herrn Buria Bericht beſteht der Telegraph 
des Herrn Chappe, wie Lakanal gemeldet hat, in ei— 
nem Rahmen oder Challis, in Geſtalt eines ſehr laͤnglich⸗ 

ten Parallelogramms und iſt mit beweglichen Streifen 
oder Klappen verſehen. Dieſer Nahmen iſt an das aͤuſ⸗ 

/ 


ſerſte 
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ſerſte Ende feiner Axe mit feinem Mittelpunkte befe— 
ſtiget. An dem Rahmen befinden ſich zwey Flügel, 
die ſich nach verſchiedenen Richtungen ausbreiten. Der 
Baum, der den Namen traͤgt, dreht ſich um einen 
Zapfen und wird von einem Geſtell, in Geſtalt der 
Dachſtuhlſaͤulen, in einer Höhe von 10 Fuß erhalten. 
Der Mechanismus iſt ſo eingerichtet, daß vermittelſt 
einer doppelten Kurbel, die in gehoͤriger Hoͤhe ange— 
bracht iſt, die ganze Verrichtung leicht und ſchnell ge— 
ſchehen kann. Die verſchiedenen Richtungen und Skel— 
lungen der Theile dieſes Telegraphs machen zuſam— 
men hundert vollkommen verſtaͤndliche Signale aus, 
deren Darſtellung eine tachygraphiſche Methode aus— 
macht, die man aber noch nicht naͤher beſchreiben woll— 
te. Die beweglichen Streifen oder Klappen des Rah— 
mens koͤnnen vermittelſt daran befeſtigter Bindfaden, 
die faſt bis zur Erde reichen, einzeln auf- und zuge— 
zogen werden. Diejenigen Klappen, die nicht zur 
Schriftzeichnung dienen, ſind offen; die zugemachten 
aber bilden einen oder mehrere parallele Streifen. 
Die ſogenannten Flügel find eine Art von Linealen, 
welche an beyden Seiten des Rahmens befeſtiget und 
an einem ihrer Ende beweglich ſind. Sie durchſchnei— 
den die Streifen oder Klappen in verſchiedenen Win— 
keln, ſo daß hieraus Zeichen oder Figuren entſtehen, 
welche von jenen parallelen Streifen und den ſie per— 
pendicular oder ſchief durchſchneidenden Fluͤgeln oder 
Linealen gebildet werden. Da man nun dem ganzen 
Rahmen eine ſolche Neigung geben kann, daß die pa— 
rallelen Streifen bald horizontal, bald vertikal, bald 
in ſchiefer Richtung zu ſtehen kommen, ſo macht die— 
ſes fuͤr jedes Zeichen verſchiedene Lagen, welche dann 
als eben ſo viele neue Schriftzeichen angeſehen wer— 
den koͤnnen. Auf dieſe Art laſſen ſich mit leichter Muͤ— 
he hundert Schriftzeichen oder Figuren heraus bringen, 
worunter einige die Buchſtaben, andere die gewoͤhn— 
B. Handb. d. Erfind. 12. Th. D lich⸗ 
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lichſten Sylben und Wörter bezeichnen koͤnnen. Die 


Stationen koͤnnen vier bis fünf franzoͤſiſche Meilen 
von einander entfernt ſeyn und in 20 Secunden koͤn⸗ 


nen die Signale von einer Station zur andern gelan⸗ 
gen. Die dreyfache Bewegung, daß man erſt die 


Klappen auf- oder zumachen, zweytens die Fluͤgel 


richten und drehen, und endlich den ganzen Rahmen 


mehr oder weniger neigen muß, macht aber doch, nach 


des Herrn Buria Urtheil, dieſe Erfindung etwas be— 
ſchwerlich und unſicher, zumal wenn unwiſſende 1 
die Maſchine richten 97 7 7 
Die Franzoſen brauchten die Telegraphen ice in 
öffentlichen Lagern, nämlich im Lager vor Maynz. 
Seit des Chappe Erfindung hat man auch in Eng: 


land, von London bis Dover, wie auch in Schweden, 


von Stockholm bis Drotningholm, telegraphiſche Po— 

ſten angelegt. a | 
Am 18ten October 1794 wurde gemeldet, 19 daß 
Herr Hofrath Beckmann in Carlsruhe mit einem 
neuen von ihm erfundenen Telegraphen verſchiedene gut 
ausgefallene Verſuche gemacht habe. Kurz darauf wie- 
derholte er dieſe Verſuche it mit zwey neuen von 
ihm erfundenen, ſehr einfachen Telegraphen und auch 
mit einem franzoͤſiſchen Telegraphen. Es wurden in 
Entfernungen von 1 und 2 Stunden 6 bis 8 kleine 
Depeſchen vom Herrn Lieutenant Boͤckmann ge⸗ 
ſchwind und ſicher ſignaliſirt und an dem Orte, wo— 
hin die Signale gerichtet waren, aufs pünktlichſte und 
deutlichſte beobachtet. Nach des Herrn Hofrath Beck— 
manns Urtheile kommen die deutſchen und franzoͤſi— 
ſchen Telegraphen darin uͤberein: 1. Beyde dienen da— 
zu, willkuͤhrlich Depeſchen bey Tage und bey Nacht 
in Weiten von mehreren Stunden ſchnell zu verſen— 
den; 2. beyder Wirkung mi durch neblichten, 
regneriſchen Himmel gehindert; 3. beyde bedienen ſich 
e Gegenſtaͤnde als Buch toben einer geheimen 
Schrift 
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Schrift, die durch Fernroͤhre beobachtet werden; 4. 
beyde koͤnnen mit Leichtigkeit ihre Signale revidiren. 
Beyde ſind aber in folgenden Stuͤcken verſchieden: 1. 
die Einrichtung des franzoͤſiſchen Telegraphs erforderte 
auf einer Route von 50 Stunden ein ganzes Jahr 
Zeit; die Anordnung eines deutſchen Telegraphen kann 
in Zeit von 3 bis 4 Wochen geſchehen; 2. die Bes 
handlung des franzoͤſiſchen Telegraphen zu erlernen, 
koſtet weitlaͤuftige Unterweiſung, da man die Behand— 
lung des deutſchen Telegraphen in zwey Stunden ler⸗ 
nen kann; 3. der franzoͤſiſche Telegraph hat 100 Chas 
raktere, aber der deutſche nur 3 Charaktere fuͤr das 
ganze Alphabet und 2 fuͤr die Zahlen; 4. der franzoͤ⸗ 
ſiſche Telegraph koſtet auf jeder Station 6000 Livres, 
der deutſche nur 100 bis 120 Gulden. 

Im Jahr 1794 gab auch Herr Achard in Berlin 
eine einfache, aber weniger ausfuͤhrbare Art an, be— 
deutende Figuren fuͤrs entfernte Auge zu bilden. Ein 
Lineal, ein Zirkel und ein Dreyeck, die alle drey mit 
ihren Enden an einer gemeinſchaftlichen Axe beweglich 
ſind, decken und ſchneiden ſich wechſelsweiſe und for— 
men dadurch mancherley verſchiedene Geſtalten. Man 
zweifelt aber, ob dieſe Figuren in der Ferne gut uns 
terſchieden werden koͤnnen. 12 

Am 1%, April 1795 zeigte Herr Profeſſor Wol— 
ke auf Verlangen des Großfuͤrſten vor dem ganzen 
Großfuͤrſtl. Hofe zu Gatſchina einige Verſuche der Te— 
legraphie oder Telephraſie oder Fernſprechkunſt, wo— 
von die letztere lauten Beyfall erhielt. Wenn er Un— 
terſtuͤtzung erhaͤlt, will er die Kunſt zu telephraſiren, 
wovon die Telegraphie der Franzoſen nur ein gerin— 
ger Theil ſeyn ſoll, in dem Grade ausuͤblich machen, 
daß zwey Perſonen, die eine Meile weit von einan— 
der entfernt ſind, oder ſo weit als telephraſiſche Ma— 
ſchinen vermittelſt guter Teleſcope ſichtbar ſind, mit 
einander uͤber Alles, was ihnen beliebt, ſo ſprechen 
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nen, als wenn fie dicht vor einander im Zimmer ſtäͤn⸗ 
den. 13 Herr Profeſſor Fiſcher in Berlin hat eine 
einfache Methode, des Nachts vermittelſt zehn Later— 
nen zu ſignaliſiren, deren helle Seite durch angebrach— 
te Zuͤge leicht mit Deckeln verdeckt werden kann, an⸗ 
gegeben. “ Auch Herr Puſchendorf hat leichte 
Methoden, bey Tatze und bey Nacht zu telegraphiten, 
vorgeſchlagen. 73 
1. Mittel, den menſchlichen Leib wider die Folgen des Waſ⸗ 
ſers und Feuers zu ſchuͤtzen von Juſtus Chriſtian 
er Hennings. 1790. S. 299. 2. Journal für Fabrik, Ma: 
nufactur, Handlung und Mode. 1794. December S. 487. 
3. Gothaiſcher Hofkalender. 1784. 4. Allgem. Lit. Zeitung. 
1785. Nr. 27. 5. Bergſtraͤßers Synthemathographik 
8. 870. 6. Champe Reifen II. Th. Wolfenbüttel, 1786. 
S. 226. Magazin fuͤr das Neueſte aus der Phyſik und Na⸗ 
turgeſch. X. B. 1. St. S. 97. 7. Journal für Fabrik, Manu⸗ 
faktur, Handlung und Mode. 1794. Dec. S. 408. 8. Arn⸗ 
ſtädter Zeitung. 1794. den 3. Sept. 9. Frankfurter Staats: 
Riſtretto. 1794 159. St. 10. Ebendaf. 164. Stuͤck. 11. 
Ebendaſ. 177. St. 12. Journal für Fabrik 1794. Decem⸗ 
ber. S. 486. 13. Reichs Anzeiger. 1795. Nr. 167. S. 
1653. Die Geſchichte der Telegraphie findet man in Berg⸗ 
ſträßers Synthemathographik §. 138 bis 265. ferner in 
der Schrift: Ueber Signal⸗Ordre und Zielſchreiberey in 
die Ferne mit 13 Kupfern, oder über Synthematographe 
und Telegraphe in der Vergleichung, von J. A. B. Berg: 
ſträßer. Frankf. a. M. 1795. 14. Deutſche Monats⸗ 
ſchrift, 1795. October. Leipzig bey Sommer. S. 95. folg. 
15. Jourual fuͤr Fabrik, Manufactur, Handlung und Mo⸗ 
de. 1795. Sept, 184 — 216. 
Teleſcop ſ. Fernglas. | 
Teller. Viele Jahrhunderte hindurch vertrat eine rund⸗ 
geſchnittene Scheibe von Brod die Stelle des Tellers, 
welche nach dem Eſſen unter die Armen ausgetheilt 
wurde. Nach den Brodtellern kamen die hoͤlzernen 
auf, dann nie von glaſurter und gebrannter Erde, 
b dann 
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dann die bleyernen, welche man ihrer Schwere wegen 
bald wieder abſchaffte und dafür die zinnernen eine 
fuͤhrte. 

Tellurium it eine Maſchine, die Herr G. Adams in 
London erfand und die folgende Wirkungen hervor— 
bringt: 1. Sie ſtellt den Parallelismus der Erdaxe in 
allen Punkten ihrer Bahn um die Sonne vor; 2. ſie 
zeigt, wie, durch die Bewegung der Erde um die Sonne, 
die Sonne alle Beichen des Thierkreiſes zu durchlaufen 
ſcheint, und wie die auf die Erde ſenkrecht fallenden Son— 
nenſtrahlen, im Fall die Erde unbeweglich bliebe, auf 
ihrer Oberflaͤche in einem Jahre die Eecliptik beſchrei— 
ben würden; 3. fie ſtellt die Bewegung der Erde um 
ihre Axe und die Zeit dieſer Umwaͤlzung vor; 4. ſie 
ſtellt die Phaͤnomene der Abwechſelung der Jahrszei— 
ten vor; 5. fie erklaͤrt alle Phaͤnomene, die während 
der vier Jahreszeiten in Abſicht auf die verſchiedenen 
Horizonte Statt finden; 6. fie erklärt die Bewegungen 
des Monds in ſeiner Bahn und den Unterſchied der 
periodiſchen und ſynodiſchen Revolutionen; 7. fie zeigt, 
wie der Mond, waͤhrend er die Erde umlaͤuft, uns 
immer dieſelbe Seite zukehrt und wie er alſo in der— 
ſelben Zeit ſich um ſeine Axe dreht; 8. ſie ſtellt die 
Phaſen des Monds dar, 9. auch die Finſterniſſe, 10. 
die Erſcheinung der Ebbe und Fluth. Herrn Aeneae 
Beſchreibung und Gebrauch eines von Herrn Adams 
verfertigten Telluriums. 1789. Nuͤrnb. bey Raſpe. 

Tempel ſ. Kirche. 

Temperatur in der Muſik dient zur Verdeckung eines 
Fehlers in der Tonleiter, naͤmlich einer Quinte, die 
um ein Comma zu klein iſt und daher eine Diſſonanz 
verurſachen wuͤrde. Sie beſtehet in einer ſolchen Ab— 
meſſung der Intervalle auf dem Claviere, wodurch dem 
einen von ſeiner Richtigkeit etwas abgenommen und 
dem andern zugeſetzt wird, damit ſie alle zuſammen 
in moͤglichſter Harmonie bleiben. Abdias Trew, 
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Profeſſor der Phyſik und Mathematik zu Altdorf, iſt 
der erſte Erfinder der alleraccurateſten Temperatur in 
der Muſik; dieſes berichtet einer ſeiner Schuͤler, Na— 
mens Prinz, in der Sing- und Klingkunſt. Dres⸗ 
Den. 1690. S. 197. 


Terra di Labradore, welches auch das Land der Es— 
quimaux, Neu- Britannien oder Cortereal heißt, wurde 
zuerſt von den Dänen entdeckt; k nach Andern ſollen 
aber die Venetianer Nicolao und Andrea Zeni 
die Kuͤſte davon geſehen haben.? Hernach kamen die 
Spanier und gaben dem Lande den Namen Terra di 
Labradore. Im Jahr 1612 wurde dieſes Land durch 
den Englaͤnder Heinrich Hudſon völlig bekannt. 3 
1. Wittenbergiſches Wochenblatt. 1776. St. 50. 2. Univer⸗ 
ſal⸗Lex. IV. S. 1314 3. Wittenberg. Wochenblatt a. a. O. 
Terra firma; die Küfte davon, welche Paria heißt, ent⸗ 
deckte Kolumbus 1496. Antipandora 1. S. 92. 


Terre⸗Neuve, Neu-Foundland, eine Inſel von 2090 
Quadratmeilen, in deren Gewaͤſſern der Stockfiſch ge— 
fangen wird, wurde 1497 durch den Venetianer Se— 
baſtian Cabot entdeckt, der in Englands Dienſten 
ſtand; er nannte dieſes Land prima vilta. 1 Die 
Engländer nahmen es ſchon 1883 im Beſitz, 2 doch er⸗ 
richteten fie daſelbſt erſt 1608 die erſten feſten Wohn- 
plaͤtze, die Beſtand hatten. Im Jahr 1687 legten 
die Franzoſen an dem Eingange der Bay Plaiſance 
ein Kaſtell an. 3 | 

1. Augem. Hiſt. Lex. Leipzig 1709. IV. S. 20. 2. Reichels 
Geographie. S. 360. 3. Königl. Großbritt. Geneal. Ka⸗ 
lender. 1780. Lauenburg. | 

Tertienuhr. Herr Hofmechanikus Gropp hat eine 
Zeitienubr erfunden, deren Zeiger binnen einer Se— 
cunde einen richtigen Zirkel von 60 Strichen bezeich- 
net und bey jedem Striche kann man die Uh anhal— 
ten und wirken laſſen, um zu bemerken, wie viele 
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Tertien in einer gegebenen Zeit verfloſſen ſind. Kayf. 
privil. Reichs -Anzeiger. 1793. Nr. 8. S. 60. 
Teſton war eine Münze in Frankreich, die erſt 10, 
dann 18, und in Lothringen 20 Sols galt. Lud— 
wig XII. ließ ſie zuerſt ſchlagen und Heinrich III. 
hat ſie wieder abgeſchafft. Jacobſon Technol. Woͤr— 
terbuch IV. S. 385. 
Teſtudo oder Chelis war ein muſikaliſches Fitne 
von "eben Saiten, welches Merkurius erfunden ba— 
ben ſoll. Jacobſon Technol. Woͤrterbuch IV. S. 385. 
Tetractiſche Rechenkunſt, Tetractys, iſt eine vom Pro: 
feſſor Weigel in Jena erfundene und 1687 von 
ihm beſchriebene Rechenkunſt, in der nur mit 1. 2. 3. 
und o gerechnet wird. Vergl. Rechenkunſt. 


Tetragonometrie iſt die von Joh. Ludolf erfundene 
Wiſſenſchaft, vermittelſt der Quadratzahlen zu rech— 
nen, welche ſehr vortheilhaft iſt, wenn man große 
Zahlen durch einander multipliciren und dividiren ſoll, 
weil man durch geringe Addition und Subtraction faſt 
eben ſo geſchwind, als durch Logarithmen, fertig wer— 
den kann. Des Erfinders Tabellen der Quadratzah— 
len von 1 bis 100,000 find unter dem Titel: Te- 

traęonometriae Tabulae zu Erfurt herausgekommen. 

Jablonskie Allgem. Hiſt. Lex. 1767. Leipzig II. 
S. 1542. | 

Thaler hießen Anfangs Gal nee und beſtanden 
aus zwey Loth feinem Silber und wurden zuerſt vom 
Kaiſer Maximilian J. im Jahr 1479, dann vom 
Erzherzoge Sigismund 1484, und in Sachſen zu— 
erſt vom Kurfuͤrſt Friedrich im Jahr 1300 gepraͤgt; 
die Letztern ſind die Thaler mit drey Geſichtern, wel— 
che den Kurfuͤrſt Friedrich und die Herzoge Jo— 
hann und Georg von Sachſen vorſtellen. Als man 
aber bey Joachimsthal in Boͤhmen ein ſehr ergiebiges 
Silberbergwerk entdeckte und die Beſitzer deſſelben, die 
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Grafen von Schlick, aus dieſem Silber in den Jah⸗ 
ren 1300 und 1515, beſonders 1517, zu Joachims⸗ 
thal eine große Anzahl ſolcher zwey Loth ſchwerer Guͤl— 
dengroſchen, und zwar, wie Einige wollen, mit dem Bild⸗ 
niß des heiligen Joachim, praͤgen ließen: ſo beka⸗ 
men dieſe Muͤnzen theils von dem Bergwerk, welches 
das Silber dazu lieferte, theils von dem Muͤnzort Joa— 
chimsthal den Namen Joachimsthaler, woraus 
hernach durch Abkuͤrzung der Name Thaler elnſtand. I 
Einige nannten dieſe Muͤnzen auch Schlickenthaler, 
weil die Grafen von Schlick dieſelben hatten praͤ— 
gen laſſen. In Brandenburg ließ der Kurfuͤrſt Jo a⸗ 
him J. im Jahr 1521 zuerſt brandenburgiſche Tha⸗ 
ler ſchlagen.“ Im Jahr 1528 wurden zu Nuͤrn⸗ 
berg Thaler gepraͤgt. 

1. Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig. 1767. II. S. 1545. 
Puͤtters Handbuch der deutſchen Reichs-⸗Hiſtorie. Goͤt⸗ 
tingen. 1762. S. 490. Hommels Akadem. Reden uͤber 
Maſcovs Buch de jure Feudorum. 1798. S. 195. 2. Ges 
ſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Brandenburg von 
Moehſen. 1781. S. 367. 


Thau iſt eine Feuchtigkeit, die ſich nach Untergang und 
vor Aufgang der Sonne, beſonders in den heißen 
Monaten, in Geſtalt der Tropfen an die Pflanzen 
und andere Koͤrper anhaͤngt. Die Alten glaubten, 
der Thau komme von den Sternen, und Voſſius bes 
hauptete noch, daß er wenigſtens eine deutſche Meile 

hoch uͤber der Erde erzeugt wuͤrde; aber Chriſtian 
Ludwig Gerſten, Profeſſor zu Gießen, bewieß 1733 
zuerſt durch Verſuche, daß wenigſtens in Heſſen der 
Thau faſt immer aufſteige; auch entdeckte er zuerſt, 
daß Koͤrper, die auf Metallblechen lagen, vom Thaue 
nicht naß wurden. Du Fay machte 1736 bekannt, 
daß an aufgehängten Glasplatten nur die untere Seis 
te naß wurde, bey vielen wagerecht uͤber einander auf⸗ 
gehaͤngten Glasplatten wurden die untern eher naß als 

die 
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bie obern. Er entdeckte, daß der Thau gewiſſe Koͤr— 
per, als Glas, Porzellan, Schiefer, rohes und ver— 
roſtetes Eiſen, wie auch gewiſſe Farben ftärfer treffe, 
daß er ſich hingegen an Gold, vergoldetes Sil— 
ber, weißgeſottenes Silber und Kupfer nicht anhaͤnge. 
Wenn er Glas auf einer Seite, nach Art der electri— 
ſchen Ladungsplatten, belegte, fo ward es nicht mehr 
bethaut, woraus Du Fay ſchloß, daß der Thau nur 
aufſteige, und vermuthete, daß er mit der Electricitaͤt 
in Verbindung ſtehe. Muſſchenbroek nahm auch eis 
nen fallenden Thau an, und zeigt durch Verſuche, daß 
mancher Thau auf alle Körper ohne Unterſchied, mans 
cher aber nur auf gewiſſe Koͤrper, als Glas und Por— 
zellan, nicht aber auf polirtes Gold und Steine, wie 
auch nicht auf Koͤrper von jeder Farbe falle, denn rohe 
Kalbfelle, rother und gelber Safſian wurden vom Thau 
ſehr naß, aber ſchwarzes und blaues Leder nahmen 
den Thau weniger an. Auch Muſſchenbroek ver⸗ 
muthete beym Thau eine Mitwirkung der Electricitaͤt 
und beſtaͤtigte die Bemerkung des Ariſtoteles, daß 
es bey ſtarkem Winde niemals thaue. Le Roy gab 
1751, aus feinem Syſtem über die Aufloͤſung des Waſ— 
ſers in der Luft, eine ſehr leichte Erklaͤrung ſowohl 
vom Steigen als auch vom Fallen des Thaues und 
zeigte, daß es ſich mit dem Thau eben ſo, wie mit 
dem Beſchlagen der Fenſter geheizter Zimmer im Win— 
ter und mit dem Anlaufen kalter Koͤrper verhaͤlt, die 
man ſchnell in Waͤrme bringt. Herr de Sauſſure 
fand, daß die Luftelectricitaͤt waͤhrend des Thaues ſtaͤr— 
ker wurde. De Luc leitet aus feinen ſchon 1749 
angeſtellten Verſuchen das Bethauen der Koͤrper von 
einem wahren Niederfallen des Waſſers, aber die Be— 
feuchtung der Pflanzen mehr von einem Mechanismus 
der Vegetation her. Hube leitete 1790 den Thau 
von unaufgeloͤſeten Waſſerblaͤschen her, die ſich in der 
untern Luft befinden und behauptet ebenfalls, daß die 
Luft⸗ 
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Luftelectrisität zur Abſonderung des Thaues das Weite 
beytrage. 


Manche Arten des Honig- oder Mehlthaues koͤn⸗ 
nen aus den Pflanzen ſelbſt ausſchwitzen, oder von 
Kranktzeit und Verderbniß derſelben herruͤhren, andere 
ſind aber Saͤfte gewiſſer Inſecten. Leche zeigte 1762, 
daß eine Art des „ von Blattlaͤuſen her⸗ 
ruͤhre. 


Der Honigthau und Mehlthau ſcheinen keine 
meteorologiſchen, ſondern vegetabiliſche oder animali— 
ſche Producte zu ſeyn. Gehler phyſikaliſches Woͤr⸗ 
terbuch. IV. S. 289 folg. 


Thuya Theophrafti, arbor vitae, Baum des Les 
bens, wurde zuerſt aus Amerika nach Europa gebracht. 
Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig. 1767. II. 1565. 


Theater iſt der Ort oder das Gebaͤude, wo die Schau— 
ſpiele aufgefuͤhrt werden. Die Erfindung deſſelben 
wird den Athentenſern zugeſchrieben. Theſpis, der 
in der 61. Olymp. lebte, war der Erſte, den man 
mit Namen kennt, der in Attika herumzog und ſeine 

. Stüde auf einem beweglichen Theater, das auf einem 
Karren ſtand, auffuͤhrte. Das Theater der Alten 
hatte keine Waͤnde, es war mehr eine Art von Huͤt⸗ 
te, die aus Baumreiſern gemacht war; dann bauete 
man dergleichen Huͤtten mit verſchiedenen Abtheilun⸗ 
gen und endlich machte man das Theater aus Bre— 
tern, welche Anfangs, wenn die Spiele geendiget wa⸗ 
ren, wieder abgebrochen wurden. Aeſchylus, der 
um 3494 beruͤhmt war, ließ durch den Agathargus 
zu Athen das erſte unbewegliche Theater bauen, das 
auf einem maͤßig erhabenen Geruͤſte ſtand. Er erfand 
auch Decorationen, indem er die wahren Oerter der 
Scenen durch Gemaͤlde und Maſchinen nachahmen 
ließ. Sein Theater war noch von Bretern; erſt, als 
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es ein Mal zuſammenſtuͤrzte, ließ man ein ſteinernes 
Schauſpielhaus bauen. 

Die Roͤmer hatten bereits 391 Jahre nach Roms 
Erbauung eine Schaubuͤhne, die den erſten Schau— 
buͤhnen der Griechen aͤhnlich war. Cornelius Zas 
citus erzaͤhlt, daß Pompejus Magnus das erſte 
ſtete Theater aus Stein bauete, und Plutarch mel— 
det, daß er das Muſter dazu, nach dem Siege uͤber 
den Mithridates, von dem Theater zu Mitylene 


nahm. Eins der praͤchtigſten Theater zu Rom war 


das, welches der Aedilis Scaurus bauen ließ. 

Der Maſchiniſt Louis Riquet hat fuͤr das Schau— 
ſpielhaus in Bourdeaux eine Mafchine erfunden und 
verfertiget, durch die ein einziger Mann, binnen ei— 
ner Minute, den Fußboden des Parterre in die Hoͤhe 
heben und dem Theater gleich machen kann. Dieſer 
Fußboden iſt 45 Schuh breit, 32 Schuh lang und 
wiegt etwa 60,000 Pfund. T Rußland erhielt durch 
Unterſtuͤtzung der Kayſerin Catharina II. im Jahr 
1765 das erſte ruſſiſche Nationaltheater. 


1. Journal de Paris 1781. Nr. 80. 2. Allgem. Lit. Zeitung. 
Jena 1791. Nr. 230. Gerbers Biographiſches Lexicon 
der Tonkuͤnſtler. 1. Th. Leipzig. 1790. 


Thee iſt das Blatt eines Strauchs, der häufig in Chi: 
na und Japan waͤchſt. Die Chineſer haben folgende 
Fabel von der Entſtehung der Theeſtaude: Ein heiliger 
Mann, Namens Darma, der ſeinem Gott zu Ehren 
| beſtändig wachte, hatte den Verdruß, daß ihn zuletzt 
der Schlaf uͤberwaͤltigte. Hieruͤber ward er ſo un— 
willig, daß er ſich die Augenlieder abſchnitt und aus 
dieſen Augenliedern wuchs die Threpflanze. Nach dies 
ſer Erzaͤhlung ſoll die Theeſtaude ein Bild der Wach— 
ſamkeit ſeyn. 1 

Die Europaͤer Fabi den Thee in Shin und zwar 
in Fokien, wo ſie zuerſt landeten, kennen gelernt und 
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nannten ihn Tia oder Té, weil er in Folien fo 
hieß. 2 
Im Jahr 1666 17800 Lord Arlington das er⸗ 
ſte Pfund Thee aus Holland nach England. 3 Das 
Pfund koſtete damals 3 Pfund Sterling oder 30 Gul— 
den, welcher Preis bis 1707 blieb. Eckeberg brach⸗ 
te 1763 die erſten gruͤnenden Theeſtauden nach Schwe⸗ 
den.“ In Deutſchland machte Cornelius Bon⸗ 
tekoe zuerſt den Thee bekannt. 5 
1. Vermiſchte Aufſaͤtze zum Nutzen und Vergnuͤgen und cha⸗ 
rakteriſtiſche Zuͤge aus der wirklichen Welt. Ein Leſe⸗ 
buch. Eiſenach. 1792. 1. B. S. 147. 2. Antipandora 
II. S. 187. 3. Antipandora I. S. 461. 4. Allgem. Lit. 
Zeit. Jena 1792. Nummer 167. in der Recenſion der Ge⸗ 
daͤchtnißrede auf den Capitain bey der Admiralität und 
Ritter vom Waſaorden Carl Guſtavs Eckeberg. 5. J. 
A. Fabricti Allgem. Hiſtozte der Gelehrſamkeit 1754. 
38. B. S. 1085. 


Theer iſt ein mit Harz und Gummi vermiſchtes zaͤhes 
Oel, das man aus harzigem Nadel holz durch eine nie— 
dergehende Deſtillation erhaͤlt. Plinius beſchreibt 
ſchon die Kunſt, Theer zu ſchwelen und Theophraſt 
meldete, daß die Macedonier ihn, faſt wie die Schwe— 
den, in Gruben bereiteten. T In England hat D. 
Becher aus Steinkohlen Theer zu machen gezeigt.? 
Der Schiffstheer iſt eine Miſchung von ſchwarzem 
Pech, Glaspech, Unſchlitt und Theer, welches, unter 
einander geſchmolzen, zum Calfatern der Schiffe, das 
iſt, dazu dient, die Luͤcken zu verſtreichen, damit kein 
Waſſer ins Schiff dringen kann. Von Verſailles 
meldete man am 23. Jul. 1722, daß ein Ingenieur, 
der im Seeweſen Erfahrung hatte, einen neuen Schiffs⸗ 
theer erfunden habe, der kein Feuer fängt. Die Pros 
be wurde zu Marſeille in Gegenwart des Grafen von 
Toulouſe gemacht und bewährt gefunden. Zu Pe— 
tersburg fand ſich im Jahr 1724 ein Künftler, der 
eben⸗ 
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ebenfalls einen Schiffstheer verfertigte, welcher die 
Schiffe wider Brand ſicherte. Am 5. May 1723 
machte er zu Petersburg die oͤffentliche Probe ſeiner 
Kunſt und weder Pechkraͤnze, noch zehnpfuͤndige Ka— 
nonenkugeln konnten das Kriegsſchiff, das mit dieſem 
Theer beſtrichen war, anzuͤnden. Bergtheer oder 
Erdpech durch die Kunſt im Großen zu verfertigen, 
ſo daß es dem natuͤrlichen an Guͤte und Wohlfeilheit 
vorzuziehen iſt, hat der kaiſerliche Landrechtsſekretaͤr 
Baron von Meidinger in Wien erfunden, 1 5 
Erfindung 1795 bekannt gemacht wurde.“ 8 
1, Theophraft. Hiſt. Plantar. Lib. 9. c. 3. 2. Jablonskie 
Allgem. Lex. Leipzig. 1709. II. S. 1584. 3. Univerſal. 
Lex. 34. B. S. 1509. 4. Arnſtͤdter Zeitung. 1795. Gte 
Woche. Mittwochs, den 11. Februar. 


Theerofen. Eine nützliche Verbeſſerung deſſelben gab 
der Baron Funk in Schweden, im Jahr 1748, an. 
Beckmanns Technologie. 1787. S. 354. 


Theerwaſſer wurde als ein Arzneymittel zuerſt 1743 
in Dublin und London, dann auch anderwaͤrts bes 
kannt. D. Georg Berkeley, Biſchof zu Cloyne 
in Irland, ſah bey ſeiner Miſſion in Amerika, daß 
man, beſonders in Carolina, das Theerwaſſer als Praͤ— 
ſervativ und Praͤparativ bey den Kinderblattern brauch- 
te; als er nun nach Irland zuruͤckkam, brauchte er 
Hees zuerſt an einigen Perſonen von feiner Familie, 
dann auch bey andern, beſonders bey Armen, mit 
gluͤcklichem Erfolg. Einige Geldgierige lernten die 
Bereitung des Theerwaſſers von ihm und trieben Wu— 
cher damit; als dieſes der Biſchof erfuhr, machte er 
die Bereitung deſſelben in Schriften bekannt. D. Karl 
Hompswood in London hielt das Waſſer nicht fuͤr 
das einzige menftruum, welches das fluͤchtige Geſund— 
heitsſalz aus dem Theere herauszuziehen vermoͤchte, 
ſondern brauchte dazu einen alkoholiſirten Brandewein, 

der 
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der auch den Balſam und den gewuͤrzhaften Geruch 
aus dem Theere mit heruͤber nahm und nannte dieſes 
eine Theereſſenz, die er 1746 bekannt machte. Ja⸗ 
blonskie Allgem. Lex. Leipzig. 1709. II. S. 1549. 


Theilſcheibe. Eine neue Methode zur genauen Einthei⸗ 
lung aſtronomiſcher Inſtrumente erfand Heinrich 
Hindley und machte ſie 1748 dem Smeaton be— 
kannt. Lichtenbergs N IV.. 4. St. ©. 
73. 1787. 


Theilungsinſtrument. Johann Georg Valen⸗ 
tin, Eiſenhammerſchmidt zu Rotenburg an der Tau⸗ 
ber, hat 1764 ein von ihm erfundenes mechaniſches 
Inſtrument bekannt gemacht, mit dem man alle ma⸗ 
thematiſche Bogen- und Zirkelinſtrumente, welche ein 
gemeines Centrum haben, von der groͤßten Gattung 
bis zur kleinſten, auf eine ſehr leichte Art in ihre 

gehoͤrigen Grade, Minuten und Secunden, wie alle 
beliebige regulaͤre und irregulaͤre Zahlen, von einem 
Grad an bis ins Tauſend hinein, in die allerrichtigſte 
Vertheilung bringen kann. Ramsden hatte ſchon 
1763 die erſte Idee zu einer vorzuͤglichen Theilungs— 
maſchine fuͤr Kreisbogen aufgefuͤhrt, brachte aber 
erſt 1773 die verbeſſerte Einrichtung derſelben zu 
Stande, nach welcher man nunmehr einen Sextanten 
in 20 Minuten Zeit eintheilen kaun. Die ganze Mas 

Shine beſteht aus einem metallenen Rad von 45 eng= 
liſchen Zollen im Durchmeſſer, das auf einem Geruͤſte 
von Mahagonyholz ruht. Ramsden hat auch noch 
eine Maſchine erfunden und 1779 bekannt gemacht, 
mit welcher man gerade Linien, ohne den Fehler des 
viertauſendſten Theils eines Zolles, ſehr leicht und be— 
quem, ja fo gar die kleinſten Längen, als Zolle und 
Linien, ſo weit, als es nur der menſchlichen Kunſt 
moͤglich iſt, und zwar mit einer Genauigkeit, die Alles 
uͤbertrifft, theilen kann.“ Fuͤr die Maſchine, womit 

man 
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man die Kreisbogen theilt, erhielt Ramsden 1776 von 
der Commiſſion der Laͤngen 615 Pfund Sterling. Die 
erſte Auflage des Werks, worin dieſe Maſchine be— 
ſchrieben wird, erſchien 1777 zu London, ſie ver— 
brannte aber bis auf wenige Exemplare. ’ 
1. Fraͤnk. Samml. VIII. Th. S. 311. 2. Allgem. Lit. Zei⸗ 
tung. 1791. Nr. 103. Wittenberg. Wochenblatt. 1772. St. 
48. Deſcription d'une machine pour diviſer les inſtru- 
ments de Mathematique, par Mr. Ramsden, de la fo- 
ciete Royale de Londres, publièe à Londres en 1777 
par ordre du Bureau des longitudes etc. | 


Theorbe iſt ein muſtkaliſches Inſtrument, das der gro— 
ßen Baßlaute gleicht, nur daß es mehr Saiten, naͤm⸗ 
lich 14 bis 16 Chorſaiten, hat und uͤber dem rechten 
Hals, darauf ſonſt die Baͤnde liegen, welches an den 
Lauten der Griff genannt wird, noch einen laͤngeren 
Hals hakt. Der Erfinder dieſes Inſtruments war 
Hottemann. 


Theorie der Muſik der Griechen. Wer es weiß, 
in welches Dunkel die Muſik der Alten uͤberhaupt, 
und auch die der Griechen, noch gehuͤllet iſt, und mit 
welchen Schwierigkeiten man zu kaͤmpfen hat, um die 
wahre Natur derſelben zu enthuͤllen, der wird jede 
Bemuͤhung, hierüber mehr Licht zu verbreiten, dankbar 
anerkennen. Die neueſten Unterſuchungen uͤber dieſen 
Gegenſtand ſind vom Herrn von Drieberg, der be— 
ſonders die Natur der Muſik der alten Griechen ges 
nauer zu erforſchen ſuchte, und fein auf dieſen Ges 
genſtand gewandter unermuͤdeter Fleiß verdient mit 
allem Danke erkannt zu werden. Wer bey ſeinen For⸗ 
ſchungen uͤber die Muſik der Griechen ſeinen Zweck 
erreichen will, muß aber nicht nur Kenner der Ton— 
kunſt, ſondern auch der Mathematik und befonders der 
griechiſchen Sprache ſeyn. Herr von Drieberg ver— 
einigt nun dieſe Erforderniffe in ſich, daher er es 
b wohl 


y 
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wohl unternehmen konnte, die Natur der griechiſchen 
Muſik zum Gegenſtand ſeines Forſchens zu waͤhlen. 
Die erſten Reſultate ſeiner Unterſuchungen hieruͤber 
hat er in folgender Schrift mitgetheilt: „Die ma⸗ 
thematiſche Intervallenlehre der Griechen. Von F. von 
Drieberg. Berlin. 1818. Auf Koſten des Ver- 
faſſers. 60 Seiten gr. 4. nebſt einer Kupfertafel.“ 
In dieſer Schrift ſtellt der Herr Verf. Saͤtze auf, 
welche den bisher angenommenen Saͤtzen widerſprechen 
und aus denen hervorgeht, daß das jetzige muſtkali— 
ſche Syſtem unbrauchbar ſey, und einer Abaͤnderung 
beduͤrfe. Die vorzuͤglichſten dieſer Saͤtze ſind etwa 
folgende! Das Intervallenſyſtem der Griechen iſt dem 
unſrigen vollkommen gleich geweſen, daher ſind auch 
ihre Tonarten die unſrigen. In unſerm Tonſyſtem 
find wenigſtens 26 der wichtigſten Intervalle unrich⸗ 
tig. Die muſikaliſche Temperatur iſt keineswegs eine 
für die Muſik dortheilhafte Erfindung. Die Größe 
der kleinen und großen Terz iſt willkuͤhrlich. Unſer 
Moll beſtehet aus lauter Fehlern und kann ohne bies 
ſelben nicht beſtehen. Die Kommata ſind ebenfalls 
eine verwerfliche Erfindung. Der Einklang iſt kein 
Intervall. Herr von Drieberg traͤgt dieſe Saͤtze 
zum Theil als Folgerungen eines Auszugs vor, den er 
aus den griechiſchen Muſikern, dem Euklides, Pto⸗ 
lemaͤus, Ariſtoxenus und Andern gemacht hat. Die 
fernern Reſultate ſeiner Forſchungen theilte Herr von 
Drieberg in folgender Schrift mit: „Aufſchluͤſſe 
uͤber die Muſik der Griechen, von Friedr. von 
Drieberg. Leipzig. 1819. In Commiſſion bey 
Carl Cnobloch.“ Nachdem ſich der Herr Verf. 
über die Bedeutung von Wiſſenſchaft (S. 1.), tiber 
Kuͤnſte (S. 3.), Muſik und Plaſtik (S. 5.) erklaͤrt 
hat, gehet er (S. 6.) auf die beyden Klangleitern 
der Griechen, auf die fuͤr den Geſang und auf die fuͤr 
die Inſtrumente, uͤber. Hierauf handelt er (S. 12.) 
{ von 
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bon der Symphonie und Diaphonie und folgert aus den 
hier aufgeſtellten Satzen, daß die Klangraume der Grie— 
chen, ihr Syſtem, ihr diatoniſches und chromatiſches 
Geſchlecht und ihre Tonarten (praktiſch) den unfrigen 
vollkommen gleich geweſen ſeyn muͤſſen, und alſo auch 
nicht an der Moͤglichkeit zu zweifeln ſey, daß die Muſik 
der Griechen gaͤnzlich wieder entdeckt werden koͤnne, ins 
dem nichts in ihrer Theories auch nur der entfernteſten 
Willkuͤhr hat unterworfen werden koͤnnen. Nachdem der 
Hrrr Verf. die Bedeutungen der griechiſchen Ausdruͤcke 
Enmmeles und Ekmeles erklärt hat, handelt er (S. 18) 
von den Geſchlechtern in der Muſik der Griechen. Das 


diatoniſche Geſchlecht ſchreitet fort durch einen halben 


Ton und zwey ganze Toͤne; das chromatiſche durch zwey 
halbe Toͤne und einen Halbzweyton; das enharmoni— 
ſche durch zwey Vierteltoͤne und einen Zweyton. Das 
letztere Geſchlecht fehlt der neuern Muſik ganze, denn 

das, was wir enharmoniſch nennen, iſt praktiſch nicht 
vorhanden. Wir haben daher auch eigentlich kein Zei— 
chen, wodurch die Lage des enharmoniſchen Klanges be— 
ſtimmt werden koͤnnte. Herr v. D. waͤhlt dazu das 
griechiſche 8, fo daß alſo das lateiniſche b um einen hals 
ben Ton, das griechiſche 8 um einen Viertelton ernies 
drigt. Den durch ß erniedrigten Klang aber nennt er 
enharmoniſch Es, enharmoniſch Des u. ſ. we Die vor⸗ 
nehmſte Eintheilung der Klänge iſt die in feſte und bes 

wegliche. Feſte Klänge find, deren Lage in allen Ges 
ſchlechtern unveraͤndert dieſelbe bleibt; bewegliche Klaͤn⸗ 
ge hingegen, deren Lage in jedem Geſchlecht verſchieden 
iſt. Die feſten Klänge bezeichnet er durch größere, die 
beweglichen Klaͤnge durch kleinere Noten und erlaͤutert 
dieſes durch Beyſpiele. S. 23. handelt der Herr Vers 
faſſer von der Lyra der Griechen. Nach ihm bedeutet 
Lyra nicht immer ein einzelnes, beſonderes Inſtrument, 
ſondern auch das Grundſyſtem, Saitenſpiel, und in en— 
gerer Bedeutung den allgemeinen Namen der ganzen 
9, Handb. d. Erfind. 1ar Th, E Inſtru⸗ 
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Inſtrumentengattung mit freyliegenden Saiten. Die 
Lyra, mit welcher Apollo abgebildet wird, zeigte nicht ein 
wirkliches Inſtrument an, ſondern war nur das Sym⸗ 
bol der Tonkunſt. Die von Hermes erfundene ſieben— 
ſaitige Lyra betrachtet der Verfaſſer, da ſie gleich mit 
den ſieben bedeutſamen Saiten bezogen war, als die Er— 
findung der Harmonie und des ganzen Geſchlechts der 
Saiteninſtrumente. Dieſe ſiebenſaitige Lyra des Her- 
mes iſt das aͤlteſte Grundſyſtem der Griechen. Sie bes 
ſteht aus zwey verbundenen Tetrachorden und enthaͤlt 
zwar die ſieben urſpruͤnglichen Klaͤnge, aber nur eine 
einzige Symphonie. Pythagoras ſah zuerſt die Un⸗ 
vollkommenheit dieſer Lyra ein und half ihren Maͤngeln 
dadurch ab, daß er die achte Saite hinzuſetzte d. h. daß 
er die beyden Tetrachorde verwechſelte und das Hoͤchſte 
unter das Tiefſte ſetzte, wodurch ein Syſtem von zwey 
„ Unverbundenen Tetrachorden entſtand. Dieſe achtſaitige 
Lyra des Pythagoras iſt auch das Grundſyſtem der neuern 
Muſik. Sie enthaͤlt ſowohl die ſieben urſpruͤnglichen 
Klaͤnge, als auch die drey urſpruͤnglichen Symphonien. 
Die drey- und vierſaitige Lyra ſind mit der ſieben- und 
achtſaitigen einerley, denn die drey feſten Klänge der 
ſiebenſaitigen bilden die dreyſaitige Lyra, und die vier 
feſten Klänge der achtfaitigen bilden die vierſaitige Lyra. 
Die achtſaitige Lyra des Pythagoras war aber noch 
in ſo fern mangelhaft, daß ſie nicht alle urſpruͤngliche 
Syſteme, naͤmlich die drey Gattungen der Allviere, die 
vier Gattungen der Allfuͤnfe und die ſieben Gattungen 
der Allachte enthaͤlt. Timoleos fuͤgte daher dieſer 
Lyra noch ein drittes Tetrachord in der Höhe hinzu, wo— 
durch ſie eilfſaitig wurde. Indeſſen enthielt ſie noch im⸗ 
mer nicht die ſieben Gattungen der Allachte; daher fuͤgte 
man noch ein viertes Tetrachord in der Tiefe hinzu, wo⸗ 
durch ihre Saitenzahl bis auf vierzehn vermehrt wurde. 
An dieſer vierzehnſaitigen oder doppelten Hermeslyra 
bemerkte man, 1 die beyden e des Syſtems 
keine 
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keine Symphonie bildeten, daher fuͤgte man noch eine 
funfzehnte Saite hinzu, die aber, weil fie nicht zum 
Grundſyſtem ſelbſt gehoͤrte, den Namen Proslambano— 

menos, oder hinzugefuͤgte Saite erhielt. Dieſes Sy— 

ſtem erhielt nun den Namen des unoeraͤnderlichen, weil 

es nicht moͤglich war, ſeinen Umfang noch zu erweitern. 

Dieß iſt das Vorzuͤglichſte von der Lyra, wenn man ſie 

als Grundſyſtem betrachtet. Hierauf handelt der Vers 

faſſer von Seite 36 bis 48. von den Geſchlechtern, Gat— 

tungen und Arten der muſikaliſchen Inſtrumente bey den 

Griechen uͤberhaupt und von den einzelnen Inſtrumenten 

insbeſondere. Nachdem der Verf. S. 49 bis 67. von 

der Vermiſchung der Klang-Geſchlechte gehandelt hat, 

beweiſet er Seite 68. aus mehreren Gruͤnden, daß die 

Griechen keine Harmonie hatten. Seite 71. handelt der 
Verf. vom Tact, S. 79. von den Tonarten des Pto— 

lemaͤus, S. 99. von der Notirung der Griechen, wel— 

che ebenfalls durch Buchſtaben, Linien, Schluͤſſel und 
Noten geſchah; S. 123. von den Gattungen der ſym— 
phoniſchen Syſteme; S. 136. vom Unterſchied der Lehr— 

fäse der Pythagoraͤer und Ariſtorenianer, S. 161. von 
der Sympathie der Klänge, S. 165. von den Fehlern in 

der neueren Muſik, wo zugleich die Akuſtik des Herrn 

Doctor Chladni beurtheilt wird. Die Fortſetzung ſei— 

ner Forſchungen hat der Herr Verf. in folgenden Schrif— 

ten mitgetheilt: Die muſikaliſchen Wiſſenſchaften der 

Griechen. Von Friedrich von Drieberg. Ber— 

lin bey Trautwein, 1820. worin von der Harmos 

nik, Rhythmik und Metrik der Griechen gehandelt wird. 

Fim ſchließen ſich ſeine Unterſuchungen uber die theo— 
retiſche Muſik der Griechen und in der Schrift: Die 

praktiſche Muſik der Griechen. Von Friedrich von 
Drieberg. Erſter Theil. Berlin, bey Traut⸗ 

wein 1321, theilt der Herr Verf, die Reſultate feines 
Forſchens uͤber die Melopoͤie, oder uͤber die praktiſche 
Anwendung ſaͤmmtlicher Theile der Harmonik, mit und 
E 2 zeigt 
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zeigt zugleich die Fehler der der Neueren. darin an. Un⸗ 
verkennbar iſt der Fleiß, den Herr von Drieberg 
auf dieſen Gegenſtand verwendet hat, und ſeine Schriften 
werden denen, die auch die Muſik der Griechen zum Ge— 
genſtande ihres Nachdenkens waͤhlen wollen, gewiß von 
großem Nutzen ſeyn. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 
der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 1043. 


Therapeutik iſt die Kunſt, den Kranken die Arzneymittel 

gehoͤrig beyzubringen. Den Anfang zu dieſer Kunſt ſoll 
der Dichter Orpheus gemacht haben. J. A. Fa⸗ 
brieii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1732. 2. B. S. 81. 


Theriak iſt eine aus Specereyen e 4 
ge, die auch als Gegengift gebraucht wird und ihren 
Namen von den Nattern oder Vipern hat, weil der erſte 
Erfinder des Theriaks, Andromachus aus Creta, der 
wegen dieſer Erfindung vom Kayſer Nero den Titel 
Archiater oder Leibarzt bekam, das Fleiſch der Nattern 
oder Vipern dazu nahm. ? Eudemus hat eine Art 
von Theriak in Verſen beſchrieben.“ Adam von Bo: 
denſtein erfand einen Theriak wider die Peſt. 3 


1. Actuarius de Medic. Method. Lib. 5. c. 6. Voſſius de 
Philof. Cap. XII. p. 93. Peter Bayle Hiſt. crit. Woͤr⸗ 

terbuch. 1740. I. 297. 2. Le Clerc. Hiſt. de la Medecine. 
P. II. Eih. IVS. 1 N Ip. 4455 J. A. Fabricii 
1 Hiſt. d. Gelehrſ. 1754. 3. a S. 533. 


e Die ganze Eintichtung der Thermolampe 
iſt nicht mehr das Geheimniß des Lebon zu Paris, 
fondern auch in Harzgeroda bekannt. Die erſte Erfindung 
derſelben ſoll einem Deutſchen zukommen. F. Gierſch 
in Harzgeroda will eine ſolche Lampe darſtellen. Die Vor— 
theile derſelben find: 1) Daß es ein tragbarer Ofen iſt, 
den man in jedes beliebige Zimmer , Keller, Garten— 

haus ꝛc. zum Erwaͤrmen, Braten, Kochen ıc. mit fich 
führen kann. 2) an in Bee Ofen nicht nur das Eine 
| ehr 
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Sechstheil Holz, wie in unfern gewöhnlichen Oefen, zur 
Erwaͤrmung benutzt wird; ſondern daß auch die uͤbrigen 
5 Sechstheile, die in unſern gewöhnlichen Oefen als 
Rauch ungenutzt davon fliegen, hier zur Erwaͤrmung, 
Erleuchtung ꝛc. benutzt werden. 3) Daß er alle Schorn: 
ſteine, Rauchfaͤnge 1c. eines Hauſes uͤberfluͤſſig macht, 
indem er gar keinen Rauch, keinen Ruß, keine Kohlen, keine 
Funken giebt. 4) Daß man zur Heizung dieſes Ofens, in je— 
dem Wohnzimmer, Alles, was nur brennt, Holz, Koh: 
len, Horn, Torf, Steinkohlen, Haare, Leder, Pech, 
gebrauchen kann, ohne Furcht, den mindeſten Geruch zu 
verurſachen. 5) Daß man außer der Heizung des Zim— 
mers, worin dieſer Ofen ſteht, noch alle uͤbrige Zim— 
mer, Saͤle, anſtoßende Gaͤrten ꝛc. durch denſelben zu— 
gleich auf die mannichfaltigſte und geſchmackvollſte Art er— 
leuchten kann, alſo Oel, Wachs, Talg ꝛc. die Lichter— 
ſcheere u. ſ. w,entbehren kann. (1811. Gierſch.“) 


nn d. i. Waͤrmemaaß, oder richtiger Thermo: 
ſcop d. i. W n „iſt ein Werkzeug zur Beftims 
mung der freyen oder fühlbaren Waͤrme der Luft und 
andrer Koͤrper. Es beſteht aus einer glaͤſernen Roͤhre, 
an deren Ende eine Kugel angeſchmolzen iſt, die mit 
WMeingeiſt oder Queckſilber angefuͤllt iſt, welche Maſſen 
durch ihr Steigen oder Fallen die Abwechſelungen in der 
Waͤrme oder Kaͤlte der Luft anzeigen. Die Laͤnge der 
Roͤhre iſt in gewiſſe Grade abgetheilt, damit man den 
Unterſchied des Steigens und Fallens wahrnehmen kann. 
Wahrſcheinlich hat die Ausdehnung und Zufammenzie— 
hung der Koͤrper durch Waͤrme und Kaͤlte zur Erfindung 
des Thermometers Gelegenheit gegeben. 


Die Erfindung des Thermometers wird von den Mei— 
ſten dem Cornelius Drebbel, einem Landmann 
aus Alkmaar in Nordholland, zugeſchrieben, der diefes- 
Werkzeug um 1638 erfand und durch den es ſchon in 
der erſten Hälfte des 17ten Jahrhunderts in Holland und 

Eng⸗ 
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England bekannt wurde. Es gruͤndet ſich auf die Aus⸗ 
dehnung der Luft und iſt ſehr ee aber unrich— 
tig, weil es zugleich ein Barometer iſt. Dem Eng: 
laͤnder Robert Fludd hat man dieſe ers wohl 
nur deswegen zugeeignet, weil er in ſeinen ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Schriften viel Seltſames vom Thermometer ers 


zaͤhlte. 


Der beruͤhmte paduaniſche Arzt Sanctorius erklaͤrt 
ſich zwar ſelbſt fuͤr den Erfinder eines Werkzeugs, das 
zur Erforſchung der verſchiedenen Temperatur des Koͤr— 
pers der Kranken diene; aber Muſſchenbroek erinnert 
dagegen, daß dieſes Inſtrument auswaͤrtig nicht bekannt 
worden ſey, daher ſich die fruͤhe Verbreitung des Ther— 
mometers durch England und Holland aus dieſer Quelle 
nicht herſchreiben koͤnne. Viviani ſchreibt eben dieſe 
Erfindung dem Galilaͤus (geb. zu Piſa 1564, + 1642) 
und P. Fulgenzio ſchreibt fie dem großen venetiani— 
ſchen Theologen Paul Sarpi zu, der auch Fra 
Paolo heißt; aber Keiner hat Grund dazu. 


Drebbels Thermometer gab die Wärme durch Aus: 
dehnung der Luft an; in dem Gefäße befindet ſich ge— 
meines Waſſer mit Scheidewaſſer vermiſcht, damit es 
nicht ſo bald gefrieret. Da aber der Druck des Luftkrei— 


ſes darauf wirkt: ſo zeigt es die Waͤrme nicht allein, 


ſondern auch die Dichte der eingeſchloſſenen Luft an, 
wie das eee Manometer thut. 


Florentiniſches Thermometer. 

Die Mitglieder der Akademie del Cimento zu Flos 
renz fiengen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
nach Andern 1673, zuerſt an, die Kugeln mit gefaͤrbtem 
Weingeiſt zu ſuͤllen, und die Roͤhre oben zuzuſchmelzen,? 


woraus das florentiniſche Thermometer entſtand, welches 


die Veranderungen der Warme durch die Ausdehnung des 


Weingeiſts angiebt. Man konnte aber mehrere Thermo: 


meter 
| 
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meter dieſer Art noch nicht ſo einrichten, daß ſie bey ei— 
nerley Wärme auch einerley Grad zeigten oder ver— 
gleichbare Thermometer wurden. Im Jahr 1694 
that Renalbini, Profeſſor zu Padua, den erſten Vor— 
ſchlag, dem florentiniſchen Thermometer beſtimmte Grade 
zu geben, und obgleich feine Methode noch fehlerhaft war: 
fo lag doch ſchon der erſte Gedanke darin, den Eis- und 
Siedpunkt zu bemerken und ihrem Abſtande eine beſtimm— 
te Zahl von Theilen zu geben, welches fuͤr jene Zeit ſehr 
viel war. Nachher hat man dieſem Gedanken nur ge— 
nauere Beſtimmungen dieſer Punkte noch beyfuͤgen 
tönnen. 3 | 


Newton machte 1701 bekannt, daß er fich zur Bes 
ſtimmung einiger beſtaͤndigen Grade von Waͤrme eines 
Thermometers von Leinoͤl bediene, weil dieſe Materie 
weit mehr Hitze, als der Weingeiſt, ohne zu kochen, 
vertraͤgt. Er legte dabey die Punkte zum Grunde, an 
denen das Leinoͤl im zergehenden Schnee und bey der 
Waͤrme des menſchlichen Koͤrpers ſtand, und theilte den 
Raum zwiſchen beyden in 12 Grade. “ 


Luftthermometer. 


Statt des Weingeiſts beym florentiniſchen Thermome— 
ter ſchlug Halley ſchoͤn 1680 Luft oder Queckſilber 
vor, weil der Weingeiſt mit der Zeit die Fahigkeit, ſich 
auszudehnen, verliert. Amontons benutzte das erſte 
Mittel und machte 1702 das von ihm erfundene Luft— 
thermometer bekannt, welches aus der langen, unten 
aufwaͤrts gekruͤmmten Glasroͤhre mit der angeſchmolze— 
nen Kugel beſteht. Die Kugel war voll Luft, daher be— 
kam es den Namen Luftthermometer; in der Roͤhre be— 
fand ſich ſo viel Queckſilber, daß, wenn das Inſtrument 
im ſiedenden Waſſer ſtand, die Hoͤhe der Queckſilberfaͤule 
uͤber der untern Queckſilberflaͤche, mit der Barometer— 


hoͤhe zuſammengenommen, 73 pariſer Zoll betrug. Es 
iſt 
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iſt ſehr ſinnreich ausgedacht, iſt aber 4 Schuh lang und 
laͤßt ſich alſo ſchwerlich ganz in ſiedendes Waſſer ſtellen, 
auch nicht ohne Gefahr des Herausgehens der Luft von 
einem Orte zum andern bringen. Indeſſen kann dieſes 
Werkzeug zur Abmeſſung der eingeſchloſſenen dichten Luft 
ſehr gut gebraucht werden. | 


Amontons will ſich auch die Entdeckung zueignen, 
daß die Wärme des fiedenden Waſſers ein feſter Punkt 
oder immer eben dieſelbe ſey, aber Renaldini und 
Newton wußten dieſes ſchon vor ihm; Huygens' 
und Papin hatten ſogar ſchon gezeigt, daß der Satz 
Ausnahmen leidet, wenn der Druck der Luft wegfaͤllt 
oder ſehr ſtark wird. 5 

Nachher gab Herrmann ein Luftthermometer an 
und Daniel Bernoulli zeigte eine Methode, die 
Rohre in eine ſchiefe Lage zu bringen, um dadurch den 
Fehler zu vermeiden, der aus dem Auf- und Abruͤcken 
der Queckſilberflaͤche entſteht, wodurch der Raum in der 
That verändert wird. Da es aber beſchwerlich iſt, der 
Roͤhre eine ſchiefe Lage zu geben: ſo hat Herr von Seg⸗ 
ner 1739 gezeigt, wie man eben dieſe Vortheile durch 
Berechnung erhalten kann. Man hat auch ein Luftther⸗ 
mometer von Lambert. Kinnersley in Philadel⸗ 
Phia erfand und beſchrieb im Jahr 1761 ein electrifcheg 
Luftthermometer, welches bey der mindeſten Veraͤnde⸗ 
rung der inwendigen Luft aͤußerſt empfindlich iſt. Er hat 

durch Verſuche damit herausgebracht, das das electriſche 
Feuer zwar im Zuſtande der Ruhe keine merkliche Waͤrme 
hervorbringt, aber, in heftige Bewegung geſetzt und in⸗ 
dem es uͤberall Widerſtand findet, in verſchiedenen, zus 

mal kleinern und dichteren, Koͤrpern Waͤrme und Hitze 
verurſacht. 5 | 


Fahrenheits Thermometer. 


Das große Verdienſt, die erſtern uͤbereinſtimmenden 
Thermometer gemacht zu haben, gehört dem berühmten 
| | Daniel 


Thermometer. 73 


Daniel Gabriel Fahrenheit, einem Kuͤnſtler aus 


Danzig, der ſich nachher in Holland niederließ. Er 
ſchenkte im Jahr 1714 dem Herrn von Wolf zwey 
Weingeiſtthermometer von ſieben Zoll Laͤnge, die voll— 
kommen mit einander uͤbereinſtimmten und 1724 machte 
Fahrenheit ſelbſt ſeine Methode allgemein bekannt. 
Fahrenheit nahm fuͤr die Grenze der groͤßten Kaͤlte dieje— 
nige an, die er im ſtrengen Winter 1709 zu Danzig be— 
merkt hatte und die er allemal wieder hervorbringen 
konnte, wenn er das Thermometer in eine Miſchung von 
Schnee und Salmiak, zu gleichen Theilen genommen, 

ſetzte, worin der Weingeiſt ſo tief, wie im Jahr 1709 
ſank; dieſen Punkt nannte er den kuͤnſtlichen Eis punkt 
und bemerkte ihn mit Null. Der andere Punkt bezeich- 
nete die natuͤrliche Waͤrme des Bluts im menſchlichen 
Koͤrper und der Zwiſchenraum zwiſchen beyden war in 
96 Grad eingetheilt, 


Halley hatte ſchon 1680 den Vorſchlag gethan, 
das florentiniſche Thermometer ſtatt des Weingeiſts mit 
Queckſilber zu fuͤllen, und Fahrenheit befolgte dieſen 
Vorſchlag ſeit 1709 mit vielem Gluͤcke. Wenn Fahren: 
heit das Volumen des Queckſilbers, das auf o ſtand, in 
11124 Theile theilte, ſo dehnte es ſich bis zum Punkte 
der natuͤrlichen Gefrierung des Waſſers um 32, wenn 
man es in ſiedendes Waſſer ſetzte, um 212, und wenn 
man das Queckſilber bis zum Kochen erhitzte, um 600 
ſolcher Theile aus. Daher gab Fahrenheit dem Raume 
zwiſchen der kuͤnſtlichen Kaͤlte und der Siedhitze des 
Queckſilbers, als der groͤßten Waͤrme, die dieſe Materie 
anzeigen konnte, 600 gleiche Theile. Weil aber Ther— 
mometer von ſo großem Umfange nicht immer noͤthig 
ſind: ſo verfertigte er kleinere, die ſich nur bis zur Sied— 
hitze des Waſſers erſtreckten und an welchen der Zwiſchen— 
raum zwiſchen beyden feſten Punkten nur 212 Theile 
faßte. So hang die noch jetzt gewöhnliche Fahren— 
i hei⸗ 
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heitiſche Scale, die dem Thermometer zuerſt eine bes 
ſtimmte und allgemein verſtaͤndliche Sprache gab und an 
deren Einrichtung und Empfehlung Boerhave ſehr 
großen Antheil hat. 

De Luc hat die Vorzuͤge dieſes Queckſilberthermo⸗ 
meters vor dem Weingeiſtthermometer aufs uͤberzeugend— 
ſte dargeſtellt, indem er bewies, daß die Gänge des 
Queckſilbers und der Waͤrme immer wenig von einander 
abwichen, daher das Queckſilber die geſchickteſte Materie 
zu Thermometern iſt. | 

De Serviere hat bemerkt, daß die Duedfilbere 

fäuie in einem vertikal ſtehenden Thermometer der richti= 
gen Bewegung durch ihre eigne Schwere nachtheilig ſey 
und daß dieſem Mangel durch die horizontale Lage dieſes 
Inſtruments abgeholfen werden koͤnne. 


Herr von Rea umuͤr gab 1730 eine neue Einthei⸗ 
lung des Weingeiſtthermometers an. Er verduͤnnte 
Weingeiſt, der Pulver zuͤndete, mit ½ Waſſer, damit 
er in den Stand geſetzt wuͤrde, etwas mehr Hitze ohne 
Kochen anzunehmen. Zum untern feſten Punkte nahm 
er denjenigen an, bey welchem der Liquor ſteht, wenn 
die Kugel der zum Gefrieren hinreichenden Kälte ausge⸗ 
ſetzt iſt. Dieſes iſt der jetzt allgemein bekannte natuͤrliche 
Eispunkt, Gefrierpunkt, Aufthauungspunkt. Er be⸗ 
ſtimmte dieſen Punkt, indem er die Kugel in Waſſer 
einſenkte, welches durch eine um das Gefäß gelegte Mis 
ſchung von geſchabtem Eis und Salz zum Gefrieren ges 
bracht ward. An dieſen Punkt ſetzte er die Null ſeiner 
Eintheilung und nahm das Volumen des Weingeiſts, 
wenn es bis dahin reichte, für 1000 an. Er unterſuchte 
durch ein ſehr ſinnreiches Verfahren, wobey Kugel und 
Roͤhre vermittelſt kleiner glaͤſerner Maaße mit Waſſer ge— 
fuͤllt wurden, wie viel jedes Tauſendtheilchen dieſes Vo— 
lumens in der Roͤhre Raum einnehme. Weil er nun ge— 
funden hatte, daß ſich fein verduͤnnter Weingeiſt bis zur 
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groͤßten Hitze, die er im ſiedenden Waſſer anzunehmen 
faͤhig war, um 80 Tauſendtheile des gedachten Volu— 
mens ausdehne: ſo erſtreckte er ſein Thermometer bis 
auf den 8oſten Grad über 0, füllte es im gefrierenden 
Waſſer bis an den Eispunkt an, ließ den Liquor in fies 
dendem Waſſer bis zum Zoſten Grade ſteigen und blies in 
dieſem Zuſtande das obere Ende der Roͤhre an einer 
Lampe zu. Indeſſen haben Martine 1740, Deſa⸗ 
guliers 1744, Muſſchenbroek 1751, Haus 
bold 1771 und beſonders De Luc an dieſem Ther— 
mometer ſolche Mängel entdeckt, die es zu richtigen Bes 
ſtimmungen unbequem machten. Eigentlich ſollte das 
Reaumuͤriſche Thermometer blos mit Weingeiſt gefüllt 
ſeyn, man macht aber auch diefe Eintheilung an die 
Queckſilber-Thermometer und nennt fie unrichtig Reau⸗ 
muͤriſche. 


De l' Isliſches Thermometer. 


De l' Isle legte 1733 der Akademie zu Petersburg 
ein Queckſilber⸗Thermometer vor, deſſen Einrichtung von 
einem einzigen feſten Punkte, naͤmlich dem Siedpunkte 
des Waſſers, und dem Verhaͤltniſſe der Verdichtung 
durch die Kaͤlte abhieng. Er ſetzte dem zufolge die Null 
an den Siedpunkt und zählte die Grade, welche Kunz 
derttauſend- oder Zehntauſendtheilchen ihres Volumens 
vorſtellen ſollten, von oben herab und nahm bey der Ein— 
theilung 180 Grade an, welches die noch jetzt gewoͤhn— 
liche De l' Isliſche Scale if. De Luͤc hat indeſ— 
ſen aus ſicheren Gruͤnden gezeigt, daß man die Scale 
der Thermometer nicht auf einen einzigen, ſondern mit 
Newton und Fahrenheit auf zwey feſte Punkte 
der Waͤrme gruͤnden muͤſſe. 


Der Profeſſor Chriſtin zu Lyon theilte am Queck- 
ſilber-Thermometer den Raum zwiſchen dem Eis- und 
Siedpunkte in 100 gleiche Theile ein, welches viele Be— 


quem⸗ 
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quemlichkeit giebt; doch ſcheint er nicht auf dieſe Punkte 
ſelbſt, ſondern auf das Ausdehnungsverhaͤltniß des 
Queckſtlbers geſehen zu haben, welches er zwifchen bey⸗ 
den Punkten wie 66: 67 annahm, ſo daß ſeine Grade 
eigentlich 6600 Theile des ganzen Volumens vorſtellen 
ſollen. Der Profeſſor Celſius in Upſala aͤußerte 
1742 mit Recht, daß es beſſer ſey, blos auf zwey feſte 
Punkte zu ſehen und nicht auf die ſo ſchwer und unſicher 
zu beſtimmenden Ausdehnungsverhaͤltuiſſe. Er ſchlaͤgt 
vor, auf jedem Thermometer den Stand des Queckſilbers 
im zergehenden Schnee und im kochenden Waſſer zu un 
terſuchen und den Raum zwiſchen beyden allezeit in 100 
Grade zu theilen. Die ſchwediſchen Gelehrten folgten 
ihm in dieſer Eintheilung, daher nannte man dieſelbe 


die ſchwediſche Scale, auch die Scale des Celſius oder 


des Chriſtin. 

Micheli Du Chreſt oder Ducreſt aus Genf 
entwarf im Jahr 1740 den Plan zu einer neuen Einrich⸗ 
tung des Weingeiſt- Thermometers. Er nahm zwey bes 


ſondere Materien der Kaͤlte und Waͤrme an, deren Wir⸗ 


kungen ſich im Inneren der Erde voͤllig aufhoͤben, daher 
die Temperatur der Erdkugel bey ihm Null wird. Er 
bemerkte dieſe Temperatur in den Kellern der Pariſer 
Sternwarte, hielt ſie an allen unterirdiſchen Orten fuͤr 


gleich und gab ihr den Namen gemaͤßigt. Sein zweyter 


feſter Punkt war die Siedhitze des Waſſers. Damit der 
Weingeiſt dieſe annahm, ohne herauszulaufen, ließ er 
Luft uͤber demſelben und ſchmolz oben eine kleine Kugel 
an, damit dieſe Laft beym hoͤchſten Stande des Wein⸗ 
geiſts nicht allzuſehr zuſammengedrückt wuͤrde. Hier⸗ 
durch half er dem größten Fehler der vorigen Weingeifts 
Thermometer ab, in denen der Liquor weit unter der 
Siedhitze des Waſſers geblieben war. Den Raum zwi 
ſchen beyden Punkten theilte er in 100 Grade der Waͤrme 
und trug unter die Null gleiche Grade der Kaͤlte. 
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Univerſal-Thermometer. 


Dieſe verſchiedenen Abtheilungen der Thermometer in 
Grade verurſachten manche Undeutlichkeit bey Beſtim— 
mung der Beobachtungen; daher erfand Micheli Du 
Chreſt das Univerſal-Thermometer, welches er 1757 
in einer franzöſiſchen Schrift beſchrieb, die 1765 ins 
Deutſche uͤberſetzt wurde. Dieſe Erfindung machte es 
ihm moͤglich, alle Arten der Thermometer mit dem ſeini— 
gen in Uebereinſtimmung zu bringen, wodurch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Thermometer in Beſtimmung der Waͤrme 
und Kaͤlte, und die Undeutlichkeit der ſo gemachten Be— 
obachtungen gehoben wurde. Du Chreſt verfertigte 
auch Thermometer, die unter einander ſelbſt nicht ver— 
ſchieden waren. Der verfiorbene Strohmeyer lies 
ferte 1775 eine Tafel zu einem Univerſalthermometer 
und G. F. Brander hat das Univerſalthermometer 
verbeſſert und 1774 beſchrieben. Das Univerfalthers 
mometer, welches Herr Grubert in Frankreich erfand 
und welches die Scalen von 28 verſchiedenen Thermo- 
metern enthält, hat in Deutſchland nicht durchgaͤngig 
Beyfall gefunden. © ’ 


De Luͤc hat zuerſt durch muͤhſame Unterſuchungen 
eine genaue Vergleichung des Reaumuͤriſchen Weingeiſt⸗ 
Thermometers mit dem Queckſilber-Thermometer von 
80 Graden zu Stande gebracht. Er ſchlug auch zwey 
neue Scalen vor, eine zur Berichtigung des Barometer— 
ſtandes wegen der Waͤrme des Queckſilbers, und die an— 
dere zur Berichtigung der berechneten Hoͤhen, wegen der 
Temperatur der Luft. De Luͤc fand auch, daß der 
Gang der Oele ſehr wenig vom Gange des Queckſilbers 
abwich, und die Vergleichung zeigte, daß das weſent— 
liche Camillenoͤl gerade eben ſo weit vom Queckſilber, 
als dieſes von der Waͤrme ſelbſt, abwich. Daher nahm 
De Luͤc den Gang des Oel-Thermometers, in Verglei— 
ieh: mit bem RR Thermometer, für den Ganz 
8. N des 
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des letztern in Vergleichung mit der Waͤrme ſelbſt an. 
Auch erfand De Lüc ein Thermometer, an dem der, 
ueckſilberbehaͤlter aus einem Federkiele beſtand? und 
Herr Moſſy verfertigte ſolche unter Aufſicht des nal 
Pater Cotte. 


Renaldini hatte ſchon vorgeſchlagen, das Ther⸗ 
mometer in Miſchungen von kaltem und warmen Waſſer 
zu graduiren und le Sage in Genf war darauf ges 
kommen, mit der noͤthigen Vorſicht das Thermometer in 
ſolche Miſchungen zu bringen und dadurch ein Aquidiffes 
rentiales Thermometer zu verfertigen. ? Du Chreſt 

ließ Regen- oder Schneewaſſer in einem Gefaͤße bey na⸗ 
tuͤrlicher Kälte ringsum gefrieren, brach dann die obere 
Rinde ein und ſetzte das Thermometer, ſo weit das 
Queckſilber reicht, hinein. Sicherer noch, obgleich 

nicht fo bequem, iſt das Verfahren des Cavendiſh, 

welcher zur Beſtimmung der feſten Punkte zuerſt vorſchlug, 
das Thermometer gar nicht ins Waſſer zu ſenken, ſon— 
dern es blos in einem verſchloſſenen Gefaͤße dem Dam— 
pfe des ſiedenden Waſſers auszuſetzen. Cavendiſh 
erfand auch ein neues Thermometer, an dem man den 
hoͤchſten Grad des Queckſilbers erkennen kann, ohne ihn 
eben zur Zeit der Ereignung obſervirt zu haben. Er laͤßt 
die Haarſpitze des Thermometers in eine gläferne Kugel 
ausgehen und fuͤllt die Roͤhre des Thermometers von da, 
wo das Queckſilber aufhoͤrt, mit Weingeiſt voll, laͤßt 
auch etwas Weingeiſt in der Kugel worin dieſe Roͤhre 

ſteckt. Wenn nun das Queckſilber im Thermometer 
ſteigt: ſo treibt es den Weingeiſt oben heraus in die 
Kugel, wenn es aber in der Roͤhre wieder fallt, fo fol 
ſich von ſeinem hoͤchſten Stande an, bis ſo weit es her— 

unter faͤllt, ein leerer Raum ereignen, deſſen Laͤnge den 
vorigen hohen Stand des Thermometers anzeigt. Zur 
neuen Obſervation wird die A mometspeübte wieder 
aufs Reue gefullt. 2° 
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Koͤnigsdoͤrfer erfand Thermometer, die fehr gut 
ſind und ſich durch beſondere Eintheilung der Scale aus— 
zeichnen, TI Auch Mudge in England hat neue Ther- 
mometer erfunden. 12 Roſenthal erfand ein Ther— 
mometer, das die Vorzuͤge des Lambertſchen und 

Dee KLuͤcſchen in ſich vereinigt. 13 Die Herren Ber— 
noulli und Kraft haben ein Thermometer mit klei— 
nen 5 ge einander 1 Anhaͤngſeln 5 
geben. 


| Der Abt Fontana har zwey Inſtrumente erfunden, 
wodurch er den Sied- und Frierpunkt der Thermometer 
berichtigen kann. Dieſe Berichtigungs-Thermometer 
haben ſehr enge, aber 4 Fuß lange Roͤhren; an dem ei— 
nen findet ſich der Gefrierpunkt und an dem andern der 
Siedpunkt in der Mitte der Roͤhren. Vermoͤge der klei— 
nen Eintheilung des Grads kann er die kleinſten Veraͤn— 
derungen der Wärme und Kalte daran beobachten. 13 


| Achard verfertigte Thermometer, an denen die Ku— 
gel und Roͤhre aus durchſichtigem Porcellain war. Auch 
hat er ein Werkzeug erfunden, wodurch man das Ver— 
haͤltniß der Grade der Waͤrme einer kochenden Fluͤſſigkeit 
zu dem Druck der Luft auf ihre Oberflache beſtimmen 
kann. 16 Mehrere Jahre zuvor hatte ſchon Herr Lega— 
tionsrath Lichtenberg in Gotha zu gleichem Behufe 
einen Apparat erfunden, womit die Verſuche bequemer 
und mit mehrerer Schaͤrfe gemacht werden konnten. 
Achard machte ferner die Erfahrung, daß das Waſſer 
bey niedrigem Barometerſtande eher kocht, als bey hoͤherem, 
welches ihn auf den Gedanken brachte, die Hoͤhen der 
Berge mit dem Thermometer zu meſſen. Er hat hierzu 
ein Thermometer erfunden, das vermittelſt eines leicht 
beweglichen Zeigers den gooften Theil eines Grads und 
den 20oſten Theil eines Zolles bemerkt. 17 


Als der Ritter Landriani über das Entwiſchen der 
Waͤrme beym e der geſchmolzenen Materien 
Ver⸗ 
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Verſuche machte und auch Metallcompoſitionen, die ſchon 
im kochenden Waſſer ſchmolzen, brauchte: fo fiel ihm 
ein, ſich der letztern zu bedienen, um den Siedpunkt an 
den Thermometern ſicher zu beſtimmen, welches befon: 
ders an ſolchen Orten von Nutzen iſt, die entweder erha⸗ 
ben find oder wo der Barometerſtand veraͤnderlich iſt. 18 


Einen Heliothermometer, der zur Unterſuchung der 

Kaͤlte in hoͤheren Gegenden dient und zeigt, daß die 
Sonnenſtrahlen durch Glaͤſer und Spiegel auf den hoͤch⸗ 
ſten Bergen eben ſo wirken, wie in der Tiefe und faſt 

noch ſchneller, hat Horaze Benediet De Saufs 
fure angegeben.? Das Thermometre flotant er⸗ 
fand Herr M. Charles Caſtelli, Profeſſor der Phy⸗ 
ſik zu Mayland. Es zeigt die Waͤrme aller Fluͤſſigkeiten 
auf die leichteſte und bequemſte Art an und koſtet eine 
Zechine.?2“ Herr Luz empfahl die Thermometer mit 
Salmiakgeiſt, der faſt einerley Gang mit dem Weingeiſte 
hat und durch Grünjpan eine ſchoͤne dauerhafte blaue 
Farbe annimmt. 


Metallthermometer. 
4 
Zu den Metallthermometern hat G1 a ham den erſten 

Gedanken und die erſte Anlage gegeben. 21 Sie gehoͤ— 
ren eigentlich zu den Pyrometern und beyde unterſcheiden 
ſich fo, daß die Pyrometer die dem Gef! unertraͤglichen, 
aber die Thermometer die geringeren Grade der Waͤrme 
angeben. Cromwell Mortimer gab im Jahr 1735 
ein Metallthermometer an; ein Anderes erfand Fro⸗ 
theringham in Holbeach, deſſen Erfindung der Kuͤnſt⸗ 
ler John Ingram zu Spalding in Lincolnſhire aus- 
führte; bey 90 Erfindungen wurden die Veränderuns 
gen durch Hebel bemerkt. Um die Berau gen noch 
merklicher zu machen, brauchten Andere ſtatt der Hebel 
Raͤderwerk, dahin gehoͤren die Metallthermometer des 
Kur⸗ 


Thermometer, ? Sr 


Kurſaͤchſiſchen Grafen von Loͤſer, die 17 65 verferti⸗ 
get wurden, das Metallthermometer des Zeiher und 
das des Fitzgerald. Letzterer hat die Empfindlichkeit 
des metalliſchen Thermometers durch ein Vorgelege zu 
vermehren geſucht, um den Raum der Veraͤnderungen zu 
vergroͤßern; man zweifelt aber, daß es das wahre Ver— 
haͤltniß der verſchiedenen Grade der Temperatur anzeigen 
werde. Dieſes Metallthermometer beſteht aus vier me— 
tallenen viereckigten Staͤben von Zink, die durch commus 
nicirende Hebel vereiniget ſind und wodurch am Ende ein 
Zeiger getrieben wird, der die Staͤrke der Ausdehnung 
oder Zuſammenziehung der Staͤbe, folglich die Grade 
der Temperatur anzeigt. 2? Herr J. H. W. Felter, 
Mechanikus in Braunſchweig, hat ein ſehr empfindliches 
Metallthermometer zu Stande gebracht, welches aus 
zwey perpendicularen, cylindriſchen, parallel neben ein- 
ander herablaufenden Stangen beſteht, wovon die eine 
von Eiſen, die andere von Meſſing iſt; beyde ſind 4 Fuß 
lang und haben drittehalb Linien im Durchmeſſer. Oben 
find beyde fo feſt mit einander vernietet, daß ſich keine 
ohne die andere ausdehnen oder zuſammenziehen kann. 
Unten hingegen iſt an der meſſingenen Stange ein drey 
Fuß langer metallener Zeiger horizontal befeſtiget, der 
durch die eiſerne Stange bey größerem Spielraume hin— 
durchgeht. Dehnt ſich die meſſingene Stange aus: ſo 
geht der feſte Punkt des Zeigers tiefer herab, hingegen 
das Ende des Zeigers ruͤckt in die Höhe und beſchreibt 
auch bey der geringſten Ausdehnung der Stange einen 
betraͤchtlichen Bogen. Zu dieſem Zeiger hat Herr Fels 
ter eine Gradſcheibe verfertiget, auf welche die Fah— 
renheitiſchen Grade aufgetragen ſind, von denen ein je— 
der noch in viele kleine Theile getheilt iſt. Ein ſolches 
Thermometer wird außerhalb des Zimmers an der Mauer 
angebracht, der Zeiger geht durch die Mauer ins Zim— 
mer, wo ſich der Gradbogen befindet. 23 


B. Handb. d. Erfind, 1er X, 8 Mit⸗ 
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Mittel, um hohe Grade der Hitze zu beſtimmen. 


Newton ſchlug 1701 vor, aus der Zeit der Erkal⸗ 
tung eines gluͤhenden Eiſens hohe Grade der Hitze zu be— 
ſtimmen, welches Mittel zwar ſinnreich, aber unſicher 
iſt. Kraft brauchte die Pyrometer zu dieſer Abſicht. 
Der durch feine Fabrikarbeiten von Terracotta oder fo 
genannter Baſaltmaſſe bekannte Herr Wedgewood in 

England hat eine ſehr bequeme Art, große Grade der 
Hitze zu beſtimmen, auf die Eigenſchaften des Thons ge— 
. gründet, der ſich in der Hitze bekanntermaaßen zuſam— 
menzieht und ſich durch ploͤtzliche Erkaͤltung nicht wieder 
ausdehnt. Um den Grad der Hitze eines Ofens zu be— 
ſtimmen, legt er einen thoͤnernen Würfel von ½ Zoll 
hinein und wirft ihn ſogleich, nachdem er die Hite des 
Ofens angenommen hat, in kaltes Waſſer. Nun mißt 
er die Seite dieſes Wuͤrfels, die ½ Zoll lang war, auf 
einem Maaßſtabe, der aus zwey meſſingenen Linealen 
beſteht, deren Seiten etwas ſchraͤg gegen einander zu⸗ 
laufen und ſo weit von einander ſtehen, daß man den 
Wuͤrfel in die Nute, die ſie zwiſchen ſich bilden, ſchie— 
ben kann. Er geht deſto tiefer hinein, je ſchmaͤler ſeine 
Seite durch die Hitze geworden iſt. An der Stelle, wo 
der Wuͤrfel ſtecken bleibt, ſteht auf dem Lineal eine Zahl, 
die den Grad der Hitze angiebt. Wenn die Theilung von 
dem Punkte des bey Tage ſichtbaren Rothgluͤhens anfängt 
und man ihr 240 Theile giebt: ſo ſchmelzt ſchwediſches 
Kupfer bey 28, Gold bey 32, Eiſen bey 130 bis 150 
Grad. Ueber 160 Grad konnte er die Erhitzung der 
Wuͤrfel nicht treiben. Legt man nun dieſe Würfel in ei⸗ 
nen Ofen, worin man andere Materialien behandelt: ſo 
geben fie auf vorerwaͤhnte Art die Hitze an, welcher dieſe 
Materien ausgeſetzt geweſen find. 2“ 

Landriani hat eine Maſchine erfunden, durch wel— 

che er nicht nur vermittelſt einer Menge zufließenden 


Waſſers die Grade und die Quantitaͤt des Feuers abmeſ— 
| ſen 
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fen kann, ſondern auch im Stande iſt, einem Körper 
fortdauernd einerley Grad der Waͤrme zu geben, ferner 

denſelben Grad zu verdoppeln und ins Drey- oder Vier— 
fache, wie auch noch mehrmals zu vergroͤßern. Er be— 
dient ſich hierbey einer Lampe, theils mit brennbarer, 
theils mit dephlogiſtiſirter Luft. Beyde brennen zuwei— 
len mit einander zugleich, da dann die Flamme der er— 
ſtern die der letztern kreisfoͤrmig umgiebt. 25 


1, Dalenc& Traite des haromètres, thermomètres et notio- 
metres. Amt. 1688. Halle fortgeſetzte Magie. I. B. 1788. 
S. 188. 2. Wolfs mathem. Lex. Leipzig 1716. S. 1404. 
1405. 3. Philof. natural. Patav. 1694. T. III. p. 276. 
4. Philof. Transact. 1701. Nr. 270. 5. Wittenberg. Wo⸗ 
chenblatt. 1774. St. 43. 6. Lichtenbergs Magazin. 
1786. IV. B. 1. St. S. 140. 7. Ebendaſ. I. B. 2. St. 
S. 108. 1781. 8. Lauenburg. Geneal. Kalender. 1784. 
9. Gehler Phyſikal. Woͤrterbuch IV. B. S. 329. 10. 
Wittenberg. Wochenblatt. 1771. St. 29. 11. Ebendaſ. 

1772. St. 37. 12. Lichtenbergs Magazin. 1781. 1. B. 
1. St. S. 185. 13. Ebendaſ. 1783. II. B. 2. St. S. 132. 
14. Ebendaſ. II. B. 3. St. S. 137 138. 15. Ebendaſ. 
III. B. 1. St. S. 176. 16. Ebendaſ. III. B. 1. St. 1785. 
S. 103. 17. Ebendaſ. III. B. 1. St. S. 163. 18. Eben⸗ 
daſ. III. B. 3. St. S. 188. 189 1786. 19 Edendaf. IV. 
B. 3. St. S. 135. 1787. 20 Esprit des Journaux. Jan- 
vier. 1791. T. I. p. 385. 21. Wittenbergiſches Wochen⸗ 
blatt. 1772. St. 46. 22. Ebendaſ. 23. Allgem. Lit. Zei⸗ 
tung. 1786. Nr. 273. 24. Lichtenbergs Magazin. 
17503. 2 B. 1. St. S 223. 1784 II. B. 4. S. S. 202. 
Gehler a. a. O. IV. B. S. 362. 863. 25. Lichten⸗ 
bergs Magazin. 1788. V. B. 1. St. S. 174: 


Thiergarten, worin allerley Thiere aufbewahrt und gefüt 
tert werden, hatte ſchon Polyerates, Beherrſcher 
von Samos. I Auch der letztere Cyrus hatte zu Celaͤ— 
ne, einer Stadt in Phrygien, einen Thiergarten, der 
mit vielem Wild beſetzt war 2 Unter den Roͤmern ließ 
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Fulvius Hirpinus zuerſt einen Thiergarten Anles 
gen, der rund herum mit Mauern umgeben war. Ihm 
folgten L. Lucullus und Q. Hortenſius. 
Eher, als alle dieſe, hatte M. Laͤlius Strabo zu 
Brundis Vogelbehaͤlter anlegen laſſen. 
1. Athenaeus Lib. XII c. 19. 2. Xenophon de expedit. 
Cyri p. 10. edit. Huichinfon. 3. Polyd. Vergil. II. es 
5. . Phun. N., e. 50, VIII. c. 51. . 


Thierkampf. Scaͤvola gab zu Rom den erſten Loͤwen⸗ 

kampf und Auguſtus den erſten Tigerkampf. Vergl. 

Hahnenkampf. J. J. HofmanniLex. univ. Conti- 
nuat. Bafıl. 1685. T. III. p. 148. ö 


Thierkreis, Zodiakus, iſt ein Streif am Himmel zwi⸗ 
ſchen zwey Kreiſen, die mit der Ecliptik auf ihren beyden 
Seiten parallel fortlaufen und den Raum einſchließen, 
innerhalb deſſen die Planeten allemal zu finden ſind. In 
dieſer Zone ſtehen auch die 12 Sternbilder, deren Figus 

ren groͤßtentheils von Thieren hergenommen ſind, daher 
der Name Thierkreis entſtanden iſt. Einige ſind der 
Meynung, daß ſchon die Chaldaͤer den Thierkreis in 12 
Sternbilder, jedes Sternbild wieder in 30 Grade und 
jeden Grad in 60 Minuten abgetheilt haben ſollen. 
Andere ſchreiben aber die Eintheilung des Thierkreiſes 
in zwoͤlf Zeichen dem Hermes der Egyptier zu, der 
zur Zeit des Oſiris lebte.? Gouget meynt, daß 
die Egyptier den Thierkreis, der bey ihnen ebenfalls in 
12 gleiche Theile und jeder Theil wieder in 30 Grade 
eingetheilt 3 war, ſchon 1690 Jahre vor Chriſti Ges 
burt gekannt und die Sternbilder deſſelben nach den Din— 
gen benannt haͤtten, die ſich in jedem Monat am ge— 
woͤhnlichſten zu ereignen pflegen. Zu Anfange des Frühe 
lings brachten die Schafe Laͤmmer, daher benannten ſie 
das Sternbild, in dem die Sonne damals anfgieng, 
Widder. Nachher brachten die Kuͤhe ihre Kaͤlber zur 
Welt, daher nannten fie das Sternbild, unter dem das 
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mals die Sonne aufgieng, Stier. Nachher brachten 
die Ziegen meiſt zwey Junge zur Welt, daher nannie 
man das Sternbild, unter dem damals die Soune auf— 
gieng, Zwilling. Indeſſen war die Sonne auf den 
hoͤchſten Punkt gegen Norden geſtiegen und ſchien dann 
wieder ruͤckwaͤrts zu gehen, daher nannten die Egyptier 
das Sternbild, unter welchem damals die Sonne auf— 
gieng, den Krebs. Drauf kam die heißeſte Zeit des 
Jahrs, die man durch einen Loͤwen ausdruͤckte, weil die— 
ſer nur in den heißeſten Laͤndern lebt und daher nannte 
man das Sternbild, unter dem damals die Sonne auf— 
gieng, Loͤwe. Dann kam die Erndte, welche die Egyp— 
tiſchen Prieſter mit einer Schnitterin oder Jungfrau be— 
zeichneten, daher man das Sternbild, in welchem da— 
mals die Sonne aufgieng, Jungfrau nannte. Dann 
kam die Sonne in den mittleren Punkt, wo Tag und 
Nacht gleich iſt, welches man durch eine im Gleich— 
gewicht ſtehende Wage ausdruͤckte. Dann gieng die 
Sonne zum tieferen Punkt, im Herbſt, wo Krankheiten 
zu entſtehen pflegen, welche man durch den Stich des 
ee bezeichnete. Hernach kam die beſte Zeit 
zum Jagen, die man mit einem Schuͤtzen bezeichnete. 
Hierauf erreichte die Sonne ihren tiefſten Punkt und ſtieg 
wieder höher, das zeigte man durch den Steinbock an, 
der gewoͤhnlich hoch auf Felſen ſteigt. Alsdann folgte 
in Egypten die Regenzeit, die man durch den Waſſer— 
mann andeutete, der eine Urne hielt, aus der Waſſer 
floß. Endlich kam die bequemſte Zeit zum Fiſchfang, die 
man durch das Bild zweyer Fiſche ausdruͤckte. Um 
den Thierkreis in 12 gleiche Theile zu theilen, ſoll man 
ſich, wie Sextus Empiricus berichtet, zweyer 
hohler kupferner Gefäße bedient haben, wovon man das 
oberſte mit Waſſer anfuͤllte und ſolches mit dem Augen— 
blicke, in welchem ein heller Stern am Himmel erſchien, 
in das unterſte Gefaͤß ſo lange fortlaufen ließ, bis der— 
a Stern am folgenden Abend wieder am Himmel er⸗ 


ſchien. 
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ſchien. Dieſes abgelaufene Waſſer gab ihnen ein Mittel 
an die Hand, die Zeit des Umlaufs des Sterns zu meſ— 
ſen und in 12 gleiche Theile zu theilen Man ließ naͤm— 
lich 12 kleine Gefäße machen, wovon jedes den raten 
Theil des abgelaufenen Waſſers faßte. Man beobachtete 
nun den Theil des Himmels, wo Sonne, Mond und 
Planeten ihren Weg hingenommen hatten, that das ab— 
gelaufene Waſſer in das große Gefäß und fetzte ein klei— 
nes, das nur den zwölften Theil faßte, darunter; man 
bemerkte die Sterne des Thierkreiſes, die waͤhrend der 
Zeit aufgiengen, in welcher ein jeder von den 12 Thei— 
len des Waſſers auszulaufen anfing, oder in dem Augen— 
blick, wo ein kleines Gefaͤß voll Waſſer war, bemerkte 
man den Stern, der eben am Horizont aufgieng, und der 
Abſtand zwiſchen zwey ſolchen Sternen beſtimmte allezeit 
die Groͤße eines himmliſchen Zeichens. Dieſes Verfahren 
iſt wohl ſinnreich, man zweifelt aber doch daran, daß 
man ſich deſſelben wirklich bedient habe.“ 


Bey den Chineſern ſoll Fo u- hi ben ee in 
Grade eingetheilt haben. 5 f 


Mitten durch den Thierkreis geht die Ecliptik oder die 
Sonnenſtraße, deren Schiefe unter den Griechen Py— 
thagoras, ein Schuͤler des Thales und Pherecy= 

des, zuerſt gekannt haben ſoll; © aber Go guet legt 
dieſe Entdeckung ſchon dem Thales bey.? Nach Anz 
dern hat Oenopides von Chius die Schiefe der 
Eecliptik zuerſt wahrgenommen; 8 die Meiſten aber hal— 
ten den Anaximander, einen Schüler des Thales, 
für den Entdecker der Schiefe der Ecliptik, wenigſtens 
ſoll er den Griechen in der 88ſten Olympiade zuerſt ge— 
zeigt haben, daß die Ecliptik mit dem Aequator einen 
Winkel von 23 ½ Grad mache.? Cleoſtratus, ein 
Tenedier, der um die 61. Olymp. lebte, entdeckte, eis 
nige Zeit nach dem Anaximander, den Griechen die 
Zeichen des Thierkreiſes und zwar zuerſt den Widder und 
Schuͤ⸗ 
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Schuͤtzen. 10 um die 75. Olympiade fol auch Harpa— 
Ius Zeichen im Thierkreiſe entdeckt habens IT Caſſi— 
ni entdeckte einen neuen Thierkreis oder denjenigen 
Streif auf der Flaͤche der Himmelskugel, in welchem ſich 
alle Kometen bewegten, die man vor und zu ſeiner Zeit 
beobachtet hatte; dieſer Thierkreis faſſet die Sternbilder 
in fich, welche in folgenden Verſen bezeichnet werden: 


Antinous, Pegalusque „ Andromeda, Taurus, 
Orion 9 

Procyon atque Hydrus, Centaurus, Scorpius, 
Arcus. 12 


1. Gemin c. 15. p. 62. Goguet vom Urſprunge der Ge— 
ſetze. II. S. 361. 2. Allgem. hiſtoriſches Lexicon. Leipzig. 
1709. III. p. 32. 3. Goguet a. a. O. I. Th. III. B. 
II. Kap. II. Art. F. 1. S. 250. Servius ad Georg I. v. 33. 
4. Sextus Empiricus adv. Mathem. V. p. 342. 5. Go guet 
a. a. O. III. S. 270. 6 Plutarch. de placitis Philof. 
Lib. II. C. 12. Tom. II, p. 888, 7. So guet II. S. 277. 
8. Diodor. I. c. 98. p. 110. Y, Pin. II. leet. 5. 10. 
Plin. 1. c. und VII. 56, 11. Algem. hiſt. Lex. Leipzig. 
1709. III. p. 26. 12. Jablonskie Allgem. Lex. . 
zig 1767. II. S. 1561. 


Thierkreislicht ſ. Zodiakallicht. 

Thomas (Sankt), in Amerika, wurde ſchon unter Frie es 
drich II. von Daͤniſchen Unterthanen beſucht und nach— 
mals im Jahr 1671 von den Daͤnen als eine res dere— 
licta wieder in Beſitz genommen, welcher auch von allen 
Nationen anerkannt und ihnen immer ungeſtoͤrt geblie— 
ben iſt. Allgem. Lit. Zeitung. Jena. 1792. Nr. 27. 

Thon. Einen feuerfeſten Thon hat Herr Geier erfun— 
den. Allgem. Lit. Zeit. Jena. 1788. Nr. 224 a. 

Thraͤnengaͤnge. Die erſte und beſte anatomiſche Be— 
ſchreibung der Thraͤnengaͤnge, die nach der Naſe zu gehen 
und deren Kenntniß in der Cur der Thraͤnenfiſtel unent— 
behrlich iſt, gab Salamon Alberti (geb. zu Naum— 
burg 1540 geſt. 1600), Churfuͤrſtl. Saͤchſiſcher Leibarzt, 

1585 
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My 


Thurm. 


1585 in dem Buche de Lacrimis, alſo über 1oo Jahre 
früher, als die Entdeckungen des Anels und Mors 
gagni bekannt wurden, heraus. Beſchr. einer Berlin. 
Medaillen + Sammlung v. J. C. W. Moehſen. 1772. 
S. 26. 


hurm. Thuͤrme zu bauen, erfanden die Cpclopen, wie 
Ariſtoteles ſagt, aber nach dem Theophraſt die 
Tyrfnthier. ! Der aͤlteſte bekannte Thurm iſt der zu 
Babel, den man nach der Geburt des Phaley, etwa 
150 Jahre nach der Suͤndfluth oder 1800 n. E. d. W. 
auf Anrathen des Nimrod aus Backſteinen bauete, 


die an der Sonne getrocknet waren. 2 Die Alten mach— 


ten ſolche Backſteine theils aus weißem, theils aus ro— 
them Thon. 3 Lange nachher war noch auf dem Tem— 


pel des Belus in Babylon ein Thurm, der ein Sta— 


dium oder 600 Fuß hoch war; diefer Thurm beſtand aus 
acht Thuͤrmen, wovon immer einer Über den andern ſtand 
und der aufgeſetzte war immer kleiner, als der, worauf 
er ſtand. * 


Die rollenden oder A eglichen Tbuͤrme, deren ſich 
die Alten bey Belagerungen der Staͤdte bedienten, um 
den Mauern nahe zu kommen, will Diades, ein Ins 
genieur des Koͤnigs Alexander des i um 


das Jahr 330 vor C. G. erfunden haben. 5 


In Italien giebt es ſchiefe oder hangende Thuͤrme; 
man findet einen ſolchen zwiſchen Venedig und Ferrara, 
einen in Venedig, einen andern in Ravenna, beſonders 
ſind aber in dieſer Art der Thurm de la Glariſenda in 
Bologna und der hangende Thurm zu Piſa beruͤhmt. 
Condamine und Algarotti behaupteten, dieſe 
Schiefe ſey dadurch entſtanden, daß dieſe Thuͤrme ſich 
geſenkt haͤtten, weil die Baumeiſter den Fehler began— 
gen haͤtten, die Natur des Bodens, worauf das Funda⸗ 
ment gelegt wurde, nicht zu unterſuchen; aber Labat 
und de la Lande hielten wenigſtens die Thuͤrme zu - 
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Bologna und Piſa fuͤr Werke der Kunſt. Der hangende 
Thurm zu Vologna iſt ein von gebrannten Steinen auf— 
gefuͤhrtes, glattes, viereckigtes Gebaͤude, ohne Fenſter 
oder einigen Zierrath, auch ohne Dach, deſſen Schiefe 
daher ruͤhrt, daß an der einen Seite, was daran uͤber— 
haͤngt, mit Eiſen gefaſſet und ſchraͤg in die Hoͤhe gefuͤhrt 
iſt, an der andern Seite aber unten ein Anbau, welcher 
auch ſchraͤg in die Hoͤhe geht und ſich allmaͤhlich verliert, 
angelegt iſt, welches den Bau krummſcheinend macht. 
Aber der hangende Thurm zu Piſa iſt rund, von weißem 
Marmor, mit einer von außen umhergehenden Treppe 
von acht uͤber einander ſtehenden Saͤulengaͤngen und hat 
oben ein Gelaͤnderz er iſt 180 Schuh hoch, haͤngt auf 
einer Seite um 16 Schuh über und iſt mit großer Kunſt 
ſo angelegt, daß er ſich durch ſeine eigne Laſt erhaͤlt, ſo 
wie man etliche Bretſteine ſo uͤber einander legen kann, 
daß ſie auf eine Seite hangen und doch nicht fallen, ſo 
lange der Mittelpunkt der Schwere nicht uͤber den Grund— 
fuß tritt. Der Graf Maximilian von Lamberg 
hat gezeigt, daß die Schiefe dieſes Thurms nicht durch 
Senken entſtanden ſeyn kann, weil die Mauern nicht 
von gleicher Dicke ſind; und haͤtte ſich der Thurm ge— 
ſenkt, ſo muͤßte das Innere deſſelben auch ſchief ſeyn, 
welches doch nicht iſt. Ihm iſt daher die Meynung des 
Caſatus wahrſcheinlicher, daß dieſe ſchiefen Thuͤrme 
Kunſtſtuͤcke ſolcher Baumeiſter ſind, die ihre Kenntniß 
von den Centralkraͤften dadurch an den Tag legen wolls 
ten. Lord Baltimore fand in den Vorſtaͤdten von 
Piſa eine Inſchrift, die es wahrſcheinlich macht, daß 
Johannes Oenipontanus, der einen hohen Ruͤk— 
ken hatte, um 1174 der Baumeiſter des ſchiefen Thurms 
zu Piſa und vielleicht gar der Erfinder der ſchiefen Thuͤr— 
me war. Die Aufſchrift iſt folgende: Johannes Oe- 
nipontanus obliquus, obliqui index. Piſis. 1174. 6 
Herr Fiſcher in Strasburg hat, nach der Angabe des 
Herrn Fourneau in Paris, das Modell eines Thurms 
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von ovaler Form ausgeführt, der gegen zwey Seiten ge⸗ 
neigt ill. 7 
1. Fin. VII. 56, 2, 1 Mo. XI. 3. Herddot I. 179. coll. 
Juſſin. I. 2. 8. Vitrub. II. & Plin. 35. 14. 4. Strabo 
XVI. v. 1073. 5. Vitruv. VII. in praefat. X. 19. 6. 
Tagebuch eines Weltmaans. II. 8 S. 111.112. J 7. 
Lauenburg. Geneal. Kalender. 178 47. f 


Abu Pabſt Sabinianus 0 im An⸗ 
fange des 7ten Jahrhunderts, daß alle Stunden durch 
Glockenſchlaͤge angezeigt würden, um die horas canoni- 
eas oder die Singeſtunden beffer abzuwarten, und man 
vermuthet, daß damals die Stundenzeiger auf den Thuͤr⸗ 
men oder die Thurmuhren aufgekommen wären. ! Ge⸗ 
wiſt iſt, daß im 13ten Jahrhundert ſchon einige Kirch— 
thuͤrme Uhren hatten, deren auch Dante Alighieri 
gedenkt. Jac. Dondus machte 1344 die erſte 
Thurmuhr zu Padua, welche alle Stunden fhlug Im 

Jahr 1370 ließ der Koͤnig von Frankreich, Karl V., den 
Heinrich von Bid oder von Wic aus Deutſchland 
kommen, der die erſte große Uhr in Paris machte und ſie 
auf den Thurm des Palaſtes dieſes Königs ſetzte.“ Im 
Jahr 1371 wurde die Domuhr zu Strasburg, deren 
Erfinder Boethius war, auf den Thurm gebracht. 
In Augsburg ließ der Abt zu St. Ulrich, Johannes 
Lauinger, i. J. 1402 eine Glocke mit einer Uhr auf 
dem Thurme aufrichten und 1406 war in dem damals 

' Hölgernen Thurme auf dem Rathhauſe zu Augsburg eine 
Glocke mit einer Uhr, die aber nur S Stunden zeigte; aber 
1326 wurde eine Viertelftundeng! locke auf den Perlach—⸗ 
thurm in Augsburg gehaͤngt. In Nürnberg wurde 
1498 der Thurm zu St. Lorenzen Ehre mit Uhr und 
Wacht verfehen. * Vergl. Schlaguhr. 

1. F. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 577. 2. Juvenal de Carlencas Geſch. der ſchö⸗ 
nen Wiſſ. und fr. Kuͤnſte, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kap⸗ 
pe. 1752. 2, Th. 31. Kap. S. 429. 3. Herrn Paul von 
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Stetten des Juͤngern Erlaͤuterung der in Kupfer geſto— 
chenen Vorſtellungen aus der Geſch. der Reichsſtadt Augs— 
burg. 1765. S. 65. 4. Merkwuͤrdigkeiten der Stadt Nuͤrn— 
berg. S. 300. 

Thurnier ſ. Turnier. 

Thimothensgras iſt eine Pflanze, welche man zuerſt in 
Nordamerika bemerkte, wo ſie zur Fuͤtterung des Viehes 
gebraucht wurde, weil ſie faſt alle andere Grasarten an 
Suͤßigkeit uͤbertreffen ſoll. Sie ſcheint in Virginien oder 
Neu⸗Vork einheimiſch zu ſeyn, woher fie durch einen 
Timotheus Hanſon nach Carolina gebracht wurde, 
von dem ſie den Namen Timotheusgras bekommen 
hat. Nachher wurde ſie auch in England zur kuͤnſtlichen 
Fuͤtterung gebraucht. Sie erreicht eine betraͤchtliche Hoͤ— 

he, hat ein breites Blatt, wie Roggen- oder Weizen— 

Blaͤtter und wird von Einigen mit dem Katzenſchwanzgra— 
ſe fuͤr einerley gehalten. Jablonskie Allgem. Lex. 
Leipzig. 1767. II. S. 1568. | 

Tinctura antiphthifiaca, eine ſolche, die noch in der 
Mitte dieſes Jahrhunderts war, erfand Johann Gra— 
mann zu Erfurt im Löten Jahrhundert. J. A. Fa: 
bricii Allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1754. 3. B. 
S. 549. Rast 

Tinian, eine Inſel in der Suͤdſee, wurde 1520 von Mas 

gellan entdeckt. Anfon kam 1742, Byron 1765 
und Wallis 1765 dahin. Wittenbergiſches Wochen— 
blatt. 1775. St. 21 und 22, j 

Tinte f. Dinte. 

Tiſch vergl. Krankentiſch. 


Tiſchlerhandwerk. Das Alter deſſelben erhellet aus der 
von Bezaleel und Ahaliab erbauten Stiftshütte, 
an der viel Tiſchlerarbeit war. 1 Auch das Cedernhaus, 
worin David wohnte; 2 der Tempel, deſſen Seite 

und Decke mit Cedernholz getaͤfelt, der Fußboden aber 
mit Tannenholz gedielt und die Zuſammenfuͤgung mit 

gro: 
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großer Kunſt 1 war, 3 beweiſen das Alterthum 
dieſes Handwerks. Salamo hatte 30000 Schrei⸗ 
ner, deren Aufſeher Adoniram war.“ 

Plinius und Stidor 3 eignen bey den Griechen 
die Erfindung dieſes Handwerks dem Daͤdalus zu, der 
fich zuerſt des Richtſcheits, der Bleywage, des Meßſta⸗ 
bes, des Bohrers und des Leims bediente. Ulyſſes 
verfertigte ein Bettgeſtelle, an deſſen Bauart ihn ſeine 
Gemahlin Penelope erkennen konnte. 6 Unter den 
Athenienſern hatte der Vater des Redners Demoſthe— 
nes 20 Sclaven, die ihm Bettgeſtelle und Tiſche von 
ſeltenem Holze machen Abet 1 ihm h 12 
Minen eintrug. 7 

Zu Nero's Zeit hakte man Tiſche von Citronenholz, 

welches aus Mauritanien kam; ſie waren meiſtens pur⸗ 
purfarbig und mit Gold lackirt und ſtanden auf kuͤnſtlich 
geſchnittenen elfenbeinernen Fuͤßen. Dio Caſſius 
erzählt, daß Seneca allein ihrer 500 hatte, auf wel⸗ 
chen er der Reihe nach ſpeißte, und Tertullian lobt 
den Cicero, daß er nur einen ſolchen Tiſch gehabt ha— 
be. 3 Heliogabalus hatte zuerſt ſilberne Tiſche. 

1. 2. Moſe 26, 15. 2. 2. Sam. 7, 2. 3. 1. Koͤnige 6, 

15, l, on, , e 8 , in e 1.85 
Iſidor. Orig. Lib. 20. cap. 1. 6. Od. Lib. 23. 7. De: 
moſthenes Orat. I. contra Aphob. 8. Pandora 1287. S. 
8 1 Lamprid. in vita Heliogab. 

Tiſchzeug. Vor Alters brauchte man keins, ſondern man 
aß auf wohl geglaͤtteten Tiſchen. Hierauf bediente man 
ſich lederner Decken und fpäterhin der Tiſchtuͤcher. ; 

Unter Heinrich VIII., Koͤnig von England, kannte 

man in England fhon die parfumirten Tiſchtuͤcher. ! 
Das ſo genannte damaſtene Tiſchzeug wurde vor 100 

Jahren von der ie Grain d' Peg in vn 
reich erfunden. 

= e der Familie des Kinderfreundes. 1786, S. 52. 

2. Pandora. 1788. i 
Dod 
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chem die Verſtorbenen im offenem Sarge, in einem 
temperirten und des Nachts erleuchteten Saale, ſo lange 
unter der Aufſicht eines Waͤchters ſtehen, bis man an 
den Leichnamen die Zeichen der Verweſung wahrnimmt. 
Dieſe nuͤtzliche Anſtalt dient dazu, das Lebendigbegraben 
der Scheintodten zu verhuͤten und iſt um ſo viel wichti— 
ger, da es nicht an Beyſpielen fehlt, daß Menſchen, die 
man für todt hielt, begraben wurden und an denen doch 
nachher Beweiſe gefunden wurden, daß fie im Grabe wies 
der einige Zeit zum Leben gekommen waren. Beyſpiele 
von Scheintodten findet man ſchon in alten Zeiten. Lu— 
cius Aelius Lamia, der 711 n. R. E. Praͤtor war, 
ſtarb, wurde auf den Scheiterhaufen geſetzt, und als 
man dieſen anzuͤndete, wurde Lamia durch die Bewe— 
gung des Feuers wieder lebendig T Aſclepiades 
aus Prufium in Bithynien, der zur Zeit des Mithri— 
dates lebte, brachte einen Todten, der ſchon auf dem 
Scheiterhaufen lag, wieder ins Leben. 2 Auch in neue⸗ 
ren Zeiten fehlt es nicht an Beyſpielen von Scheintodten. 
In einem Dorfe in Poitou lag eine Frau an einer ſchwe— 
ren Krankheit darnieder und verfiel in eine Schlafſucht. 
Man hielt fie für todt, wickelte ſie in ein leinenes Tuch 
und trug ſie ohne Sarg, wie es dort Sitte war, zur 
Grabſtaͤtte. Die Traͤger kamen an einen Dornenbuſch, 
wo die Frau von den Dornen geriſſen wurde und wieder 
erwachte. Erſt nach 14 Jahren ſtarb ſie und als die Traͤ— 
ger an den Ort kamen, wo ſich die Frau an den Dornen 
geriſſen hatte, rief der Mann den Traͤgern etliche Mal zu: 
kommt der Hecke nicht zu nahe! 3 Gellert hat dieſe 
Geſchichte vortrefflich beſungen. — Eine Goldſchmieds— 
frau wurde in Dresden begraben; der Todtengraͤber grub 
ſie des Nachts aus, um ſie zu beſtehlen, und als er eben 
damit beſchaͤftiget war, den Diebſtahl zu begehen, er— 
wachte die Frau und kam in der Nacht nach Hauſe. “ 
Ohn⸗ 
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Ohngeachtet ſolcher Faͤlle, hat man doch ſpaͤt er Mitte 
gegen das Lebendigbegraben gedacht. 


Einige ſagen, daß in dem Hannoͤveriſchen Magazin 
(ohne jedoch das Jahr und den Ort anzuzeigen) der er— 
ſte Vorſchlag zur Errichtung eines Leichenhauſes gemacht 
worden ſey; nach Andern hat der Herr Hofmedicus D. 


und Profeſſor Hufeland aus Weimar im fünften 


Sti des deutſchen Merkurs vom Jahr 1799, und zwar 
in der Abhandlung uͤber die Ungewißheit des Todes und 
uͤber das einzige Mittel, das Lebendigbegraben zu ver— 
hüten, die Idee zu einem Leichenhauſe zuerſt in Vorſchlag 
gebracht, die er auch im Jahr 1791 zu realiſiren anfing, 
da er von dem Hofe zu Weimar ſowohl, als auch von den 
Einwohnern der Stad bey dieſem ruͤhmlichen Unternehmen 


durch eine freywillige Subſcription reichlich unterſtuͤtzt 


wurde. Das Haus wurde auf dem Gottesacker errichtet 
und enthaͤlt ein Zimmer, worin acht Leichen bequem 
liegen koͤnnen; es hat Zugroͤhren zur Reinigung der 


Luft, unter dem Fußboden aber laufen Ofenroͤhren hin, 


um die Wärme gleichfoͤrmig zu verbreiten. Dabey iſt 
noch eine Stube fuͤr den Waͤchter mit einem Glasfenſter 
in der Thuͤr, um die Leichen beſtaͤndig im Auge zu ha— 
ben, und eine Kuͤche zur Bereitung der noͤthigen Huͤlfs⸗ 
mittel, Bäder u. dgl., wenn etwa Lebenszeichen an ei— 
ner Leiche gefunden werden ſollten. An den Haͤnden und 
Fuͤßen der Todten werden Fäden angebracht, deren ges 
ringſte Bewegung eine damit in Verbindung ſtehende 
Schelle hoͤrbar macht. Hierauf machte man auch an an— 


dern Orten Anſtalten zur Errichtung ſolcher Leichenhaͤu— 


ſer. Eine Predigt des Herrn Domprediger Wolf in 
Braunſchweig, uͤber die Nothwendigkeit nach Hufe— 


lands Vorſchlage Leichenhaͤuſer anzulegen, hatte die 


Wirkung, daß der daſige Herzog und das Publikum die 
Koften bewilligte, um auf jedem Kirchhofe gedachter 
Stadt Leichenhaͤuſer zu errichten. Auch in Erlangen und 
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Halle machte man dazu Anſtalt. In der Grafſchaft ins 


5. burg befahl der Herr Graf von Rechtern aller Orten 


Leichenbehaͤltniſſe zur Verhuͤtung des Lebendigbegrabens 
anzulegen, worin ihm der Magiſtrat der freyen Reichs— 
ſtadt Biberach zu Ende des Jahrs 1791 nachfolgte. 5 


Den 28. Januar 1795 wurde von Weimar aus be: 
kannt gemacht, daß das daſige Leichenhaus völlig fertig 
und Johann Heinrich Bielke als Waͤchter über 
die Leichen darin beſtellt ſey. Wer eine Leiche feiner 
Aufſicht uͤbergiebt, bezahlt dafuͤr alle 24 Stunden ein 
Pfund Lichter und einen Tragkorb voll Holz. Die Ex— 
pedition der deutſchen Zeitung hat dieſem Waͤchter einen 
Carolin zur Belohnung beſtimmt, wenn er die erſten Zei— 
chen des Lebens an einer Leiche bemerkt. ® 


Zu Berlin iſt auf dem Kirchhofe der Coͤllniſchen Vor⸗ 
ſtadt zwiſchen zwey bewohnten Haͤuſern ein Leichenhaus 
errichtet worden. 7 


Da die Errichtung des Todtenhauſes Koſten macht, 
die nicht jeder Ort tragen kann, ſo that der Herr Pfar— 
rer Sickler in Klein-Fahnern dafuͤr folgenden Vor— 
ſchlag: man laſſe ein kleines Haͤuschen von Bretern mit 
vier ſpitzigen Pfoſten, welches die Groͤße des Grabes 
hat, uͤber das offengelaſſene Grab ſetzen und mit der auf— 
geworfenen Erde rund herum etwas befeſtigen. Durch 
einen kleinen Schieber am Fenſter kann man von Zeit zu 
Zeit den Todten beobachten; erſt bey eintretender Ver— 
weſung wird das Haͤuschen weggenommen und das 
Grab zugeworfen. ® 


Herr D. J. H. Krügelſtein, Stadt: und Landphy⸗ 
ſfikus zu Ohrdruff machte 1791 eine Inſtruction für die 
Leichenfrauen bekannt, die ſehr zweckmaͤßig iſt, um das 
Begraben der ſcheinbar Todten zu verhuͤten.“ Neuer— 
lich hat Herr D. Klein ein neues Mittel bekannt ge— 
macht, den wahren Tod vom Scheintod zu unterſchei— 
den. s 
Er 1. Fa- 
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1. Faler. Max. Lab. I. de 8. Pi ih, VII. e. 62. . 
Apulejus in Floridis. p. 852. Plin. Lib. XXVL c. 3. 
Celſus de Medicina Lib. II. c. 6. 57. 3. IMenagiana p. 
117. 118. Holländiſche Ausgabe. 4. Bayle Hiſt erit. 
Wörterbuch. Leipzig. I. S. 372. 5. Neuer Deutſcher Mers 
kur. 1791. 9. Stuck S. 135 folg. 6. Deutſche Zeitungs 
1795. S. 85. 86. 7. Frankfurter Kayſerl. Reichs- Ober⸗ 
Holt: Amts: Zeitung. 1794. Nr. 58. 8. Anzeiger 1791. II. 
B. S. 1013 und 1793. I. B. S. 877. Frankfurter Kayf. 
Reichs-Ober-Poſt⸗Amts⸗Zeitung. Nr. 205. 9. Anzeiger 
1791. Ates Quartal. Nr. 143 p. 1109 folg. 


Todtenlaͤuten kam in Nürnberg im Jahr 1563 auf. Klei⸗ 
ne Chronik Nuͤrnbergs. 1790. S. 69. 


Toͤpferhandwerk iſt von einem hohen Alter, ſchraͤnkte 
ſich aber lange Zeit nur auf die Verfertigung der gemein⸗ 
ſten Gefäße ein. In den Suͤdlaͤndern kochten die Eins 
wohner ihr Fleiſch in einem Stuͤck ausgehoͤhlten Holz, 

welches ſie, damit es nicht anbrennen moͤchte, mit Thon 
überzogen. So konnte man auch in den aͤlteſten Zeiten 
darauf geleitet werden, den Thon zum Toͤpfergeſchirre 
zu waͤhlen, da man bemerken mußte, daß er im Feuer 
hart wurde.! Die Chineſer ſchreiben die Erfindung 
der Toͤpferarbeit theils dem Kaiſer Chin-nong, theils 
dem Hoang⸗ti zu.? Den Ifraeliten waren die ir⸗ 
denen Töpfe zu Moſes Zeit ſchon bekannt; 3 vers 
muthlich hatten fie ſolche in Egypten kennen gelernt. In 
Athen erfand Choroebus, * in Corinth Dibuta⸗ 
des von Sicyon, ? in Samos aber Rhoecus und 
Theodor die Kunſt, irdene Gefäße zu machen. Des 
maratus von Corinth, der der Vater des Tarqui⸗ 
nius Priſcus war, brachte die Toͤpferkunſt i. J. d. 
W. 3326 nach Hetrurien, wo man nachher ſchoͤne Ges 
faͤße verfertigte; feine Begleiter, Euchir und Eu— 
gram mus breiteten dieſe⸗ Kunſt in Italien aus. Ver⸗ 
gleiche Toͤpferſcheibe. 


L. Men; 
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1. Mem. touchant 1’etabliffement d'une Milfion chretien- 
ne dans le troiſieme monde, autrement appelle la Ter- 
re auſtrale. p. 15. 16. 2. Gouguet III. S 272. 3. 
3 Mo ſe 6, 28. 4. Plin. VII. 56. 5. Plin. XXV. 


Toͤne auf Linien ſ. Noten. 


Toͤpferſcheibe iſt ein Rad oder eine Scheibe, die dazu 
dient, die Toͤpfe rund zu drehen. Diodor T ſchreibt 
ihre Erfindung einem griechiſchen Kuͤnſtler Talus zu, 
der um 2750 n. E. d. W. lebte. Andere ſchreiben ihre 
Erfindung dem Seythen Anacharſis oder auch dem 
Hyperbius von Corinth zu; beydes kann aber nicht 
ſeyn, weil ſchon Homer der Toͤpferſcheibe gedenkt und 
Anacharſis erſt im erſten Jahr der 47. Olymp. nach 
Athen kam. Anacharſis fand dieſes Inſtrument viel: 
leicht auf ſeinen Reiſen und machte es ſeinen Landsleuten 
bekannt, daher man ihn für den Erfinder deſſelben hielt.? 


1. Diodor Sic. IV. 76. 77. 78. p. 31% leg. 2. Plin. VII. 56. 
Toga ſ. Kleider. 


Tombac, Tombach, Tomback, iſt ein durch Kunſt 
zuſammengeſetztes Metall von rothgelblicher oder auch 
weiſſer Farbe; das erſte ſieht dem Golde, das andere 
dem Silber aͤhnlich. Man haͤlt die Siamer fuͤr die er— 
ſten Erfinder dieſer Miſchung; ſie nehmen Kupfer und 
Gold dazu, welche Miſchung ſie hoͤher als Gold ſchaͤtzen. 
Unter Ludwig XIV. kam dieſes Metall T durch eine 
Geſandtſchaft aus Siam nach Europa. Unter den Eu— 
ropaͤern kuͤnſtelte es der Engländer Tom bac zuerſt nach, 
und nahm Kupfer, Meſſing, etwas gutes engliſches Zinn 
oder ſtatt deſſen Zink dazu. Jetzt nimmt man reines, 
altes, oft im Feuer geweſenes Kupfer und Galmey, auch 
wohl Kupfer und Kniſtergold zu gleichen Theilen und auf 
ein Pfund ein Loth Zink dazu, welche letztere Miſchung 
gar nicht anlaufen ſoll. Andere ſetzen noch etwas Eiſen— 
vitriol hinzu. Zu dem Binſpeck, der eine feinere me— 

B. Handb. d. Grfind, 12, Th. | G tal⸗ 


98 Tiaonarten. | 


talliſche Miſchung iſt, wird noch etwas Gold ne / 
Siehe Pinchbeck. 
1. Jacobſon Technol. Woͤrterb. IV. S 411. 

Tonarten, Muſikarten, Octavengattungen, Modi, 
darunter verſteht man den Umfang, die Ordnung und 
Beſchaffenheit derjenigen erwaͤhlten Octavengattung, dar— 
in eine Melodie angefangen, fortgefuͤhrt und geendiget 
werden ſoll. Die aͤlteſten Tonarten waren die doriſche, 
phrygiſche, lydiſche und aeoliſche. Die doriſche Ton⸗ 
art erfand Tamyris oder Tamyras, aus Odryſe in 
Thracien gebuͤrtig, der wegen ſeiner ſchoͤnen Stimme be— 
ruͤhmt war und nach Einigen acht, nach Andern fuͤnf Men⸗ 

ſchenalter vor Homer lebte. “ Die Erfindung der 
phrygiſchen Tonart ſchreibt Plinius dem Phrygier 
Marſyas, 2 Andere aber dem Hyagnis zu; dieſe 
Tonart erregte Begierde nach Krieg und Wuth; Andere 
behaupten das Letztere von der doriſchen. 3 Die Ton- 
art, die aus der phrygiſchen und doriſchen zuſammen⸗ 
geſetzt war, hieß die phrygiodoriſche. Der Erfinder der 
lpdiſchen Tonart war Ca rius, “ nach Andern Olym— 
pus, dem auch die Erfindung des enharmoniſchen Klang⸗ 
geſchlechts zugeſchrieben wird.“ Amphion lernte 
dieſe Tonart bey den Lydiern kennen,“ und führte fie zus 
erſt in Griechenland ein, daher ihn Plinius? für den 
Erfinder der lydiſchen Tonart halt. Nach dem Athe⸗ 
ndus 8 wurden den Griechen die phrygiſche und lydi— 
ſche Tonart erſt bekannt, als beyde Voͤlker mit dem Pe⸗ 
lops nach Peloponnes kamen. Nachher kamen noch die 
aſiatiſche und joniſche Tonart hinzu. Die Joniſche ers 
fand Pythermus aus Jonien. ° Die lesbiſche Ton⸗ 
art 5 Terpander von Lesbus 645 Jahre vor C. 
G. Dem Pythoclides wird die hyperdoriſche 
und 1 Tonart vom Plutarch zugeſchrieben, 
II doch wird die Letztere auch der Sappho, die 604 

Jahre vor C. G. lebte, 12 von Andern aber der Dam os 
17 e aus Lesbos EIN die dieſelbe nebſt der 

pam⸗ 
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pamphiliſchen in der 43. Olymp. erfunden haben ſoll. 73 
Hernach kamen noch diejenigen Tonarten hinzu, die 
Glareanus zuerſt durch Vorſetzung einer griechiſchen 
Pravofition unterſchied z. B. hypophrgyius, hypoly- 
dius u. ſ. w. Um 1360, wo die Muſik ſehr erweitert 
wurde, erfand man auch neue Tonarten. 14 | 
1. Clem. Alex. Strom. Lib. I. p. 307. Plin. VII. 56. Bayle 
Hiſt. crit. Woͤrterbuch. Leipzig. IV. 349. Forkels Ge 
ſchichte der Mut. I Th. S. 310. 2. Plin. VII. 56. 
3. Caſſeodorus Var. Lib. II. epiſt. 40. ad Boethium. 
4. Forkel a. a O. 1. Th. S. 266. 5. Clem. Alem. 
Paedagog. Lib. nr. XVI. Forkel I. 264. 6. Pauſan. 
Boeotic. c. 5. 7. Plin, VII. 56. 8. Athenaeus Lib. XIV. 
9. Forkel 1. S. 266. 311. 10. Forkel 1. S. 290. 
11. Forkel 1. S. 311. 12. Forkel I. 8 296. 18. 
Ebendaſ. S. 307. 14. Fr. Petr. Herp. Monach. Domi- 
nican. Chronic. Francof. ad annum 1360. 


Tonleiter iſt eine Progreſſion der Mitteltoͤne eines Tons 
bis zur Octave. Man hat davon drey Arten: die Dias 
toniſche oder c, d, e, f, g, a, h, c, oder bey der Sol- 

mifation ut, re, mi, fa, lol, la, fi, ut; ferner die chros 

matiſche Tonleiter, die aus den 12 Halbtoͤnen c, cis, 

d, dis, e, f, fis, g, gis, a, b, h, c. beſteht; endlich 

die enharmoniſche Tonleiter. (Vergl. Klanggeſchlecht.) 

Da das Dichord der Egyptier, wenn die zwey Saiten 

in die Quarte geſtimmt wurden, ſchon ſieben Töne durch 

die Handgriffe auf dem Griffbret hervorbringen konnte: 
‚fo vermuthen Einige, daß fihon die Egyptier eine Art von 
Tonleiter hätten bilden koͤnnen. T Die Griechen brach: 

ten es in der Tonleiter nur bis zur Quartenabtheilung. 
Didymus, der zur Zeit des Nero lebte, bahnte den 

Weg zu unſrer Tonleiter.“ Im eilften Jahrhundert 

erfand Guido von Arezzo ſechs muſikaliſche Toͤne oder 

den Hexachord; vorher hatte die Tonleiter nur fünf 
Toͤne. 3 Er ſolmiſirte dieſe Töne durch ut, re, mi, fa, 

fol, la, welches die Anfangsbuchſtaben des Kirchenlieds; 

| G 2 ut 
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ut queant laxis u. ſ. w. find. Der Franzos Le Mais 
tre erfand im ı zten Jahrhundert das Heptachord oder 
die Tonleiter von ſieben Toͤnen und ee den . 
ten Ton durch li. | 
1. Forkels Geſch. der Muſik. I. Th. S. 88. 2. Ebendaſ. 
S. 363. 3. Ebendaſelbſt S. 156. 


Tonne zum Feuerloͤſchen ſ. Faß. 


Tontinen ſind Leibrenten, wo die Einleger nach ihrem x 
ter in gewiſſe Klaſſen getheilt werden und die in einer je⸗ 
den Klaſſe Ueberlebenden die voͤllige Rente genießen, ſo 
daß zuletzt Einer, naͤmlich der am laͤngſten lebt, die 
ganze Summe erhalt. Laurentius Tonti, den Ei⸗ 
nige fuͤr einen Neapolitaner, Andere fuͤr einen Venetia— 
ner halten, erfand dieſe Tontinen und machte ſie 1683 
zuerſt in Paris bekannt. Jablonskie Allg. Lex. Leip⸗ 


zig 1767. S. 1575. 


Torf iſt eine aus ganz und zum Theil verfaulten W 
lien entſtandene und mit Erdharz durchdrungene Erdart. 
Den Nutzen des Torfs zur Feuerung konnten die Men⸗ 
ſchen fruͤhzeitig durch Zufall, z. B. durch Erdbraͤnde, ken⸗ 
nen lernen. Herr Hofrath Beckmann behauptet, daß 
der Erdbrand um Coͤlln, deſſen Tacitus ! gedenkt, eine 
Entzündung des Moores oder Torfs geweſen ſey. Anz 
tigonus Caryſtius erzaͤhlt aus dem Phanias, daß 
ein Moraſt in Theſſalien, wenn er getrocknet worden 
waͤre, gebrannt habe. Auch zeigt Herr Hofrath Beck⸗ 
mann, daß die Stelle des Pli nius, 2 wo geſagt 
wird, daß die Chauzen, die einen Theil von Nieder⸗ 
ſachſen und Weſtphalen bewohnten, eine moorigte Erde 
mit den Haͤnden zuſammen ballten, an der Luft trockne— 
ten und dann damit kochten oder ſich auch daran waͤrm⸗ 
ten, vom Torfe zu verſtehen ſey. Der Gebrauch des 

Torfs zur Feuerung geht alſo über die Epoche der ſchrift⸗ 
lichen Nachrichten von Deutſchland hinaus und Winſe⸗ 
nius 
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nius irrt, wenn er in ſeiner frieslaͤndiſchen Chronik 
ſagt, daß der Gebrauch des Torfs zur Feuerung um das 
Jahr 1215 erfunden und 1222 allgemein geworden ſey; 
nur ſo viel folgt aus ſeiner Erzaͤhlung, daß der Gebrauch 
des Torfs zur Feuerung um jene Zeit in den Niederlan— 
den bekannt war, denn im Jahr 1215 ſchenkten die 
Wald⸗ und Bergleute dem einige Meilen von Leeuwar— 
den gelegenen Kloſter Mariengaerd viele Torfmoore. In 
Frankreich iſt der Gebrauch des Torfs zur Feuerung erſt 
1621 durch Charles de Lamberville, Parlements⸗ 
advokat zu Paris, bekannt gemacht worden, welcher ihn 
in Holland kennen gelernt hatte. 


Das Verkohlen des Torfs ſchlug Johann Joachim 
Becher um das Jahr 1669 vor.“ Dieſe Erfindung 
iſt eine der nuͤtzlichſten in Ruͤckſicht des Torfs, weil die 
Torſkohlen leichter, regelmäßiger und ohne uͤbeln Geruch 
brennen, alle Dienſte der Holzkohlen leiſten und ſogar 
beym Eiſenſchmelzen etwas mehr Eiſen aus den Minern 
bringen, als man durch Holzkohlen erhalten kann. In 
Deutſchland iſt das Verkohlen des Torfes etwa ſeit 
74 Jahren bekannt geworden. Herr von Carlowitz 
erfand ein beſonderes Verfahren, eine gewiſſe Art Torf, 
der in Oberſachſen gefunden wird, verkohlen zu laſſen, 
wodurch er der Schmelz- und Schmiedearbeit vielen 
Vortheil ſchaffte.“ In Sachſen hat man auch die ge⸗ 
trockneten Torfſtuͤcken in eben ſolchen Meilern verkohlen 
laſſen, wie fie Duͤ Hamel Dü Monceau für die 
Holzkohlen vorſchrieb, doch machte man die Meiler nicht 
ſo hoch und aͤnderte noch Einiges ab. Jetzt hat man dieſe 
Art, den Torf zu verkohlen, nicht mehr noͤthig, denn 
ſeit etwa 48 Jahren hat man in der Grafſchaft Werni⸗ 
gerode zum Verkohlen des Torfs beſondere runde, eiſerne 
Oefen erfunden, die auf einer viereckigen ſtarken Mauer 
ruhen, wodurch die Arbeit erleichtert und die Torfkohle 
noch verbeſſert wird. 


Herr 
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Herr Findorf hat ſich ſehr große Verdienſte um die 
Benutzung der Torſmoore und um die Erzeugung des 
Torfs erworben. Herr De Luͤc hat leſenswerthe 
Nachrichten von des Herrn Findorfs Erfindungen mit: 
getheilt. Um Torf zu erzeugen, ſticht man Gruben von 
6 Schuh Tiefe und 15 bis 20 Quadratſchuh Oberfläche 
aus, die ſich mit Waffer füllen und im erſten Jahre ein 
‚grünes ſchleimiges Moos erzeugen. Im zweyten liegt 
dieſer Schleim ſchon zwey Schuh hoch auf dem Waſſer 
und man unterſcheidet darin eine Menge zarter Faͤden mit 
Blättern und Blumen; im dritten legt ſich Moos an, 
das den Staub und die in der Luft ſchwebenden Saamen 
aufhaͤlt, und eine Menge Sumpfpflanzen, Schilfe und 
Graͤſer erzeugt; dieſe werden im vierten Jahre ſo ſchwer, 
daß fie mit ihrem Bette niederſinken. Man druͤckt fie 
alsdann auf den Boden zufammen, fo daß nach mehre— 
ren Wiederholungen dieſer Operation die ganze Grube 
in 30 Jahren ausgefüllt iſt. Dennoch wuͤrde dieſer neue 
Torf vielleicht noch Jahrhunderte brauchen, um dem al— 
ten ahnlich zu werden. 5 | 


Der Herr Baron von Meidinger, Secretair beym 
niederoͤſtreichiſchen Juſtiz- Tribunal, hat 1789 einen 
kuͤnſtlichen Torf erfunden, der aus ſolchen Dingen ‘bes 
ſteht, die in Oeſtreich in Menge wachſen, und bisher 
nicht gebraucht wurden und ſelbſt von Kindern bereitet 
werden kann. Er ſoll dem gewoͤhnlichen Torf noch vor⸗ 
zuziehen ſeyn, weil er keinen unangenehmen Geruch 
macht und laͤnger dauert. Dieſe nuͤtzliche Erfindung iſt 
bereits erprobt worden und man verſpricht ſich große Vor⸗ 
theile von derſelben. 5 
Diäer verſtorbene Profeſſor Hadelich hat aus Torf 
ſogar Papier bereitet, doch wurde es nicht weiß. Aus 
ſchlechtem Torf machte er Pappe, aus den Kohlen des 
Torfs ſchwarze Farbe, Tuſche und Druderfarbe, Aus 
Torf machte er Tapeten und aus den Zaſern des Torfs 


ein 
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ein Tuch; aus Torfpappe, mit einem Lack überzogen, 
machte er Feuereymer. ö 


Im Jahr 1790 grub man in einem Torfmoore Theile 
eines Maͤdchens aus, die ganz erhalten waren und in 
welchen die Haut völlig dem Leder gleich kam; dieſe 
Entdeckung veranlaßte den Vorſchlag, in den Torfmoo— 
ren Leder zu gerben, womit auch Verſuche gemacht wurden. 
Der Torf iſt wegen ſeines zuſammenziehenden Stoffs wirk— 
lich zur Gerberey geſchickt; die Moore muͤſſen aber vor 
allen Dingen eine trocknere Lage haben, wenn das Leder 
nicht von der Faͤulniß leiden ſoll. Noch beſſer als Moor⸗ 
waſſer wirkt das Waſſer, welches beym Verkohlen des 
Torfs gewonnen wird.? 


1. Tac. Annal. XIII. 57. 2. Plin. N. H. XVI. I. 3 Beck⸗ 
manns Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungen II. Th. 
S. 192. folg. 4. Jablonskie Allg. Lex. 1767. 1. S. 
724. 5. De Luͤc Briefe uͤber die Geſch. der Erde und 
des Menſchen. II. B. Deutſche Ueberſ. S. 314. CXXIV. u. 
f. Briefe. 6. Reichs ⸗ Anzeiger, 1794. Nr. 65. S. 603 — 
605. 75 Verhandlungen und Schriften der Hamburgi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Kuͤnſte und . 
Gewerbe 1. B. 1792. 8. 
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Tortur, oder die peinlichen Fragen mit Foltern und Schrau⸗ 
ben, führte Tarquinius Superbus ein. Ifidor. 
Origen, Lib. V. cap. 4. Cedrenus p. 125. 


Toupet. In den aͤlteſten Zeiten trug man das Haar ganz 
ſchlicht. Die Toͤchter des Celeus ließen es fliegend 
uͤber den Nacken herabhaͤngen; 1 nachher faßte man es 
mit einem beſondern Kopfputz zuſammen; 2 dann Wude, 
es geflochten und in Fünftliche Locken geſchlagen., Im 
Virgil + wirft Turnus dem Aeneas vor, daß er 
ſeine Haare kraͤuſelte und parfuͤmirte; und Homer er: 
zaͤhlt, daß ſich Paris die e auf der Stirn in zwey 
Ä Theile 
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Theile theilte, die als Spitzen in die Hoͤße ſtanden und 
alſo gleichſam zwey Hoͤrner bildeten; dieß ware ſonach 
das aͤlteſte Toupet. Auch Ovid gedenkt des gekraͤu⸗ 
ſelten Haares. 


In Frankreich kam die Damenfriſur unter Franz J. 
auf; fie beſtand in vielen kleinen Loͤckchen mit eleganten 
Tocques und Federn. Unter den Königen Heinrich II, 
IV., Ludwig XIII. XIV. XV. durchflochten die Damen 

die Haare mit Perlen. Die Koͤnigin Margaretha 
von Valois war die erſte Dame in Europa, die ſich ganz 
in Haaren aufſetzte und zuerſt Steine und Federbuͤſche 
hineinſteckte. Unter Ludwig XIV. fiengen auch die 
Mannsperſonen an, lange und friſirte Haare zu tragen.? 


In der Mark Brandenburg kamen die gekraͤuſelten 


Haare unter Churfuͤrſt Friedrich Wilhelms Regie⸗ 
rung auf. 8 


Der Peruckenmacher Chaumont in Paris erfand ein 
neues kuͤnſtliches Toupet, das aus einem Gemiſch von 
Biber: und Menſchenhaaren beſteht, und das ohne Netz, 
vermittelſt einer anziehenden Pomade, ſo gut auf der 
Stirn befeſtiget wird, daß es mit der Haut eins zu ſeyn 
ſcheint, und einem leichten entſtehenden Pflaum gleicht.? 


1. Hom. H. Ceres. 177. 2. Hom. II. X. 468. 3. Hom Il. 
S. 176. 4. Virgil. Aen. XII. v. 100. 5. Hom. Iliad, 
XI. v. 335. 6. Ovid. Met. Lib. V. V. 53. 7. Pandora 
1788. 8. J. P. von Ludwig in den Halliſchen gelehr⸗ 


ten Anzeigen. I. Th. S. 427. 431. 9. Gothaiſcher Hof⸗ 
Kal. 1783. | 


Tourneſol wird von den Hollaͤndern aus den Tuͤchern be⸗ 
reſiet, die man zu Grand-Garlagues, fünf Stunden 
von Montpellier, verfertiget. Mit dem ausgepreßten 
Safte des Laubes von Croton tinctorlum faͤrbt man rein 
gewaſchene alte Lappen von Hanfzeug grün und veränz 
dert dieſe grüne Farbe dadurch in eine dunkelblaue, daß 


man 
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man die wohlgetrodneten Lumpen dem Dunſte des alca— 
leſcirenden Urins oder Miſtes ausſetzt. Dieſe Lappen 
werden hernach in Saͤcke gepackt, haufig nach Holland, 
auch England geſchickt, und von den Weinbereitern ge— 

braucht, um dem Weine eine annehmliche Farbe zu ges 
ben. Man nennt fie Tourneſol. Die Hollander berei— 
ten auch daraus den ſo genannten Lackmus. Vergl. 
Lackmus. Neue phyſikaliſche Beluſtigungen. II. B. 
Prag 1771. S. 95. aus der daſelbſt befindlichen Ab: 
handlung des Montels aus der Pariſer Academie 1734. 
von den Tuͤchern u. ſ. w. . ie 


Tournier ſ. Turnier. 


Tournoſen, Tournos-Groſchen, ſind eine Geldſorte, 
die ihren Namen und Urſprung von der Stadt Tours in 
Frankreich hatte. Es gab große, kleine, weiße und 
ſchwarze Tournoſen. Die koͤnnen aber nicht erſt 1226 
aufgekommen ſeyn, denn 1104 kommt ſchon der Tour: 
nos⸗Groſchen in dem Privilegio Kayſer Heinrichs 
vor, welches er dem Stift St. Simeon in Trier ertheilte, 
und 1212 gab es ſchon Coͤllniſche Tournoſen. Praites 
de Monoyes par Mr. Abot de Bazingen. T. II. p. 668. 


Trabanten, Nebenplaneten, Monden, Satelliten der 
Planeten, find diejenigen kleinen Planeten unfres Son⸗ 
nenſyſtems, die um einen andern Hauptplaneten herum⸗ 
laufen und ihn beſtaͤndig begleiten. 


Vor Erfindung der Fernroͤhre kannte man nur Einen 
Nebenplaneten, namlich den Mond, der unſre Erde be⸗ 
gleitet. | DER i 


| 


Trabanten des Jupiters. 


Im November 1609 bemerkte Simon Marius 
oder Mayer aus Gunzenhauſen, ein Mathematiker des 
Markgrafen zu Brandenburg, in Anſpach durch eins der 
erſten hollaͤndiſchen Fernrohre, die nach Deutſchland ge— 
kom⸗ 
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kommen waren, um den Jupiter einige kleine Sterne. 


Er beobachtete fie vom 29. Dec. 1609 bis zum 12ten 
Jenner 1610 genauer und durch beſſere Glaͤſer. Eine 


Reiſe unterbrach aber die Beobachtungen bis zum 8ten 


Februar 1610, dann ſetzte er fie wieder fort und im Ans 


fang des e war er gewiß, daß dieſer Sterne vier 


und daß es Monden des Jupiters waren, die er zu Eh⸗ 


ren des Martgreflihen. Hauſes fidera Brandenburgica 
nannte. Er berechnete auch die Umlaufszeiten der a ; 


den aͤußerſten Jupfterstrabanten und machte feine Entde⸗ 
ckungen zuerſt in dem fraͤnkiſchen Kalender vom Jahr 
1612, 1 dann aber 1614 in einem groͤßeren Werke bea 
kannt. 5 


Galilei bemerkte duch ein von ihm ſelbſt zufam⸗ 


u mengeſetztes Fernrohr dieſe vier Jupiterstrabanten erſt 
am zten Januar 1610, kam aber dem Marius an 


ſchneller Beurtheilung, genauer Beobachtung und Bes 


kanntmachung der Sache zuvor; denn in dem eben ge— 
nannten Jahre machte er dieſe Entdeckung ſchon bes 


kannt, 3 beſtimmte die Umlaufs⸗Zeiten dieſer Monden 


genauer als Marius und nannte fie lidera Medicea, 
zu Ehren des Großherzogl. Toſcaniſchen Hauſes. Noch 
im Jahr 1610 beſtaͤtigte Kepler dieſe Entdeckungen 
durch eigne Beobachtungen 4 und freute ſich daruͤber, 
weil dadurch der Lauf der Erde mit ihrem einzigen Mon⸗ 
de um die Sonne vollkommen beſtaͤtiget wurde. 


Rheita machte 1655 bekannt, daß er noch fuͤnf 
neue Trabanten des Jupiters entdeckt habe, die er, nach 
dem Pabſt Urban VIII. planetas Urbanoctavianos, 
oder, nach Ferdinand III. Ferdinandotertios, oder, 
von dem Beobachtungsorte Coͤlln, Agrippinos, nannte. 
Er irrte aber, denn ſeine ang geblichen Planeten waren 


Fixſterne, naͤmlich fünf Sterne des Waſſermanns, die 


Jupiter, verließ, als er aus feiner Stelle fortrüͤckte. 


Die 
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Die Theorie der Jupiterstrabanten entdeckte Jo— 
hann Dominicus Caſſini, ein Piemonteſer, 
(11712); 5 er berechnete die Bewegung der Jupiters— 
trabanten und gab 1693 die Tafeln dazu heraus; 6 er 
berechnete die Finſterniſſe, welche dieſe Trabanten dem 
Jupiter verurſachen; ? er beobachtete, daß der Jupiters⸗ 
mond zuweilen von der Seite verdunkelt wird, wo er 
frey von der Sonne beſtrahlt wird; 8 er machte auch, 
nebſt dem Olaus Römer aus Aarhus, in den Jah- 
ren 1670 bis 1675, die Beobachtung von der Verſpaͤtung 
der Jupiters-Trabanten bey ihren Verfinſterungen und 
beyde erklaͤrten dieſelbe aus der allmaͤlichen Fortpflanzung 
des Lichts, wodurch naͤmlich der aus dem Schatten tre— 
tende Trabant um 14 Minuten ſpaͤter ſichtbar wuͤrde, 
wenn die Sonne zwiſchen der Erde und dem Jupiter ſtehe, 
und alſo das Licht 14 Minuten Zeit brauche, den Durch— 
meſſer der Erdbahn zu durchlaufen.“ 


Trabanten des Saturns. 


Am 25ſten März 1655 entdeckte Huygens, der 
den Saturn mit Fernroͤhren von 12 bis 23 Fuß Ränge 
beobachtete, zuerſt einen Saturnsmond, der in der Ord— 
nung der vierte und unter allen der größte it. 19 
Johann Dominicus Caſſini oder der ältere dies 
ſes Namens, ein Piemonteſer, entdeckte durch ein Fern 
glas von 17 Fuß am Ende des Octobers 1671 den fuͤnf⸗ 
ten, dann am 23. December 1672, durch ein Fernglas 
von 35 bis 70 Fuß Ränge, den dritten Trabanten des 
Saturn. Endlich entdeckte er im März 1684, durch 
Fernroͤhre von 100 bis 136 Fuß Laͤnge und zwar mit 
den fuͤrtreflichen Objectivglaͤſern, die Ludwig XIV. von 
dem beruͤhmten Campani aus Bologna kommen ließ, 
noch den erſten und zweyten Saturnstrabanten. TU Zu 
Ehren Ludwigs des XIV. nannte er dieſe Trabanten 
fidera Ludovicea. Indeſſen blieben dieſe Entdeckungen 
noch einigen Zweifeln unterworfen, bis D. Pound im 

Jahr 
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Jahr 1718, durch ein Objectivglas von 123 Fuß Brenn⸗ 
weite, den Saturn von fünf Trabanten begleitet er⸗ 

blickte. 12 Lange Zeit kannte man alſo nur fünf Tra⸗ 
banten vom Saturn; aber am 28ſten Auguſt 1789 ent⸗ 
deckte Friedrich Wilhelm Herſchel, aus Han⸗ 
nover gebuͤrtig, durch fein 40ſchuhiges Spiegelteleſcop, 
noch einen ſechſten, und am ı zten Septemb. 1789 noch 

‚einen fiebenten Saturnsmond, und da dieſe beyde dem 
Saturn am naͤchſten ſtehen, fo werden fie in der Ord⸗ 
nung der erſte und Wee N 5 


Vermeinter Trabant der Venus. 


Der aͤltere Gaffint bemerkte am 24. Januar 1672 
ae und wieder im Jahr 1686 einen hellen Punkt neben der 
Venus, den er fuͤr ihren Trabanten hielt. Short in 
London beobachtete eben dieſes 1740 zu verſchiedenen 
Malen; Montaigne zu Montpellier wollte 1761 die⸗ 
ſen Trabanten noch deutlicher geſehen haben und Roͤdkiaͤr 
beſtaͤtigte das Daſeyn deſſelben durch feine 1764 am 3, 
10. und rıten März gemachten Beobachtungen; allein 
neuere Beobachtungen machten die Sache unſicher, und 
P. Hell in Wien zeigte ſchon 1766 aus ſehr wahr⸗ 
ſcheinlichen Gruͤnden, daß der vermeynte Trabant der 
Venus ein optiſcher Betrug des Teleſcops ſey, vermit⸗ 
telſt deſſen gehoͤriger Stellung man ſich einen Trabanten 
um die Venus machen koͤnne, wenn man wollte. 1“ 
Der Herr Inſpektor Koͤhler zu Dresden glaubte am 
ııten Dec. fruͤh 7 Uhr 1777 ebenfalls den Mond der 
Venus zu ſehen; "5° man vermuthet aber, daß er eben⸗ 
falls durch das Fernrohr getaͤuſcht worden ſey. 


Trabanten des Uranus. 


Am kiten Jenner 1787 entdeckte Herſchel in Ki 
don, durch ein 20fuͤßiges Teleſcop, indem er einen klei⸗ 
nen Spiegel davon wegließ und den großen inclinirte, 

\ zwey 


/ \ 
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zwey Trabanten des Uranus und beſtimmte ihre Umlaufs⸗ 
zeiten. 16 | 


Trabanten der Firfterne, 


Die Trabanten der Fixſterne hat der Abbe Mayer 
1778 zuerſt entdeckt und Herr Paſtor Schulens hat 
dieſe Entdeckung durch neue Beobachtungen im Jahr 
1780 beſtaͤtiget. 17 u 
0 1. Beckmanns Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungen. 

I. B. S. 117. 2. Mundus Jovialis a. 1699. detectus, 
ope perlpicilli Belgiei, Norimb. 1614. 3. Galilei Nun- 

cius lidereus. Venet. 1610. 4. A. Narratio de obfer- 

vatis a fe quatuor Jovis [atellitibus erronibus. Pragae. 

1610. 4 5. Nachrichten von dem Leben und den Erfin— 

dungen beruͤhmter Mathematiker. Muͤnſter 1788. I. Th. 

S. 57. 6. Bions mathematiſche Werkſchule 1741. er⸗ 

weitert von Doppelmaper, S. 276. 7. Wolf mas 

themat. Lex. 1716. S. 1221. 8. Ebendaſ. S. 856. 9. 

Nachrichten von dem Leben und Erjind. ber. Mathemat. 

Muͤnſter. 1788. J. S. 242. 10. Syſtema Saturninum. 

p. 9. 11. Du Hamel Regiae Scient. Academiae hiſtoria 

ad ann. 1684. Cap. III. p. 244. 12. Geh ler phyſikal. Woͤr⸗ 

terbuch III. S. 337. 338. 13. Gothaiſche gelehrte Sei— 
tung 103. Stüd, vom 26. Dec. 1789. 14. Allgem. Lit. 

Zeitung. Jena. 1786. Nr. 25. 15. Wittenb. Wochens 

blatt. 1777. St. 50. 16. Allgem. Lit. Zettung. Jena. 
1787. Nr. 65. Lichtenbergs Magazin IV. B. 4. St. S. 
16. 1787. 17. Schülens Beyträge zur Dioptrik. Nörd— 
lingen. 1782. 


Tragiſches Gedicht erfand Arion von Metymna, einer 
Stadt auf der Inſel Lesbos; er lebte in der 28. Olym— 
piade. Univerſal. Lex. II. S. 1423. 
Transfuſion des Bluts ſ. Blut. 
Transparentſpiegel oder Glastafelſtativ if ein Hüͤlfein⸗ 
ſtrument zum Copiren fuͤr Zeichner. Es beſteht aus ei— 
| nem 
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nem in einen hoͤlzernen Rahmen eingefaßten gut geſchlif— 
fenen Spiegelglaſe ohne Folie, welches zwiſchen das Pa— 
pier, worauf man zeichnet, und zwiſchen das Original, 
das man abzeichnet, perpendicular aufgeſtellt wird. 
Durch einige ſehr einfache Einrichtungen verjüngt und 
vergrößert ſich das abzuzeichnende Object auf dem Pa- 
piere, ſo daß man es bequem nachzeichnen kann. Auch 
Gegenſtaͤnde in Natur kann man vermittelſt dieſer Ma— 
ſchine verjuͤngen und nachzeichnen. Herr Conrad 
Bernhard Meyer in Aurich iſt der Erfinder dieſer 
Maſchine und erhielt von dem Herzoge von Oldenburg 
eine Belohnung dafuͤr. Er machte dieſelbe 1788 in ei— 
ner beſondern Schrift bekannt.“ Im Sachſen-Mei⸗ 
ningiſchen verfertiget der Tiſchler Joh. Georg Tries 
bel in Sonneberg dergleichen Spiegel. 2 


1. Der Transparentſpiegel oder Beſchreibung eines neuen 
ſehr einfachen und nuͤtzlichen Inſtruments fuͤr Zeichner ꝛc. 
von Conrad Bernhard Meyer. Mit zwey Kupfer: 
taſeln. 1788. Aurich, bey Winter. 2. Hamburgiſche 
Neue Zeitung, 1790. 13tes Stuͤck. Freytag, den 22. Januar. 


| Transporteur, in Form eines rechtwinkligen Triangels 
hat Profeſſor Lambert angegeben. 


CTrapelierkarte ſ. Kartenſpiel. 


Traßſtein, Traſſel, Taraß, klein gemahlner Cement⸗, 
Duck⸗ oder Topfſtein, der hauptſaͤchlich im Coͤllniſchen 
bey Bruͤhl und Andernach bricht. Er beſteht aus Duck— 
ſtein, Stuͤcken von Bimsſtein und Eiſentheilchen. Er iſt 
theils weißlich, theils braun, nicht thon⸗ ſondern ſand— 
ſteinartig. Bey den Mineralogen iſt er lange nicht be— 
kannt geweſen; Cronſtaͤdt iſt der Erſte, der ihn an⸗ 
fuͤhrt. Dieſes Mineral, deſſen Urſprung man den aus⸗ 
gebrannten Vulkanen zuſchreibt, giebt einen im Wetter 

und Waſſer dauerhaften e Jacobſon technol. 
Wörterbuch IV. S. 426. 


Staus 


wg 


Trauerſpiel. Tretmuͤhle. 111 


Trauerſpiel ſ. Schauſpiel. 


Traumdeuterey. Die erſten Spuren davon findet man 
unter den Chaldaͤern. Die Griechen hielten den Am— 
phictyon fuͤr den Erfinder der Traumdeuterey. Plin. 
VII. 56. 


Treppe. Der berühmte Mathematicus, Erhard Weis 
gel, in Jena, erfand einige kuͤnſtliche Treppen, wovon 
die erſte Pons heteroclitus oder Verkehrbrücke genannt 
wird, worauf man den Fuß immer unter ſich ſetzt und 
der Empfindung nach hinabgeht, aber unterdeſſen doch 
allmaͤhlich gehoben wird und bey dem Austritte in das 
obere Stockwerk gelanget. Ferner ließ er im Collegio 
am Dachgeſchoſſe eine Treppe machen, uͤber welche zwar 
ein Menſch, aber kein Hund auf und niederſteigen konnte. 
Endlich erfand er einen Fahrſeſſel, der in einem drey 
Fuß weiten Einſchnitte in der Wand ſo angebracht iſt, daß 
man ſich durch Gegengewichte geſchwind aus einem Stods 
werk ins andere auf und niederlaſſen kann. Jablons⸗ 
fie Allgem. Lex. 1767. II. S. 1587. ER 


Tretmaſchine. Herr Johann Gottfried Sattler 
in Budiſſin machte bekannt, daß er für 6 Rthlr. an Kiebs 
haber die Beſchreibung und Zeichnung einer durch Ochſen 
oder Pferde zum Treten eingerichteten Maſchine ablaſſen 
wolle, durch die alle mögliche Maſchinen in Bewegung 
geſetzt werden koͤnnen, und die ſich vor allen bisher ge— 

woͤhnlichen Tretmaͤſchinen dadurch auszeichnet, daß fie 

fuͤr den vierten Theil der ſonſt zu einer Tretmaſchine ers 
forderlichen Koſten und auf dem ſechſten Theile des ſonſt 
dazu erforderlichen Platzes erbauet werden kann. Der 
Anzeiger. 1791. Nr. 144. vom 14. Dec. S. 1094. 


Tretmuͤhle. Herr Berthelot in Paris hat das Mo: 
dell einer Muͤhle erfunden, die von Menſchen durch Tre— 


ten bewegt werden kann, wenn es an Wind, Wetter, 
| Waſ⸗ 
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Waſſer oder Pferden fehlt. Lauenburg, Genealog. Ka⸗ 
lender. 1782. S. 47. 


Tretrad ſ. Spinnrad. 
Triangel ſ. Trigonometrie. 


Tribock, Trypock, iſt ein Sturmwerkzeug oder Schnells 
zeug, womit man große Steine im Bogen uͤber die 
Mauern eines belagerten Orts warf. Es ſoll im Jahr 
1212 in Nuͤrnberg erfunden worden ſeyn, wie man aus 
den Worten des Chronologiſten Mutius ! ſchließen 
will; aber Herr von Murr haͤlt dieſe Maſchine für 
eine Erfindung der Italiener, welches er aus dem Na⸗ 
men ſchließt, denn die Italiener nannten ſie trabocco 
oder trabucco von traboccare. Heinrich Raſpe, 
der Gegenkayſer Friedrichs II., bediente ſich im Jahr 
1246 bey Belagerung der Stadt Reutlingen einer 
ſolchen Maſchine, die 126 und einen halben Werkſchuh 
lang war. 2 Auch Otto IV. ſoll ſich derſelben in dem 
Kriege mit Herrmann, Landgrafen von Thuͤringen, 
bedient haben. 3 


1. Mutius Lib. 19. p. 194. 2. Journal zur Kunſtgeſchichte 
vom Hr. von Murr Th. V. S. 162. 3. Von Woͤl⸗ 
kern Singularia Norimbergenfia S. 566. 


Tribometer f. Neibemeſſer. 


Trigonometrie iſt ein Theil der Geometrie, welcher lehret, 
alle Triangel nach ihren Winkeln und Seiten auszumeſ— 
fen, wie auch aus drey gegebenen Stuͤcken, z. B. aus 
zwey beſtimmten Seiten und einem Winkel, oder aus ei— 
ner Seite und zwey gegebenen Winkeln, die uͤbrigen un- 

bekannten Stuͤcke auszurechnen. 


Thales von Mileto zeigte zuerſt, wie man einen 
gleichſeitigen Triangel in einem Zirkel beſchreiben konn- 
te I und entdeckte auch zuerſt, daß ein Triangel, der 
den Durchmeſſer des Zirkels zur Grundlinie hat und deſ— 

| 4 ſen 
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fen beyde Seiten ſich in der Peripherie beruͤhren, alle⸗ 
mal ein rechtwinkliger Triangel ſeyn 2 muͤſſe; dieſe 
Entdeckung ſoll ihn auf die Trigonometrie geleitet haben, 
deren Erfindung ihm Einige zuſchreiben. Man macht 
ihn auch zum Erfinder der Kunſt, durch Dreyecke dieje— 
nigen Weiten zu meſſen, zu denen man nicht kommen 
kann. 85 
Andere ſagen, erſt Hipparch von Nicda habe, 
durch den häufigen Gebrauch der Rechenkunſt und Geo— 
metrie bey der Sternkunde, die Trigonometrie erfun— 
den; “ wenigſtens führt Theon s eine Schrift des 
Hipparchus an, welche die alteſte Schrift iſt, die man 
uͤber dieſe Wiſſenſchaſt aufzeigen konnte; ſie handelte von 
den Chorden oder Sehnen, welcher letztern ſich die Alten 
ſtatt der Sinus bedienten. Ptolemaͤus brauchte die 
Trigonometrie ſchon in feiner Aſtronomie. 6 | 
Die Alten bedienten ſich in der Trigonometrie der Seh— 
nen. Nach Einigen führten ſchon die Saracenen dafur 
die Sinus ein und beyde theilten fie in botheilige 
Bruͤche.? RER 
Die Lehrſaͤtze, wodurch bie rechtwin ligen ſphaͤri⸗ 
ſchen Triangel aufgelöfet werden koͤnnen, ſoll Geber 
erfunden haben, wenigſtens iſt die Abhandlung der Tri— 
gonometrie vor feinen aſtronomiſchen Schriften die ältefte, 
worin man dieſe Lehrſaͤtze findet. 8 
Nach Andern fuͤhrten nicht die Saracenen „ ſondern 
Georg Purbach, (geb. zu Peurbach in Oeſtreich 
1423, 1 1461) in der Trigonometrie ſtatt der Chor— 
den zuerſt die Sinus ein und nahm den Halbmeſſer des 
Kreiſes, als den Sinum totum, in 600000 Theilen 
an, wofuͤr ſein Schüler Regiomontanus oder Joh. 
Müller von Koͤnigsberg in Franken (geb. 1436, + 
1476) 100000 annahm und zuerſt den Gebrauch der 
Tangenten in der Trigonometrie einführte, wofuͤr er 
auch Tafeln berechnete.“ Sein Buch de triangulis, 
B. Handb. d. Erfind, 121 Th. 0 wel⸗ 
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welches er 1464 ſchrieb und welches Schoner 1553 
herausgab, iſt das aͤlteſte Buch von der Trigonometrie, 
das auf unſre Zeiten kam. 1% 


Wie man aus den drey gegebenen Seiten eines Tri— 
angels, ohne eine Perpendicularlinie, den e 
den ſoll, hat Nicol Tartalea oder Tartaglia 
aus Breſcia im 16ten Jahrh. zuerſt gelehrt. 18 


Einen allgemeinen Beweis der Regeln der been 
Trigonometrie erfand Joh. Heinrich Lambert 
(geb. 1728 zu Muͤhlhauſen im Sundgau, F 17770 '? 


Auch Neper, Heinrich Wilſon und Chri⸗ 
ſtian Wolf haben ſich um die . verdient 
gemacht. a 


1. J. A. Fabricii Allgem. Hiſtor. 905 Gelehrſ. 1752 
2. B. S. 192. 2. Diog. Laört. V. Segm. 27. 3. Ju⸗ 
venel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und 
freyen Künſte, überf. v. Joh. Erh. Kappe. 1749. 

I. Th. 2. Abſchn. XIII. Kap. S. 263. 4. Nachrichten von 
dem Leben und den Erfindungen beruͤhmter Mathemati— 
ker. 1788. I. Th. S. 143. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 
der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 199. 5. Theon in Com- 
ment. Almag. Lib. I. c. 9. 6. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 457. 7. Wolf Ma⸗ 
themat. Lex. 1716. S. 1283. 8. Nachrichten von dem 
Leben und den Erfindungen beruͤhmter Mathematiker. 
S. 109. 9. Ebendaſelbſt S. 232. 10. Stolle Hiſto⸗ 
rie der Gelahrtheit I. Th. VII. Kap. S. 308. 11. Nach⸗ 
richten von dem Leben und den Erfind. beruͤhmter are 
matiker. S. 260. 12. Ebend. S. 178. 


Trinkgefaͤße; die alteſten waren die Horner der Thiere. 
Athenaeus. XI. p. 476. 


Tripper, Gonorrhoͤa, eine nette Krankheit, deren 
Alexander Benedictus 1497 und Jac. De Bes 
thencourt 1727 zuerſt gedachten. Abhandlung uͤber 
5 die 


Triquetrum. Triumph. | * 15 


die venerifche Krankheit, von ee Girtan⸗ 
ner. 1789. liter Band. 


Trigquetrum iſt ein Inſtrument, womit man die Höhen 
und Weiten bequem meſſen kann. Man ſchreibt die Erz 
findung deſſelben dem Ptolemaͤus zu. Wolf ma— 
themat. Lex: Leipzig. 1716. S. 1438. 


Triſette oder die drey Sieben iſt ein Kartenſpiel, das 
aus Neapel ſtammen ſoll. Die Benennung Triſette iſt 
alſo wahrſcheinlich aus den Woͤrtern tre und lesette ent⸗ 
ſtanden. Pandora. 1788. 


Triumph war ein hauptſaͤchlich bey den Roͤmern gewoͤhn— 
licher praͤchtiger Aufzug, den der Rath zu Rom den ſieg⸗ 
reichen Feldherren zu Ehren anordnete. Zuerſt zog das 
ſiegreiche Kriegsvolk in die Stadt ein, dieſem folgte der 

große Rath, nun kam der Sieger, der auf einem praͤch⸗ 
tigen mit vier Pferden beſpannten Wagen fuhr, dieſem 
folgten die Gefangenen, die Beute, die Abbildungen der 
eroberten Staͤdte und andere Siegeszeichen. Der Zug 
gieng auf das Capitolium, wo erſt geopfert und dann 
geſchmauſet wurde. Den erſten Triumph ſoll Romulus 
im ꝗten Jahr nach Roms Erbauung oder 749 Jahr vor 

Chriſti Geburt gehalten haben, T nach Andern aber fol 
Tarquinius Priſcus zuerſt im Triumph zu Rom ein⸗ 
gezogen feyn. ? Man rechnet von der Erbauung Roms bis 
auf die Zeiten Vespaſians dreyhundert und zwanzig 
Triumphe, die in Rom gehalten wurden. Der ruſſi⸗ 
ſche Kayſer, Peter J. ahmte, nach dem 1709 bey 
Pultawa erfochtenen Siege, dieſe Sitte der Roͤmer nach 
und zog am erſten Jenner 1710 mit allen ſchwediſchen 
Kriegsgefangenen in die Hauptſtadt Moscau öffentlich im 
Triumphe ein. 3 \ 


1, Diony/. Halicarn. Antiquit, Rom. Lib. Il. 2. Eu- 
trop. Brev. Hill. Rom. Libr. I. c. 5. §. 3. 3. Ja⸗ 
blonskie Allgem. Lex, Leipzig 1767. II. S. 1591. 
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Triumph⸗Wagen ſ. Wagen. 
Trivial⸗ Schulen ſ. Kuͤnſte. 


Trockenheitsmeſſer iſt eine Maſchine, welche die Tro— 
ckenheit und Feuchtigkeit der Erde genau angiebt und fuͤr 
den Ackerbau von Wichtigkeit iſt. Herr Maurice era 

u fand fie und Herr Paul verfertigte ſie im Jahr 1789. 
Lichtenbergs Magazin. VI. B. 2. St. S. 95. 1790, 


Trockner Weg oder das Verfahren, Gold vom Silber 
durch die Praͤcipitation zu ſcheiden, wurde von einem 8 
Goldſchmidt, Namens Pfannenſchmidt, in Qued—⸗ 

linburg, gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts erfun⸗ 

den. Sein Sohn, ein Arzt, erbte dieſes Geheimniß, 

welches man erſt allein zu Goßlar viele Jahre mit großem 
Vortheil anwendete, 


Trommel erfanden die Egyptier; t beſonders ſchreibt 
man 1 Erfindung der Cybele zu. 2 Die Abyſſinier 
ſagen: Thot habe die Trommel aus Egypten nach Ae⸗ 

thiopien gebracht. In China fol Chy⸗ pe dieſelbe er⸗ 
funden haben.“ In Creta wurde Celmis, ein Prie⸗ 
ſter des Jupiters, fuͤr ihren Erfinder gehalten. 5 

1. J. A. Fabricii Allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 
2. B. S. 71. 2. Forbels Geſchichte der Muſik. 1. Th. 
S. 204. 3. Ebendaſ. S. 87. 4. Go guet vom Ur: 
ſprunge der. Geſetze. III. S. 274. 5. ee 4% . D. 
I. Th. S. 307. 


= Trompeten find bekannte Blasiaſtrumente, die ſehr alt 
| find, denn bekanntlich haͤlt man die Blasinſtrumente für 
die aͤlteſten muſikaliſchen Inſtrumente. Man haͤlt die 
Egyptier und beſonders den Oſiris für den Erfinder 

der Trompete. 1 Die Egyptier brauchten ſie lange Zeit 

nur bey den Opfern.? Von dieſen kam der Gebrauch 

der Trompeten zu den Israeliten; ſchon im Hiob fin⸗ 

det man Spuren, daß die Trompete das Zeichen des Ans 
griffs im Kriege war. 3 Moſes erfand die ſilbernen 

| 8 Trom⸗ 
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Trompeten “ und Bezaleel verfertigte zwey derſelben. 
Die Chineſer halten den Ehy-pe fuͤr den Erſinder der 
Trompeten; 5 fie ſollen ſehr große Snürumente dieſer 
Art gehabt haben. Bey den Griechen halten Einige den 
Arichondas, Andere aber den Tyrrhenus, einen 
Sohn des Herkules, für den Erfinder der Trompete.“ 
Des Tyrrhenus Begleiter hatten einen Menſchen ge— 
freſſen und dadurch die Einwohner der Gegend ver— 
ſcheucht; Tyrrhenus wollte ſie wieder verſammeln 
und bediente ſich dazu einer durchloͤcherten Muſchel.? 
Die Kriegstrompete der Griechen fol Pan erfunden, in 
dem Titanenkriege zuerſt gebraucht und dadurch die Feinde 
ſo ſehr erſchreckt haben, daß ſie die Flucht ergriffen. 8 
Die eherne Trompete erfand Piſaͤus, ein Lyrrhener, 9 
nach Andern die Hetrusker, “ die ſich auch derſelben im 
Kriege bedienten. 11 Acron erzaͤhlt zwar, daß Dir⸗ 
caus, den Juſtin Tyrtaͤus nennt, und der ein bes 
ruͤhmter Poet der Athenienſer war, die Trompete aus 
Erz erfunden habe; 12 aber wahrſcheinlich iſt dieſes ſo 
zu verſtehen, daß Pifkus die eherne Trompete 
bey den Tyrrhenern erfand und Tyrtaͤus Die: 
ſelbe bey den Lacedaͤmoniern einfuͤhrte. Dieſer Tyr— 
taͤus war lahm und wurde von den Athenienſern den“ 
Lacedaͤmoniern zum Anfuͤhrer, im Kriege wider die Meſ— 
ſenier, gegeben, wo er etwa 685 Jahre vor Chriſti Ges 
burt den Gebrauch der Trompete bey den Lacedaͤmoniern 
einfuͤhrte. Helegius, ein Sohn des oben genannten 
Tyrrhenus, führte, wie Pauſanias meldet, die 
Trompete bey den Doriern ein. Wenn die Erzaͤhlung, 
daß Alexanders Heer durch den Schall eines großen 
Horns zuſammen gerufen wurde, wahr waͤre: ſo war 
es vermuthlich eine große Trompete (vergl. Sprach- 
rohr). Die heutige Geſtalt erhielt die Trompete von ei— 
nem gewiſſen Moriz, unter Koͤnig Ludwig XII. 

1. Bartkolinus de tibiis veterum. Lib. III. cap. 7. p. 393. 


2. Clem. Alex. Tabs Lib. XI. c, 4. p. 164. 3. Hiob 
' 8. 
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39, 24. 25. 4. 4 Moſe X. 2— 10, 5. Goguet vom 
Urſprunge der Geſetze III. S. 274. 6. Pauſan Corin- 
thiac, cap. 21. 7. Hyginus Fab. 274. 8. Sey bolde 
Mythologie. S. 280. 9. Theodorett Serm. Lib. I. pag. 7. 
Ifid. Orig. Lib. 18. c. 9. Plin. VII. ſect. 67. 10. Clem. 
Alex. Strom. Lib. I. II. Clem. Alex. Paedag. Lib. XI. 
c. 4. p. 164. 12 Forkels Geſch. der Muſik. I. Th. 
S. 290. „„ 0 1 


Trohgewicht hat feinen Namen von der Stadt Troyes in 
Champagne, wo es zuerſt gebraucht wurde. Jablons— 


kie Allg. Lex. 1767. II. S. 1594. 
Trugſchluß ſ. Dialektik. | 
Tuba Euftachiana im Kopfe, Gehoͤrgang, wurde ſchon 
von dem Alcmäon von Croton entdeckt, T nachher ges 
rieth fie wieder in Vergeſſenheit, bis Bartholomaͤus 
Euſtachius (7 1551) aus Sanſeverino ſie wieder 
entdeckte,? der ſie auch beſchrieben hat. 


1. J. A. Fabricii Allgem. Hit. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
f S. 287. 3. B. 1754. S. 544. 2. Ebendaf. 3. B. 1754. 
S. 54. 


Tubae Fallopianae, Muttertrompeten. Durch fie geht 
das Ey aus dem Eyerſtocke in den Uterus, nachdem es 
vorher befruchtet worden iſt. Sie ſollen ſchon vom 
Rufus aus Epheſus entdeckt worden ſeyn; T nachher 
entdeckte ſie Gabriel Fallopius aus Modena (7 
1563) wieder. 


1. J. A. Sabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 3572. Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig, 1767. 
I. S. 929. 


Tuberoſe iſt eine jetzt bekannte Blume, die der ſpaniſche 
Arzt Simon von Tovar vor dem Jahre 1594 aus 
Oſtindien erhielt, wo ſie auf Java und Ceylon wild 
wächſt. Le Cour zu Leyden zog zuerſt gefuͤllte Tube⸗ 
| ' roſen 


* 
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roſen aus dem Saamen. Beckmanns Beytraͤge zur 
Geſchichte der Erfindungen. III. B. 2. St. S. 298. 


Tubulos urinarios entdeckte Nicolaus Maſſa und 
machte ſie zuerſt in ſeinem Buche: Anatomiae lutroducto- 
rium, Venedig, 1536 bekannt. J. A. Fabricii 
Allgem. Hill. der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 556. | 


Tubus f. Fernglas. 


Tuch und Tuchmacherhandwerk. In den aͤlteſten Zei: 
ten gaben ſich die Frauenzimmer mit der Bereitung der 
Tuͤcher ab. Selbſt Auguſtus trug noch die Kleider, 
die ſeine Gemahlin, ſeine Schweſter und ſeine Tochter 
ſelbſt verfertiget hatten.“ Nachher legte man große Ge⸗ 
baͤude an, in denen viele Weibsperſonen fuͤr den Kayſer 
arbeiteten. Die Tuͤcher in den Abendlaͤndern wurden 
nur aus Wolle gemacht und waren entweder langhaarig 
oder geſchoren.? Die galliſchen Manufacturen waren 
die beruͤhmteſten. Zur Zeit des Gallienus wurden 
die zu Arras verfertigten Tuͤcher ſehr geſucht und zu einer 
Art Soldatenkleidung (Sagum) gebraucht. Daß die 
Tücher, welche ganz weiß bleiben ſollten, geſchwefelt 
werden mußten, war ſchon dem Plinius und Iſido— 
rus bekannt. 

Die melirten Tücher wurden von den Englaͤndern ums 
Jahr 1614, als ſie ihre Tuͤcher noch in Holland faͤrben 
ließen, erfunden.“ Auch gab der Englaͤnder Johann 
Ray um das Jahr 1737 eine Einrichtung an, wodurch 
ein Mann, ohne Verluſt an Zeit, die breiteſten Tuͤcher 

weben kann. Auch franzoͤſiſche Manufacturen fuͤhrten 
dieſe Einrichtung ein; man hat ſie aber nachher nicht ſo 
vortheilhaft befunden, als man hoffte. ° | 

Der P. Antonio Minaſi, ein Dominikaner in 
Neapel, hat den Vortheil erfunden, aus den Faſern der 
amerikaniſchen Aloe eine Art von dickem Tuch zu Waud—⸗ 


und Fußtapeten zu weben, die man al Freſco nennt, 
mit 


5 U 
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mit Oelfarben bemalen kann und die dem Mottenfraße 
nicht ausgeſetzt find. Biegſamkeit und Weiße giebt man 
dieſen Faſern durch Seifenwaſſer, und wenn die Arbeit 
bunt ſeyn fol, werden fie roh gefärbt. 6 | 


Der Hutfabrikant Frey in Stralfund machte 1791 
bekannt, daß er eine ganz neue Art Tuch aus Kaſtor zu 
verfertigen erfunden habe, welches wegen ſeiner Leich⸗ 
tigkeit unter die Seltenheiten der Kuͤnſte gerechnet zu 
werden verdient. Der Erfinder hatte die Ehre dem 
Herzoge von Medlenburg - Strelitz verſchiedene Stuͤcke zu 
praſentiren und zu verkaufen, worunter beſonders ein 
Stuͤck zu 9 Ellen, 4 Viertel breit, nicht mehr als 22 Loth 

wog. Der Herzog hat den Erfinder, außer dem Kaufs 
preiſe, zum Andenken mit einer goldenen Uhr be⸗ 
gnadigt.? ö : 

1. Sueton. in Augufte, 73. 2. Plin. H. N. Lib. VIII. c. 47. 

3. Antipandora II. S. 523. 4. Beckm anns Tech⸗ 
nol. 1787. S. 46. 6. Ebendaſ. S. 56. 6. Meuſels 
Miſcellaneen artiſtiſchen Inhalts. Erfurt 1780. 4. Heft. 
S. 64. 7. Reichs- Anzeiger 1791. Nr. 126, 


Tugendlehre f. Sͤttenlehre. 


Tuͤrkis iſt ein himmelblauer, mit etwas Weiß vermiſchter, 
harter, undurchſichtiger Edelſtein, der den erſten Rang 
unter den undurchſichtigen behauptet. Die beſten find 
die perſiſchen, dann folgen die ſpaniſchen und boͤhmiſchen 
Türkiſſe. Seit 100 Jahren hat man auch in Niederlan⸗ 
guedoc bey der Stadt Simor Tuͤrkiſſe gefunden, die, 
wenn fie aus der Erde kommen, weiß oder gelblich, wie 
gemeine Bruchſteine find, aber im Feuer ihre blaue Farbe 
erhalten. Reaumuͤr behauptete, daß es verſteinerte 
Thierknochen ſind, die etwas Gold enthalten. Neuerlich 
hat aber Herr Agaphi, aſtrachanſcher Director der 
Nationalſchulen, auf ſeinen durch Indien und Perſien 
gethanen Reiſen die Tuͤrkiſſe in ihrem Muttergeſtein, in 
H 5 ee 
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der Gegend von Piſchapur oder Niſchapur in Choroſan 
angetroffen, und durch überfchidte rohe und gefch! iffene 
Proben dargethan, daß der orientaliſche Türkis nicht aus 
mineraliſirten Thierzaͤhnen, ſondern aus ordentlichen 
in einem Muttergeſtein eingeſchloſſenen Lagen, Nierchen 
und Punkten beſteht, und mit dem Opal, Pechſtein und 
Chryſopras einerley Verhalten und Erzeugungsart hat, 
auch mit dieſen in eine Abtheilung gehoͤrt.? Wenn fie 
alt werden, werden ſie immer gruͤner und verlieren ihren 
Werth. Johann Caſſia von Putra ſoll aus gegras 
benem Elfenbein Tuͤrkiſſe gemacht haben. Henkel ver— 
ſuchte es auch, brachte aber die Tuͤrkisfarbe nicht heraus. 
Kunkel lehrte, wie man die s durch Glas nach— 
machen koͤnne. 2 


1. Magazin fuͤr das Neueſte aus der Phyſtk.; fortaef. von 
Boigt. 1795. X. B. 1. St. S. 178, 179, 2. Jacob⸗ 
ſon technol. Woͤrterb. IV. S. 461. N 
Tuͤrkiſches Korn wurde aus der X rürkey zu uns gebracht, 
von der es auch ſeinen Namen hat. Jablonskie Allg. 
Lex. 1767. II. S. 1602. | 


Tuͤrkiſches Papier wurde in Deutſchland erfunden. Zu 
Ende des s6ten Jahrhunderts ſindet man ſchon ſehr fei— 

nes und ſchoͤnes in Augsburg; 1 auch erfand man zu 
Augsburg das Verfahren, dergleichen Papier auf einem 
gefarbtem Grunde nach Belieben mit goldenen Blumen 
zu malen; ſolches Papier wird von dem Orte ſeiger 
Erfindung Augsburger Papier genannt. Gegen Ende 
des 17 ten Jahrhunderts hatte man auch zu Augsburg ge— 
drucktes, buntes Papier. Man vermuthet, Johann 
Mieſer (geb. 1676, geſt. 1742) habe dieſes Gewerbe 
zuerſt nach 888 gebracht. 


1. Kunſt⸗ Gewerb⸗ und Haudwerksgeſchichte der Reichsſtadt 
Augsburg. J. Th. 1729. S. 257. 2. Jablonskiie 
Allgem. Lex. Leipzig. 1767. U. S. 1602. 3. Kunſt⸗, Ge: 

8 werb⸗ 
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werb⸗ und Handwerks ⸗Geſchichte der Reichsſtadt Augs⸗ 
burg. J. Th. 1779. S. 250. | 


Tuͤrkisfarbe f. Knochen. | 


Lune Tulipane, waͤchſt in der Levante wild und kam 
von da nach der europaͤiſchen Turkey, und zwar zuerſt nach 
Konſtantinopel. Die fruͤh bluhenden Arten der Tulpen 
kamen aus Cavala, einer Stadt am oͤſtlichen Ufer von 
Macedonien, die ſpaͤtbluͤhenden Arten aber aus Caffa 
nach Konſtantinopel. Cluſius halt indeſſen Gazaria 
oder die Krimm fuͤr das Vaterland der Tulpen. Wir er⸗ 
hielten dieſe Blumen von den Tuͤrken, wie auch ſchon 
ihr Name beweiſet, der tuͤrkiſchen Urſprungs if. Denn 
obgleich Europa das Vaterland der kleinen gelben Tulpen, 
mit dem haͤngenden Kopfe iſt, fo hat man fie doch lange 
1 gekannt. Aus der Turkey kamen die Tulpen zuerſt 

nach Italien. Balbinus erzaͤhlt, daß Busbeck zu 
Ende der Regierung Ferdinands J. (er regierte von 

1536 bis 1564) die erſten Tulpenzwiebeln nach Prag 
gebracht habe und von da hätten fie ſich uber ganz Deutſch⸗ 
land ausgebreitet. Conrad Gesner meldet aber, 

daß er die erſte ſchoͤne morgenlaͤndiſche Tulpe im Jahr 
1559 in dem Garten des Rathöherrn Johann Heinz 
rich Herwart zu Augsburg, der den Saamen dazu 
aus Konſtantinopel, nach Andern aus Kappadocien kom— 
men ließ, geſehen habe. 2 Auch lieferte Conrad 
Gesner im 1ö6ten Jahrhundert zuerſt eine botaniſche 

Beſchreibung und Abbildung der Tulpe. 3 Die Herren 
von Fugger zu Augsburg hatten im Jahr 1565 Tul⸗ 
pen in ihrem Garten. England erhielt zu Ende des 
16ten Jahrhunderts aus Wien die erſten Tulpenzwiebeln. 
In Provence hatte Herr von Peiresc im Jahr 1611 
die erſten Tulpen in ſeinem Garten. In Holland kam 
gegen 1634 der Tulipanenhandel auf. Es wurde eine 
Art Aectienhandel daraus, der aber ploͤtzlich ein Ende 

nahm, da Viele dadurch 2 waren. 


1. TEEN Allgem. Lex. Leipzig. 1767. II. 85 1604. 
2. Kunſt⸗ 


4 


\ 
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2. Kunſt⸗, Gewerb- und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ſtadt Augsburg. von Hr. Paul von Stetten dem juͤn⸗ 
gern. 1779. I. Th. S. 122. II. Th. 1788. S. 39. Vergl. 
Beckmanns Beytr. zur Geſch. der Erfindungen. 3. Anz 
tipandora I. S. 432. 


Tuneſtrick's Balſam. Im Sommer 1788 kam der Eng⸗ 


1 


laͤnder Tuneſtrick nach Neuwied und machte mit einem 
von ihm ſelbſt erfundenen Balſam auffallende Curen. 
Er ließ z. B. einem Schaafe 4 flarfe Nägel durch das 
Gehirn und durch die Schlaͤfe ſchlagen, goß dann auf 
alle Wunden etwas von ſeinem Balſam, worauf der 
Hammel gleich wieder curirt war und mit Appetit fraß. F - 
Dieß machte Aufſehen und man hielt Anfangs dieſen Bal— 
ſam fuͤr ein großes Geheimniß. Die wahre Urſache, 
warum ſolche Wunden ſchnell und ohne Gefahr heilen, 
lag aber nicht in dem Balſam, ſondern darin, daß das 
Gehirn wenig empfindlich iſt; es kann ohne betraͤchtli— 
chen Nachtheil verwundet, es koͤnnen ſogar ohne Lebens— 
gefahr ganze Portionen deſſelben weggenommen werden. 
Tuneſtrick haͤtte alſo eben ſowohl etwas Branntwein 
oder gar nichts nehmen koͤnnen, und ſein Verſuch wuͤrde 
auch gelungen ſeyn.? Auch iſt dieſes Kunſtſtuͤck nicht 
neu. Schwenter meldet ſchon in einer Schrift 3 
vom Jahre 1636 Folgendes: „So man einer Henne 
den Kopf auf den Tiſch legt, ihr ein Meſſer recht mit— 
ten auf den Kopf ſetzt und mit einem Hammer ganz durch 
den Kopf ſchlaͤgt, alſo, daß das Meſſer in dem Tiſche 
ſteckt, wird es der Henne nichts ſchaden, wenn nur das 
Meſſer geſchwind wieder aus dem Tiſche gezogen, der 
Henne aber der Schnabel geoͤffnet und ein Broͤcklein 
Brod darein geſchoben wird. Hatte ich es nicht ſelber 
probirt, wuͤrde ich ſolches ſchwerlich zu glauben Brent 
worden feyn. , 


Vom Jahr 1709 wird gemeldet, daß der Profeſſor 
Hofmann in Halle dergleichen Euren mit Rheinwein 
verrichtete.“ 

Daß 


124 Tuneſlrick's Balſam. 
Daß zu Anfange dieſes Jahrhunderts ein aͤhnlicher 
Balſam bekannt war, erhellet aus einem Schreiben, 
welches D. Johann Kanold, Practicus Uratislav. 
am iſten Febr. 1710 an einen feiner Freunde in Danzig 
erließ, worin es heißt: | | 


„Uebrigens wird verhoffentlich dem Herrn Bruder bes 
kannt ſeyn, daß verwichenes Jahr in der Hamburger Ga- 
zette von einem in Holland befindlichen ſonderbaren 
Wundſpiritus berichtet worden, daß ſelbiger die mit ei— 
nem Nagel durch den Kopf geſchlagenen Hübner und an 
dern Thiere, wie nicht weniger Darmfchnift (ausgenom⸗ 
men Herz: und Blaſenwunden) völlig heiten fol, davon 
auch im Beyſeyn des Herzogs von Marlborough, 
auf der Jagd Peregrine, ein Experiment mit einem Huhn 
gemacht worden, fo daß wegen der Fuͤrtrefflichkeit dieſes 
Spiritus der König in Frankreich dem Erfinder 150000 
Piſtoletten, die Compoſition zu communieiren, ſoll of⸗ 
ferirt, dieſer aber abgeſchlagen haben. Dieſen Spiritus 
halte ich für einerley oder doch wenigſtens für gleich mit 
dem Dippelianiſchen Balſam, von welchem mir aus 
Halle gemeldet worden iſt, daß diefer daſelbſt von einem 
Schuſter zu eben diefem und dergl. Effect verkauft werde, 
ſo auch daher von denen damals in Sachſen liegenden 
Schweden, um felbigen in Verletzungen des menſchlichen 
Körpers mit Nutzen zu brauchen, haͤufig wäre geſucht 
und gekauft worden. Dieſen Kippelianiſchen oder zum 
wenigſten gleichfoͤrmigen Balſam hat ein gewiſſer guter 
Freund und Medicus allhier auch bereitet und ſelbigen 
an verſchiedenen Hunden, denen ein ſtarker Nagel durch 
den Kopf geſchlagen worden, gut und völlig kraͤftig bes 
funden, und habe ich ſelbſt, im Beyſeyn Herrn D. G., 
bieſigen Stadt-Phyſici, und vieler andrer Aerzte und 
Freunde, das Experiment mit meinen Augen machen fee 
hen, da z. E. einem Hunde dieſer Nagel durchgeſchlagen, 
hierauf der Spiritus in der Wunde ſtark eingeſpruͤtzt und 
8 der 
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der Hund frey gelaffen wurde, da er dann bald wieder 
herumgelaufen und noch dieſen Tag zu voͤlliger Geſund— 
heit gekommen. Ja es iſt zuweilen bemfelbigen Hunde 
dieſer Nagel zu verſchiedenen Zeiten mehr als einmal 
durchgeſchlagen ı ind die Wunde immer geheilt worden. 
Es iſt aber dieſer Spiritus oder Balſam ein weiſſer, 
heller, ſaͤuerlicher Liquor, welcher gar ſehr nach der mit 
En gemachten lolutione gummi ammoniaci zu riechen 
ſcheint. Dieſes, ob es zwar ganz unſtreitig gewiß iſt, 
fo glaube ich doch 1) nicht, daß auf gleiche Weiſe ein 
dergleichen Medicament gleichmaͤßige lacliones mit einer— 
ley Effect bey einem Menſchen heilen koͤnne; 2) daß 
auch oftmals, ohne allen Gebrauch der Medicamente, 
oder zum wenigsten von einem andern fpirituöfen Liquor, 
dergleichen Wirkung bey Thieren würde zu erwarten 
ey 
Auch der Herr Commiffbnsrath Niem in Dresden 
hat es beſtaͤtiget, daß nicht der N ſche Bal⸗ 
ſam, ſondern die Natur jene Wunder in Heilung der Ge— 
hirnwunden thut; denn der Schaͤfer Heyde in Doͤhlen, 
bey Dresden, durchſtach den Schaafen und Schoͤpſen das 
Gehirn 6 bis rzmal, wuſch dann die Wunde mit Eſſig 
oder lauem Waſſer aus und die RE liefen dann ohne 
weitere Pflege davon. 5 
Herr Anton Heinrich von Beulwitz, Herz. 
Sachſen-Hildburghaͤuſiſcher Oberforſtmeiſter, nachher 
wohnhaft in Maſſenbach, im Ritter-Canton Graichgau 
bey Heilbronn am Neckar, verrichtete mit einem von 
ihm erfundenen Wundbalſam faſt eben die Kuren, die 
Tuneſtrick mit dem feinigen verrichtete. Herr von 
Beulwitz gab die Beſchreibung ſeines Wundbalſams 
1790 heraus und machte 1795 bekannt, daß er den Zus 
neſtrick'ſchen Balſam nicht kenne, daß aber ſein von ihm 
erfundener Balſam mit Nutzen bey der Preußiſchen Ar— 
mee am Rhein gebraucht worden ſey. 7 | 
1. Reichs Anzeiger, 1794. N. 105, S. 1001. folg. 2. Eben⸗ 
b f daſ. 
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daſ. 1795. Nr. 45. S. 430. 3. M. Daniel Schwenteri 
Deliciae phy ſico - mathematicae. Norinh. 1636. 1. B. 
S. 562. 4. Acta Eruditorum. 1709. Menl. Febr. S. 86. 
5. Reichs Anzeiger. 1794. Nr. 139. S, 1326. 6. Eben⸗ 
daſ. 1794. N. 153. S. 1457. 7. Ebendaſ. 1794. Nr. 105. 
S. 1001, folg. Ebendaf, 1795. Nr. 43. S. All. folg. 


Tungſtein, Schwerſtein vergl. Säure. 5 
Turban. Die beſondern unterſcheidenden Turbane führte 
Solyman J. ein. e Zeitung. 1791. 
43. St. S. 683. 70 


Turiner Kerzen ſ. Phosphorus. 


5 Turmalin, Trip, Aſchenzieher, Aſchentrecker, iſt ein har⸗ 
ter, halbdurchſichtiger, gewöhnlich dunkelbrauner, ins 
wendig glaͤnzender Stein, mit muſchligem Bruche, der 
die beſondere Eigenſchaft hat, durch Erwärmung und Er⸗ 
kaͤltung nach gewiſſen eignen Geſetzen Hart elektriſch zu 
werden. | 


Diäie Alten kannten ſchon Steine, welche, erwaͤrmt oder 
gerieben, leichte Koͤrper anziehen; dahin gehoͤren das 
Lyncurium des Theophraſt, ! der Theamedes, der 
das Eifen abſtoßen ſoll,? und ein Carbunculus, der, 
von der Sonne erwaͤrmt oder mit den Fingern gerieben, 
Spreu und Papierſpaͤne anziehen ſoll. 3 Auch der Ara— 
ber Serapion gedenkt eines Steins, der aus dem 
Drient kommt und, an den Haaren gerieben, Spreu 
anziehe; der Beſchreibung nach gehörte dieſer Stein zu 
den Hyacinthen, Ob einer von dieſen Steinen der je— 

tzige Turmalin geweſen ſey, iſt nicht entſchieden. 7 
Die erſte Nachricht vom jetzigen Turmalin fand alle 
Hofrath Beckmann in einer Schrift von 1707, * des 
ren Verfaſſer meldet, ihm ſey vom Herrn Daumius, 
Stabs-Medicus bey der kön. poln. und churf. ſaͤchſ. 
am Rhein ſtehenden Militz, erzaͤhlt worden, daß die Hol— 
länder im Jahr 1 aus Ceylon zum erſten Mal einen 
Edel: 


Turmalin. 1 7 
Edelſtein, Turmalin genannt, nach Holland gebracht 
haͤtten, der die Eigenſchaft habe, daß er die Torfaſche 
auf der heißen und gluͤhenden Torfkohle nicht allein an 
ſich ziehe, ſondern auch ſolche Aſche zu gleicher Zeit wie— 
der von ſich ſtoße, daher die Hollaͤnder dieſen Stein 
Aſchentrecker genannt haͤtten; die Farbe ſey Pomeran— 
zenroth mit Feuerfarbe erhöht. Auch wird in dem Ver— 
zeichniſſe der 1711 zu Leyden verkauften Naturalien⸗ 
ſammlung des berühmten Botanikers Paul Hermann 
ein ceyloniſcher Turmalin genannt. 5 Lemery zeigte 
der Pariſer Akademie i. J. 1717 einen Turmalin aus 
Ceylon und hielt die Wirkung deſſelben für magnetiſch. © 
In Huͤbners Naturlexikon findet ſich der Artikel 
Trip ſchon in der Ausgabe von 1727 und die Vermeh— 
rungen dieſes Artikels in der Ausgabe von 1741 bewei— 
ſen, daß ſchon damals deutſche Naturforſcher mit dieſem 
Steine Verſuche gemacht haben muͤſſen. Linne hatte 
1747 noch keinen Turmalin geſehen, muthmaßete aber 
ſchon damals zuerſt, daß die Wirkungen dieſes Steins 
von der Elettricitaͤt herrührten. 7 Aepinus und 
Wilke brachten bey ihren in Berlin angeſtellten Unter— 
ſuchungen über die entgegengeſetzten Electricitaͤten dieſe 
Muthmaßung zur voͤlligen Gewißheit und entdeckten die 
beſonderen Geſetze der Electricitaͤt des Turmalins, wel- 
che Aepinus 1756 zuerſt entdeckte.? Um eben dieſe Zeit 
machte der Herzog von Noya Caraffa Verſuche uͤber den 
Turmalin und nahm die Electricitaͤten beyder Seiten nicht 
fuͤr entgegengeſetzt, ſondern nur eine fuͤr ſtaͤrker, als die 
andere, an; uͤbrigens beſtaͤtigte er die von Aepinus 
angegebenen Geſetze und beſtimmte die Weiten, in wel— 
chen verſchiedene leichte Koͤrper angezogen wurden, in 
einer Tabelle.? 


Die Engländer erhielten die erſten Turmaline aus 
Holland, durch Herrn Heberden. Wilſon be— 
hauptete wider Aepinus, daß ein auf beyden Seiten 

un⸗ 
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ungleich erhitzter Turmalin allezeit an beyden Seiten bie: 
jenige Electricitaͤt zeige, die der ſtaͤrker erhitzten Seite 
zugehoͤre. Auch entdeckte Wilſon, daß die Pole des 
Jurmalins in gender Linie mit dem Mittelpunkte des 
Steins, in der Richtung feiner Blätter oder Streifen, 
liegen; daß ferner der Turmalin, wenn er auch mit eis 
ner nichtleitenden Susſtanz, als Siegellack, Oel u. f. 

v. überzogen wird, doch mehrentheils auch unter tiefer 
en leidung noch bie von ihm bekannten Erſcheinungen 
zeigt. 1 Canton entdeckte zuerſt, daß der Turmalin 
die electriſchen Erſcheinungen nicht in ſo fern zeigt, als 
er heiß oder kalt iſt, ſondern in fo fern ſich feine Warme 
oder Kälte aͤndert. 11. Canton und Wilke ſahen 
auch Licht bey den elestrifchen Erſcheinungen des Turma⸗ 
iind, Wilke brachte fogar kniſternde Funken hervor. 
Bergmann, Rinuman und Gerhard fanden, 
daß der Turmalin eine Gattung der Schoͤrle, aber haͤr⸗ 
ter als der Staugenſchoͤrl ſeyʃ. Man findet den Turma⸗ 
lin auch in Braſtlien, Kaſtitien, Isle de e Groͤn⸗ 
land, Norwegen, Schweden und Siberien. In Deutſch⸗ 
land fand man ihn zuerſt gegen 1779 in Tyrol, dann im 
ſaͤchſiſchen Erzgebuͤrge. Sauffure und Girtanner 
fanden auch Turmaline in der Schweiz. 


Canton entdeckte die dem Turmalin zugehörigen 
Eigenſchaften 1760 zuerſt an dem braſil lianiſchen Topas, 


und Wilſon entdeckte fie auch an gelben und rothen 


Edelſteinen, auch an gruͤnen Edelſteinen von Suͤdame⸗ 
ik, 

1. Theophraft. de lapidibus. edit. Heinfii Lugd. Bat. 1613. 

p. 395. 2. Plin. Lib. 36. 6. 16. 3. Plin. Lib: 37, 7. 

4. Curiöfe Speculationes bey ſchlafloſen Nächten, von ei⸗ 

nem Liebhaber, der Immer Gern Speculirt. Chemnitz und 

Leiozig. 1707 5. Catalogus mulei indici, collecti a. P. 

Hermannò. Lugd. Bat. p. 30. 6. Muffchendroek Diff. 

de Magnete Lugd. Bat. 1749. 4. in praefat. 7. Lin- 

nei Zeylonica. Flora Holm. 1747, 8. P. 8. 8. Mem. de 

I' Acad. 
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J Acad. de Berlin. 1756. p. 110. 9. Noya Cara ſfa Let- 
tre fur la Turmaline à Mr. de Buſton. 175%. 4. 10. 
Philof, Transact. Vol. LI. P. I. p. 808. 11. Ihid. Vol. 
L. II. P. II. p. 443. 12. Gehler phyßkal. Woͤrterbuch. 
III. Th. S. 400 — 406. 


Turnauer Glascompoſition oder Steincompoſition. 


Kayſer Rudolph U. ließ in Boͤhmen allenthalben 
Edelſteine ſuchen und gab ſogar einem Pfarrer zu Ro⸗ 
wensko, einem Staͤdtchen zwey Stunden von Turnau, 
eine beſondere Vollmacht dazu, am Rieſengebirge Edel— 
ſteine zu ſuchen. Die Steinſchneider, die damals ih⸗ 
ren Sitz beſonders nur in Italien harten, wollten ſich 
dieſes wegen feiner Reichthuͤmer ausgeſchrieenen Riefens 


gebirgs verſichern und ſchickten einen ihrer Factoren, 


der durch liſtige Streiche und Spukereyen alle Men: 
ſchen von ſich verſcheuchte, woher wohl das Maͤhrchen 
vom Ruͤbezahl in den daſigen Gegenden entſtanden ſeyn 
mag. Hernach wanderten die italieniſchen Steinſchnei— 
der aus Italien aus, daher ſie auch keine Factoren 
mehr aufs Rieſengebirge ſchicken konnten. Einige von 
dieſen Kuͤnſtlern kamen zu Rudolphs Zeit nach Boͤh⸗ 
men und ließen ſich am Fuße des Niefengebirgs in der 
Stadt Turnau nieder. Bald wurden aber die aͤchten 
Edelſteine weniger geſucht, weil die Venetianer Glas⸗ 
flüffe erfanden, die ſchwer von achten Edelſteinen zu 
unterſcheiden und doch wohlfeiler waren. Dieß nöthigs 
te die Turnauer Steinſchneider vom Schleifen aͤchter 
Edelſteine groͤßtentheils abzugehen und dafuͤr venetia— 
niſche Glasfluͤſſe zu bearbeiten. Fuͤr dieſen rohen Glass 
fluß gieng aber viel baares Geld fort und man wuß⸗ 
te auch dem Glasfluſſe nicht alle Farben aͤchter Edel— 
ſteine zu geben. Die Turnauer Steinſchneider ent— 
ſchloſſen ſich alſo, entweder einen venellaniſchen Glas— 
flußbrenner nach Turnau zu locken, oder deſſen Ver- 
fertigung den Venetianern abzukaufen oder abzulau— 
ſchen. Es begaben ſich daher zwey Bruͤder, Namens 
& 
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Fiſcher, nach Italien, die aber ihre Abſicht nicht er⸗ 
reichten. Doch brachten ſie einige chemiſche Begriffe 
mit nach Hauſe, welche ſie zum Laboriren ermunterten 
und mit der Natur des Kieſes bekannter machten. Auf; 
dieſe Art leitete ſie der Zufall auf die Erfindung einer 
Compoſition, welche ſich vom Glaſe und Fluſſe unter⸗ 
ſchied und die unter dem Namen Turnauer Glas- oder 
Steincompoſition bekannt iſt. Es iſt eine weiſſe durch⸗ 
ſichtige Steincompoſition, welche die Gebrüder Fi— 
ſcher in Turnau zuerſt aus einer Miſchung von Kieß— 
mehl, Mennig, Arſenik und Salliter brannten, wel⸗ 
cher Steinmaſſe fie hernach durch Zuſaͤtze von Metallen 
die Hauptfarbe gaben. Die Turnauer Steinſchneider 
konnten nun nicht genng ſolche Waare liefern, weil je— 
der Stein, ehe er geſchliffen werden konnte, erſt abge⸗ 
zimmert werden mußte, welches viel Zeit erforderte. 
Dieſen Zeitverluſt zu erſparen, gluͤhte man die Com⸗ 
poſition noch einmal in beſondern kleinen Oefen, wo 
die Steincompoſition zu langen Stangen gezogen wur— 
de, die man dann in kleine Stückchen zerſchlug. Da— 
durch wurde ſchon Zeit erſpart; indeſſen mußten dieſe 
Stuͤckchen doch erſt vor dem Schleifen noch abgezims 
mert werden. Um dieſen Zeitverluſt zu erſparen, gluͤh⸗ 
te man daher jene Stangen zu wiederholten Malen und 
wenn die Maſſe zum Theil in Fluß kam, zwickte man 
ſie mit einer Zange gleich ſo groß und nach der Art, 
wie der kuͤnftige Stein geſchliffen werden ſollte. So 
konnte man in einer Stunde 100 Dutzend ſolcher Knoͤ— 
pfe durch den Druck der Zange erhalten. Journal fuͤr 
Fabrik, Manufactur, Handlung und Mode. 1793. 
October S. 207. 


Turniere waren Kampfſpiele oder Scheintreffen, in wel⸗ 
chen der Adel ſeine Geſchicklichkeit in den Waffen zeig— 
te und ſich dadurch zu wirklichen Treffen vorbereitete. 
Es gab zweyerley Arten der Tur niere, einige nannte 

man 
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man Schimpfturn tere, die blos zur Luſt gehalten 
wurden, andere aber Turniere zum Er nſt, in de⸗ 
nen man auf Tod und Leben kaͤmpfte. Die letztere 
Gattung wurde auf der lateraniſchen Kirchenverſfamm— 
lung 1139 verboten. Die Art des Kampfs beſtand 


entweder im Rennen und Stechen, welches mit der 


— 


Lanze geſchah und zwar theils nur zum Vergnügen, 
theils aber auch auf Leben und Tod, in welchem Fal⸗ 
le es ein Scharfrennen genannt wurde, dergleichen 
Seyfried von Venningen und ein gewiſſer von 
Rechberg im Jahr 1433 zu Speyer hielten, wo 
beyde Kaͤmpfer vier Mal gegen einander ritten, bis 
Rechberg, toͤdtlich verwundet, ſammt ſeinem Pferde 
fiel und Venningen den Sieg behielt; oder der 
Kampf beſtand im Turnieren oder im Streite mit 
Kolben und Schwerdt; geſchah dieſes zur Luſt, ſo 
hieben ſich die Ritter nur nach den Kleinodien; ge⸗ 
ſchah es zum Ernſt, ſo ſuchte einer den andern zu 
erlegen. Beydes, ſowohl die Schimpfturniere, als 
auch die Turniere zum Ernſt geſchahen im hohen 
Gezeug. 


Die Turniere dienten zu einem angenehmen Zeit⸗ 
vertreibe; man verließ Alles und verkaufte, was man 
hatte; um nur an ihnen Theil nehmen zu koͤnnen. 
Ein Edelmann, der ſich nicht in dieſen Spielen aus— 
zeichnete, ward wenig geachtet, und der beſte Beweis 
ſeines Adels war der, in den Turnieren mitgekaͤmpft 
zu haben. Die Jugend betrachtete dieſe Spiele als 
eine anſtaͤndige Schule, ſich zum Kriegsdienſte zu bil— 
den; der Mann, als eine Gelegenheit, ſeine Geſchick— 
lichkeit zu zeigen, und der Verliebte, als ein Mittel, 
ſich die Hochachtung ſeiner Gebieterin zu erwerben. 


Man ſtellte die Turniere hauptſaͤchlich dem ſchoͤnen 


Geſchlechte zu Ehren an, daher auch die Damen nichts 


ſehnlicher, als dieſe Spiele, erwarteten, nicht blos, 
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weil ſie ihnen 7 ihrer Pracht ein Vergnuͤgen 
machten, ſondern vielmehr deswegen, weil ſie ſelbſt 
dabey in großer Pracht erſcheinen konnten, die Koͤni⸗ 
ginnen des Feſts waren, die Ehre des Vorſfitzes das 
bey genoſſen, den Preis austheilten und einen jungen 
Ritter mit ihrer Liebe begluͤcken konnten. Die Rit⸗ 
ter hatten hier eine Gelegenheit ſich in prachtvoller 
Küftung vor den tapferſten Maͤnnern und ſchoͤnſten 
Weibern zu zeigen, und die Hoffnung den Dank des 
Turniers zu erringen und zugleich einen Kuß von der 
ſchoͤnen Geberin zu erhalten, belebte ihren Muth mit 
neuem Feuer. Um nun an den Turnieren Theil neh— 
men zu duͤrfen, bemuͤhte ſich jeder Ritter, ſich außer 
den Geſetzen der Ritterſchaft, als Religion, Tapfer— 
keit, Rechtſchaffenheit und Liebe, auch noch den Tur⸗ 
niergeſetzen gemaͤß zu betragen, wodurch der Adel 
ſelbſt verfeinert wurde. 

2a 


Vom Urſprunge der Turniere lbehaupt. 


Da die Turniere ludus Pre, ludi equeſires, 
haſtiludia genannt werden, fo hat man daraus ſchließen 
wollen, daß die Turniere ſchon den Trojanern bekannt 
geweſen waͤren. Beſonders hat man ihren Urſprung 
und Namen von den trojaniſchen Spielen ableiten 
wollen, welche Aeneas, feinem verſtorbenen Vater 
Anchiſes zu Ehren, in Siecilien anſtellte, in welchen 
die jungen Trojaner Wettrennen und Kaͤmpfe anſtell⸗ 
ten; “ auch gedenkt Virgil eines Streits zu Fuß, 
den die trojaniſchen Helden anſtellten. Andere haben 
die Turniere fuͤr eine Nachahmung der olympiſchen 
Spiele der Griechen gehalten, weil die letztern ſowohl, 
als die Spiele der Griechen in ihren Öpntnafien , ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit den Turnieren hatten. In der 
Nachricht, daß der Lacedaͤmoniſche Koͤnig Ageſilaus 
denjenigen Rittern, die am ſchoͤnſten geruͤſtet waren 
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und ſich in den Voruͤbungen zum Kriege am beſten 
hielten, anſehnliche Geſchenke gab, hat man eine 
Aehnlichkeit mit dem Dank der Turniere finden wol, 
len. 2 Bey den Spielen der Nömer wurden dies 
welche um den Preis ſtritten, ſogar in vier Factionen 
eingetheilt, welches mit den Quadrillen der Turniere 
einige Aehnlichkeit hat. Man ſieht hieraus, daß zwar 
bey vielen alten Voͤlkern aͤhnliche Spiele üblich waren— 
aber die eigentlichen Turniere ſind erſt in ſpaͤtern Zei, 


ten zu ſuchen. ? i 


Angebliche Erfinder der Turniere. 


Wenn die Geſchichte des brittiſchen Koͤniges Ar⸗ 
thurus oder Arthus, der von 516 bis 342 re⸗ 
gierte, und des von ihm geſtifteten Ritterordens von 
der runden Tafel ihre Richtigkeit haͤtte: ſo waͤren die 
erſten Turniere in England, zu Anfange des ſechſten 
Jahrhunderts, am Hofe des Koͤniges Arthur gehal— 
ten worden; * allein die Geſchichte dieſes Königs iſt zu 
fabelhaft, daher man nichts fuͤr das Daſeyn der Tur⸗ 
niere daraus folgern kann. Die Englaͤnder follen die 
Turniere erſt im zwölften Jahrhundert und zwar un- 
ter den Koͤnigen Stephan und Heinrich U., wel⸗ 
cher letztere 1166 ſtarb, kennen gelernt haben, wie 
denn auch ihre Turniergeſetze erſt von Richard J. 
nach den deutſchen Turniergeſetzen eingerichtet wur— 

den. 5 Ah: | 
Der Herr Abt Vekly, in feiner Geſchichte von 
Frankreich, will daraus, daß die Turniere von den 
Auslaͤndern franzoͤſiſche Gefechte, oder Gefechte nach 
franzoͤſiſcher Manier genannt wurden, die Folge zie⸗ 
hen, daß den Franzoſen allein die Ehre der erſten 
Anordnung derſelben gebuͤhre; beſonders eignen Du 
Fresne 6 und der Abt Choiſi 7 ihre Erfindung 


dem Gottfried von Previlly zu; auch Rürner 
| | er⸗ 
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erzaͤhlt, daß dieſer Gottfried von Previlly oder 
Preuilli auf Befehl des franzoͤſiſchen Königs Phi⸗ 
lipp J. die Turniergeſetze Heinrichs J. ins Frans 
Zoͤſiſche uͤberſetzt habe. Allein, des Widerſpruchs nicht 
zu gedenken, der ſich im Todesjahr des Gottfried 
von Previlly findet, der, wie Du Fresne aus 
dem Chronic. Turonenl. behauptet, im J. 1066 er⸗ 
mordet worden ſeyn fol, da doch das Chronic. 8. 
Martini Turon. das Todesjahr deſſelben ſpaͤter ſetzt: 
s fo erhellet auch aus Ruͤrners Erzählung, daß die 
Turniere ſchon unter Kayſer Heinrich L, alſo lange 
vor dem Gottfried von Previlly, vorhanden ge— 
weſen ſind. Einige Gelehrte behaupten blos, daß 
Gottfried von Previlly die bey dieſen Spielen 
zu beobachtenden Geſetze in beſſere Ordnung gebracht, 
vielleicht auch einige neue Gebraͤuche hinzugethan habe, 
die die Turniere vollkommener machten, welches viel— 
leicht Gelegenheit gab, dem Gottfried von Pre⸗ 
villy die Stiftung dieſer Spiele zuzuſchreiben. Auch 
iſt es wohl nicht zu leugnen, daß die Deutſchen viele 
Turniergebraͤuche, ſo wie andere Eigenheiten des Rit— 
terweſens, von den Franzoſen erhielten, beſonders die 
Wappen, welche wohl unleugbar eher bey ihnen, als 
bey uns im Gebrauch waren, daher andere franzoͤſiſche 
Schriftſteller die Sache auch nur dahin deuten, daß 
Gottfried von Previlly den Turnieren erſt die 
rechte Einrichtung gegeben habe. | 


Brunner. N meldet, das erte e ſey von 
den Herzogen in ben i. J. 1127 zu Nürnberg 
unter dem Kayſer Lothar II. gehalten worden, aber 
Buͤnding !9 erzählt, daß Lothar II. ſchon 1119 
zu Goͤttingen ein Turnier gehalten habe, wiewohl Lo— 
tharius damals noch nicht Kayſer war. Auch ſetzt 
Ruͤrner das erſte Turnier zu Nürnberg ſpaͤter, naͤm⸗ 
lich ins Jahr 1177 unter Kayſer Heinrich VI., der 

aber 


Turnier. 135 


aber damals noch nicht Kayſer war; daher glaubt 
Praun, das erſte Turnier zu Nuͤrnberg ſey 1190 
unter Kayſer Heinrich VI. gehalten worden. In— 
deſſen muͤſſen die Turniere in Deutſchland viel älter 
ſeyn, da ſchon Ulrich von Lichtenſtein, der un⸗ 
ter dem Kayfer Friedrich J. (reg. von 1182— 1190) 
gelebt haben ſoll, ſich in einem Gedichte uͤber den 
Mißbrauch der Turniere beklagt. | 


Pancirollus IE eignet den Urfprung der Zur 
niere dem griechiſchen Kayſer Emanuel Komnes 
nus in Konſtantinopel zu, der von 1143 bis 1180 
regierte; man ſieht aber aus dem Vorigen, daß die 
Turniere in andern Ländern viel früher uͤblich waren. 
Auch behaupten Andere, daß erſt der griechiſche Kay⸗ 
fer Andronicus der jüngere im Jahr 1326 das 
erſte Turnier zu Konſtantinopel gehalten habe, da ihm 
ſeine Braut, die Prinzeſſin des Herzogs Ama— 
deus von Savoyen, zugefuͤhrt wurde. Die ſa— 
voyiſchen und franzoͤſiſchen Edelleute, welche die Braut 
nach Koaſtantinopel begleiteten, ſtellten dieſes Tur⸗ 
nier an. | | Eee 


Von den Turnieren in Deutſchland. 


Aus der Liebe, welche die Deutſchen von den aͤl⸗ 
teſten Zeiten her fuͤr den Krieg und Streit hatten, 
vermuthet man mit Grund, daß die Deutſchen früher, 
als jede andere Nation, kriegeriſche Uebungen unter 
ſich hatten, um ſich dadurch zum Kampf und zur Feh⸗ 
de vorzubereiten; und dazu dienten die Turniere. Da⸗ 
her ſchreibt auch ſelbſt ein Franzoſe, Meneſtrier, 
den Deutſchen die Erfindung der Turniere zu. “ Die 
Ehre der Erfindung der Turniere in Deutſchland ge— 
hoͤrt dem Ritterſtand, der ſich enger verband, ſich es 
zum Geſetz machte, rechtſchaffen zu handeln und den 


unſchuldig Unterdruͤckten beyzuſtehen. Um ein Ritter 
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zu werden, mußte der junge Edle erſt ſteben Jahre in 
der väterlichen Burg unter der Aufſicht des Frauen⸗ 
zimmers, dann ſieben Jahre Edelknabe, Bube, oder 
wie man die Edelknaben aus dem hohen Adel im 
a3ten und ı4ten Jahrhundert nannte, Junkherr oder 
Junker, und endlich fieben Jahre Knappe oder Waf— 
fentraͤger eines Fuͤrſten oder beruͤhmten Ritters gewe⸗ 
ſen ſeyn. Hatte er ſich in dieſer Zeit durch Treue, 
Rechtſchaffenheit und Tapferkeit ausgezeichnet; fo wur: 
de er fuͤr wuͤrdig gehalten, bey vorkommender Gelegen⸗ 
heit, unter den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten, die Rit⸗ 
terwuͤrde zu erlangen, wobey er angeloben mußte, 
ſein Schwerd zum Schutz und Dienſt der Religion 
und ihrer Diener, feiner Mitbruͤder und vorzuͤglich 
der Wittwen, Wayſen und verfolgten Damen zu ge⸗ 
brauchen. Hatten die Ritter keine Gelegenheit hierz 
zu und hatten fie keine Fehde zu befuͤrchten; fo wall⸗ 
fahrteten ſie ins gelobte Land, oder zogen als Aben— 
teurer durch Deutſchland und die benachbarten Reiche 
der beſuchten Turniere. Letztere waren ein fuͤr den 
Ritter⸗ und Adelſtand ausſchließliches Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches Könige, Fuͤrſten, Grafen und Dynaſten bey feys 
erlichen Gelegenheiten anſtellten, um ihre Gaͤſte zu 
unterhalten, vorzuͤglich aber dem männlichen Geſchlech— 
te Gelegenheit zu geben, ſich im Kampf zu uͤben, ſich 
auf den Krieg vorzubereiten und die fuͤr den Sieger 
beſtimmte Belohnung zu erringen. | 


Aus einer Stelle des Procopius, 13 der im Jahr 
560 lebte, erhellet, daß den Turnieren aͤhnliche Kits 
terſpiele ſowohl unter den Franken, als auch unter an⸗ 
dern Voͤlkern, üblich waren, wobey auch eine goldene 
Medaille, die bey den Franken mit dem Bilde des 
fraͤnkiſchen Königs, bey den Deutſchen aber mit dem 
Bilbe des roͤmiſchen Kayſers geziert war, ausgetheilt 
wurde. Die Worte des Procopius find folgende: 
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ad certaminis equeſtris Ipectaculum aureum num- 
mum nativo metallo hi (Francorum reges) cudunt, 
non romani. imperatoris, ut caeteri folent, imagine, 
led lua imprelfa. Dieſes iſt wahrſcheinlich die aͤlteſte 
ſichere Spur turnieraͤhnlicher Spiele. Die zweyte 
findet man beym Nithardus, “ der im neunten 
Jahrhundert an dem Hofe Ludwigs des Frommen 
(regierte von 816 bis 840) lebte und von den Soͤh— 
nen Ludwigs des Frommen, naͤmlich von Karl dem 
Kahlen und Ludwig dem Deutſchen meldet, daß ſie 
bey ihrer Zuſammenkunft in Straßburg und auch in 
Worms kriegeriſche Spiele anſtellten, um den jungen 
Adel in den Waffen zu uͤben. Nithardus ſchreibt 
namlich von ihnen Folgendes: Ludes etiam hoc or- 
dine [aepe exercitii cauſa frequentabant. Convenie- 
bant autem quocunque congruum Ipectaculo vide- 
batur, et lubliſtente hine inde omni multitudine 
primum pari numero Saxonum, Walconorum, Au- 
firakorum, Britannorum ex utraque parte velut in- 
vicem adverlari ibi vellent, alter in alterum veloci 
curſu ruebat. Binc pars terga verla protecti um- 
bonibus ad focios inſectantes evadere velle le imu- 
labant. At verfa vice iterum illos, quos fugiebant, 
perſequi fiudebant, donec novilime utrique reges 
cum omni juventute ingenti clamore equis emillis 
haftilia erispantes exiliunt et nunc his, nunc illis 
terga dantibus inſiſtunt. In dieſen Kriegsſpielen er: 
blickt man den Keim der Turniere ſehr deutlich, der 
nur erſt ſpaͤter entwickelt wurde. 15 


Die erſten den nachher ſo genannten Turnieren am 
naͤchſten kommenden Kriegsſpiele verdanken wir dem 
König Heinrich dem erſten aus dem ſaͤchſiſchen 
Hauſe, der auch unter den Namen Kayſer Hein— 
rich J. der Vogelſteller bekannt iſt, welcher zuerſt ge: 
wiſſe Geyerlichkeiten bey dieſen Spielen einfuͤhrte, die 
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vorher nicht gewoͤhnlich waren, und fie vorzuͤglich bes 
wegen auſtellte, um die junge Mannſchaft in den Waf— 
fen zu uͤben und ſich ihrer deſto beſſer wieder die Hun: 
nen bedienen zu koͤunen. 


Witichind ſagt in feinen Annalen von Heins 
rich I.: in exercitiis quoque ludi tanta eminentia 
ſuperabat omnes, ut terrorem caeteris oftentaret; 
und anderswo ſagt er: Henricus militem habebat 
equeſtri proelio probatum. Kreßius ſchreibt dem 
Heinrich J. beſonders die Einfuͤhrung der Turniere 

in Großdeutſchland zu; 16 Pontanus 12 eignet 
ihm gar die Erfindung der Turniere zu, welches auch 
viele andere Schriftſteller thun. Das erſte Turnier 
fol Kayſer Heinrich J. im Jahr 930 bey der Ver⸗ 
maͤhlung ſeines Sohnes Otto, das zweyte aber i. J. 
936, nach dem Siege über die Hunnen, zu Magde⸗ 
burg gehalten haben. 18 Bey dieſem Turniere ſollen 
ſich, wie Georg Ruͤrner in feinem Turnierbuche 
meldet, welches zuerſt 1530 erſchien, 974 deutſche 
Ritter mit Schilden und Helmen eingefunden haben. 
Auch theilt Ruͤrner eine Turnierordnung vom Kay⸗ 
ſer Heinrich J. mit, welche fein Rath habe abfaſ- 
ſen muͤſſen, weil er fagte, er habe mehrere Turs 
niere geſehen und davon geleſen, welche vor Jahren 
in Britannia, Gallia und England gehalten wurden. 
Wenn dieſes wahr iſt: ſo ſind die Turniere aͤlter und 
Heinrich J. gab ihnen blos eine regelmaͤßigere Form. 
In der Turnierordnung oder in den Turniergeſetzen 
wurde theils beſtimmt, wer vom Turnier ausgeſchloſ— 
ſen ſeyn ſollte, theils wie man ſich beym Turnier zu 
verhalten habe. Sie ſchraͤnkten auch den Luxus der 
Damen ein, damit die Frauen der aͤrmeren Ritter 
auch mit bey den Turnieren erſcheinen konnten. Go— 
defroy de Previlly mußte auch dieſe Turnierge— 
ſetze e J., auf WMffelt⸗ des franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
niges 
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niges Philipp J. ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen. Praun 
haͤlt aber die von Ruͤrner mitgetheilten Turniergeſetze 
Heinrichs I. untergeſchoben, weil Ruͤrner feinen Bes 
weis aus gleichzeitigen Schriftſtellern fuͤr ſie anfuͤhren 
kann. Wahrſcheinlich iſt indeſſen, daß Heinrich l. für 
ſeine Kriegsſpiele gewiſſe Regeln und Geſetze gab; daß 


aber, wie Ruͤrner behauptet, die jetzt vorhandenen 


Turnierartikel von ihm herkommen ſollten, iſt unwahr— 
ſcheinlich, denn ihrer Schreibart nach muͤſſen dieſe erſt 
ſpaͤter gefertiget worden ſeyn. Gewiß hat man aber 
bey Abfaſſung derſelben auch die aͤlteren Geſetze Hein— 
richs mit zum Grunde gelegt. | 

Das dritte Turnier wurde im Jahr 948 zu Koſt⸗ 
nis am Bodenſee, das vierte von dem Marggraf Ri- 
daczer zu Meiſſen i. J. 966 zu Merſeburg, das 
fuͤnfte von dem Markgraf Ludolf zu Sachſen i J. 
996 zu Braunſchweig, das neunte von dem Ludolf, 
Herzog zu Sachſen i. J. 1119 zu Goͤttingen ge— 
halten. 

Die Zeugniſſe, die Voſſius 1% fie das Daſeyn 
der Turniere in Deutſchland anfuͤhrt, ſind aus dem 


zwoͤlften Jahrhundert. 


Der Name Turnier kommt von dem alten celti— 
ſchen Wort Dorna her, welches fo viel als kaͤmpfen 
oder ſtreiten bedeutet; und in der Mitte des ı2ten 
Jahrhunderts wurde das Wort Turnier in Deutſch⸗ 
land als ein neues, zuvor ganz unbekanntes Wort 
angeſehen, wie einige Stellen gleichzeitiger Schrift— 


ſteller bezeugen.?“ Der Name Turnier kam alſo erſt, 


lange nach Heinrich J. auf, obgleich die Spiele 
ſelbſt zu ſeiner Zeit bekannt waren. 

Die Turniere ſelbſt wurden hauptſaͤchlich bey feyer: 
lichen Reichs- und Hoflagern, bey Vermaͤhlungen, bey 
wichtigen Ritterſchlaͤgen, bey Beſuchen der Großen, 


bey Belehnungen, ER bey Comitien und Synoden 


angeſtellt. Nicht nur Ajtter und en ſondern auch 
der 


— 
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der hohe Adel, felbft Fuͤrſten und Könige kaͤmpften 
mit, wie man von Carl IV. und Maximilian J. 
weiß. 21 Da die Turniergeſetze zur Beſchuͤtzung der 
Unterdruͤckten, zur Gerechtigkeit und Großmuth auffor⸗ 
derten und die Turniere ſelbſt eine immerwaͤhrende 
Kriegsuͤbung für die Ritter, eine Kriegsſchule für den 
jungen Adel waren: ſo fanden Koͤnige und Kayſer 
dieſe Spiele ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig. Ueber die— 
ſes gaben die Turniere zur Verbeſſerung der Ruͤſtun⸗ 
gen, der Waffen und zur Ausbildung der Geſchlechts⸗ 
wappen Gelegenheit. Der Ritter mußte, zum Be⸗ 
weiſe der Turnierfaͤhigkeit ſeiner Familie, nur den von 
feinen Ahnen, die auch Turniere beſucht hatten, ges. 
erbten Helm, mit den Helmzierrathen und Kleinodien, 
bey der Wappenſchau aufſtellen. Denn damit die 
ganz in ſtaͤhlerne Ruͤſtungen verhuͤllten Ritter ſich von 
einander unterſcheiden konnten, ließen fie ihre Schil⸗ 
de mit gewiſſen Figuren bezeichnen, aber andere von 
Metall gefertigte Zeichen ſteckten ſie auf ihren Helm. 
Die Zeichen auf dem Schilde fuͤhrte bald eine ganze 
Familie gemeinſchaftlich, aber durch die Zeichen auf 
dem Helm unterſchieden ſich die verſchiedenen Linien 
derſelben, und bald wurden dieſe Anfangs willkuͤhrli⸗ 
chen Zeichen fuͤr eine Familie ausſchließend uͤblich und 
der ſtaͤrkſte Beweis des alten Adels. 22 Wer ſeine 
Turnierfaͤhigkeit nicht durch Schild und Helm bewei⸗ 
fen konnte, mußte fie wenigſtens durch Zeugen oder 
Briefe darthun. Daher ließ ſich nach dem Turniere 
ein Jeder, der turniert hatte, einſchreiben und bekam 
einen Turnierbrief, womit er beweiſen konnte, daß er 
nicht von unreinem Adel, ſondern turnierfaͤhig ſey. 23 
Vom Jahr 1122 hat man ſchon ein ace Turnier- 
regiſter von Zürch. 24 


Im Jahr 1139 verbot der Pabſt Innocentius 
auf einer Kirchenverſammlung die Turniere und vers 
wei⸗ 
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weigere denen, die dabey ums Leben kamen, ein ehr⸗ 
liches r welches Letztere erſt Pabſt Johann 
XXII., auf Bitte des Königs von Frankreich, Phi— 
lipp, widerrief. Aber ohngeachtet dieſes Verbots 
hatten die Turniere ihren Fortgang und gaben Gele— 
genheit, daß ſich die Ritterſchaft einer kleinern oder 
groͤßern Provinz, einer Gegend oder eines ganzen 
Landes, in eine beſondere Geſellſchaft verband, die 
unter ihrem Hauptmann in den Turnieren gegen eine 
andere Geſellſchaft kaͤmpfte. Jede dieſer Geſellſchaften 
hatte ihren eignen Namen, nach dem Zeichen, welches 
ſie in ihrer Fahne fuͤhrte. Vielleicht bildete ſich ſchon 
zu Ende des zwölften Jahrhut derts, unter kayſerli⸗ 
cher Beguͤnſtigung, eine große Verbindung des ganzen 
deutſchen Adels, nur den ſaͤchſiſchen ausgenommen. 
Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft wurden die Ritter⸗ 
ſchaft der Vierlande genannt. Ruͤrner behauptet 
wenigſtens, daß die Geſellſchaft der Vierlanden ſchon 
auf dem Turnier zu Göttingen 1119 vorhanden ges 
weſen ſey, obgleich ſein Beweis nicht von Allen fuͤr 
giltig angenommen wird; denn Praun meynt, daß 
die Turniergeſellſchaft in den Vierlanden erſt iter 
Kayſer Conrad II. oder, wie ihm noch wahrſchein⸗ 
licher iſt, unter Heinrich VI. aus dem ſchwaͤbiſchen 
Stamme, auf dem Turnier zu Nürnberg 1190 ent⸗ 
ſtanden ſey, wobey keine ſaͤchſiſchen Ritter, wegen 
des Streits zwiſchen ihrem Fuͤrſten und dem ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Kayſerhauſe, zugegen waren, und durch einen 
Zufall ſey dieſes in der! Folge unter Philipp, wo 
die Sachſen es mit dem Wegenkaplet Otto VI. hiel⸗ 
ten, noch mehr befeſtiget worden. 2s Andere ſagen 
mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit, die Urſache ſey fol— 
gende geweſen: im Jahr 1174 war der Sohn des 
Markgrafen Friedrich von Meißen, naͤmlich Con⸗ 
rad, auf dem Turniere mit einer Lanze erſtochen wor— 
den. Der Erzbiſchof von Magdeburg verſagte dem 

Ge⸗ 
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Getoͤdteten das Begraͤbniß in geweyheter Erde und 
hob dieſes Verbot nicht eher auf, bis der Markgraf 
Friedrich, ſeine Soͤhne und eine Menge ſaͤchſiſcher 
Grafen, Ritter und Edlen dem Erzbiſchof zu Fuße 
fielen und ihm verſprachen, kein Turnier Re zu bes 
ſuchen oder ſelbſt anzuſtellen. 26 
Es iſt ſchon erinnert worden, daß die Ritterschaft 
der Vierlande aus vier einzelnen Ge eſellſchaften be⸗ 
ſtand, naͤmlich aus den rheiniſchen, fraͤnkiſchen, ſchwaͤ⸗ 
biſchen und bayeriſchen Rittern und Edlen, wovon je: 
de Geſellſchaft ihren oberſten Landes— Turniervoigt oder 
Koͤnig hatte, die ihr Amt vom Kayſer zu Lehn tru⸗ 
gen. Sie hießen auch die Fuͤrſten der Vierlande, hat⸗ 
ten noch vier Unterturniervoigte neben ih und wur⸗ 
den allemal bey Endigung eines Turniers fuͤr das 
kuͤnftige gewaͤhlt. Diefe ganze Ritterſchaft ſtellte wech: 
ſelsweiſe, jede in ihrer Provinz, meiſtens an beſtimm⸗ 
ten Orten, Turniere an. 
Als die Turniere allgemein beliebt wurden, machte 
man gewiſſe Gefese, die unter dem Namen der zwoͤlf 
alten Turnierartikel noch jetzt bekannt find 27 und 
worin beſtimmt wurde, wer nach ſeinem Stande und 
nach ſeiner Abkunft, wie auch nach ſeiner Lebensart 
und Aufführung am Turnier Theil nehmen durfte. 
Nur der urſpruͤnglich freye Deutſche, er mochte nun 
von hohem oder niederem Adel ſeyn, durfte turnie— 
ren und hieß daher ritterbuͤrtig. Nach dem zwoͤlften 
Artikel wurde jeder vom Turnier ausgeſchloſſen, 
der nicht ritterbürtig. war und vier ebenbuͤrtige 
Ahnen beweiſen konnte. Hieraus laͤßt ſich zu⸗ 
gleich auf das Alter der Turnierartikel ſchließen. 
Erſt das Aufkommen des neuen Adels oder des Brief- 
adels machte die zuvor ganz unbekannte Ahnenprobe 
noͤthig, indem der alte Erbadel einen Vorzug vor dem 
neuen Adel haben wollte. Nun iſt der aͤlteſte bis jetzt 
bekannte Adelsbrief von De II., 28 daher es 
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ſehr wahrſcheinlich iſt, daß das Alter unfrer Turniers 
artikel jene Zeiten nicht uͤberſteigt. 


Im Jahr 14811 wurde auf dem Rittertag zu Hey— 
delberg eine Turnierordnung gemacht, in welcher man 
verordnete, daß kein Adeliger, der in Staͤdten ver⸗ 
buͤrgert war und ſich gemeine Auflagen gefallen ließ, 
turnieren ſolle, wenn er nicht zuvor ſeiner Buͤrger⸗ 
ſchaft abgeſagt habe; auch ſollte Keiner mehr, der vier 
Ahnen habe, wenn nicht ſeine Vorfahren ſchon tur— 
niert haͤtten, auf dem Turnier erſcheinen, welches Ge— 
ſetz vielleicht mit eine Veranlaſſung wurde, daß ſich 
die Turniere ihrem Ende naheten. 2? Vor 1481 ſol⸗ 
len auch zu Wuͤrzburg und Maynz Turnierordnungen 
gemacht worden ſeyn. Auch 1484 wurde auf dem 
Rittertage zu Heilbronn eine Turnierordnung gemacht. 
In einer Turnierordnung der Ritterſchaft der Bier: 
lande vom Jahr 1485 wurde noch der Beweis der 
Turnierfahigkeit durch vier Ahnen gefordert. 3 Nur 
der Briefadel und die außer der Ehe erzeugten adeli— 
gen Kinder waren vom Turnier ausgeſchloſſen, aber 
der freye Adel, wie auch der Miniſteradel und Dienſt- 
adel, ja ſogar alte Patriciergeſchlechter waren tur⸗ 
nierfaͤhig. i 

In der Folge wurde auch dem neuen Adel die Erlaub— 
niß ertheilt, auf den Turnieren zu erſcheinen, Helm 
und Schild zu tragen, und dieſe Erlaubniß wurde ge— 
woͤhnlich gleich in dem Adelsbriefe ertheilt. Uebrigens 
wurden auch in den Turniergeſetzen noch die perſoͤn⸗ 

lichen Eigenſchaften derer beſtimmt, die turnierfaͤhig ſeyn 
Sollten. Wer nämlich turnieren wollte, durfte kein Ketzer 
und Gottesiäfterer, kein Majeftätsverbrecher, kein Ver— 
raͤther ſeines Herrn, auch nicht in der Schlacht fluͤchtig 
geworden ſeyn; er durfte kein vorſaͤtzlicher Moͤrder, 
kein Straßenraͤuber, kein Kirchenraͤuber, kein Wucherer 
oder Urheber neuer Zolle und oͤffentlicher Beſchwerden 
5 ſeyn; 
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ſeyn; er durfte Wittwen und Wayſen nicht beraubt 
oder unterdruͤckt, nicht treulos wider Eid, Handſchrift 
und Siegel gehandelt haben, er durfte kein unedles 
Weib haben, kein Ehebrecher ſeyn, nicht ohne Noth 
in der Stadt wohnen, noch he Gewerbe oder 
Handel treiben. * ä | 


Man kann vorzüglich zwey Haupturſachen angeben, 
warum die Turniere im töten Jahrhundert, beſon⸗ 
ders in Deutſchland, ein Ende nahmen. Es war ein 
Turnierartikel, daß Keiner zugelaſſen werden ſollte, der 
einige Negetußg in der Religion anflenge. Da nun 
die Reformation Luthers 1519 ihren Anfang nahm, 
und ein großer Theil des Adels ſich auf Luthers Seis 
te ſchlug: fo wurden die Turniere abſichtlich gemie⸗ 
den. Zudem kamen auch Buͤchſen und Kanonen auf, 
wodurch die perfönliche Tapferkeit Vieles von ihrem 
ſonſtigen Anſehen verlor. Endlich waren auch in den 
Turnieren viele verungluͤckt, welches allmaͤhlich Abſcheu 
vor dieſen Spielen verurſachte. Schon 1287 auf dem 

Turnier zu Nürnberg wurde Pfalzgraf Ludwig, Sohn 
des Churfuͤrſten Ludwig des Strengen, von einem 
Grafen von Hohenlohe, ferner 1316 zu Baſel ein 
Graf von Katzenellenbogen von dem Ritter von 
Holweil, auch Markgraf Johann von Branden⸗ 
burg und Herzog Primislaus zu Mecklenburg auf 

Turnieren getoͤdtet. Auch kamen die Franken und Heſ— 
ſen auf dem 23ſten Turnier zu Darmſtadt 1408 ſo 
ſehr zuſammen, daß 17 Franken und 9 in ge⸗ 
koͤdtet Würden. 


Einige meynen, daß ſchon 1487 das letzte Tur⸗ 
nier zu Worms gehalten worden ſey, welches jedoch 
zu bezweifeln iſt, und nicht ein Mal von Deutſchland 
gelten kann, weil 1644 noch ein Turnier zu Baden 
gehalten wurde. 32 
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Im Jahr 1503 hielt Ludwig XII. zu Lion ein 
Ritterſpiel mit dem Rohrwerfen. 33 Im Jahr N 
desgleichen 1577 wurde noch bey der Fuͤrſtl. Wuͤr⸗ 

tembergiſchen Hochzeit gerennet und geſtochen, aber 
nicht turnieret, man hatte keine Turniervoigte dabey, 
auth wurden die Helme nicht oͤffentlich zur Schau ge⸗ 
tragen. Herzog Wilhelm in Bayern gab 1868 ein 
Kuͤbelſtechen. ! In Italien wurde noch 1648 ein 

Turnier zu Modena gehalten, wo der kayſerliche Ges 

neral Motecuculli feinen beſten Freund, den Gras 
fen Manzani, mit der Lanze toͤdtete. 35 Zu Dres⸗ 
den wurden i. J. 1719 noch Ritterſpiele gehalten 36 
und im Jahr 1793 hielten der Herzog Georg von 
Meiningen und der Fuͤrſt Ludwig Friedrich von 
Schwarzburg Rudolſtadt, zu Rudolſtadt, bey Gelegen- 

heit des daſigen Vogelſchießens, ein Turnier untere 
ſich, welches den Beyfall der Zuſchauer erhielt. 


Beſchaffenheit und Ende der Turniere in Frankreich. 


In Frankreich ſah man die Damen als die Seele 
und Zierde der Turniere an, und ſie pflegten auch den 
Muth der Streiter dadurch zu erhoͤhen, daß ſie ihnen 
vor dem Kampfe etwa einen Guͤrtel, einen Schleyer, 
ein Stuͤck von ihrem Kopfputz, ein Armband, eine 

Schleife, Schnalle, auch wohl eine mit eigner Hand 

gewirkte Arbeit ſchenkten, womit der Ritter die Spitze 
ſeines Helms, ſeiner Lanze, ſeinen Schild, ſein Waf- 
fenkleid auszierte. Fuͤgte ſichs, daß der Ritter einige 
von den Damen erhaltene Pfaͤnder verlor, und daß 
ſolche dem Sieger zu Theil wurden: ſo ſchickte die 
Dame des ungluͤcklichen Ritters wieder andere, um 
ihn zu troͤſten und ihn zu ermuntern, eben derglei⸗ 
chen Beute zu machen, und ihr dieſe anzubieten. Oft 
nahmen die Damen ſo warmen Antheil an dem Schick— 
ſal ihrer Geliebten, daß fie fogar den aͤußern Wohle 
B. Handb. d. Erſind. 12 r. Th. K ſtand 
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ſtand, den ſie ſonſt ſo ſtrenge beobachteten, vergaßen. 
Man lieſet z. B. daß ſie ſich zu Ende eines Turniers 
ſo ſehr von allem Putz entbloͤſet hatten, daß die mei⸗ 
ſten mit unbedecktem Haupte, ohne allen Schmuck da— 
ſtanden, daß ihnen beym Weggehen die Haare auf 
den Schultern hiengen und ſie keine Aermel mehr an 
ihren Rocken hatten. Um ihre Ritter auszuputzen, 
hatten ſie Alles hergegeben, Halstuͤcher ſowohl, als 
Kappen, Maͤntel, Kamiſoͤler, Aermel und ganze Klei— 
der. Als ſie ſich nachher naͤher betrachteten und ſich 
fo in ihrer Bloͤße erblickten, ſchaͤmten fie ſich außer⸗ 
ordentlich; aber kaum ſahen ſie, daß ſie Alle gleich 
entbloͤßt waren, als fie unter ſich ein allgemeines Ge⸗ 
lächter erhoben; denn vorher hatten fie ihren Schmuck 
und ihre Kleider mit ſolchem Enthuſtasmus ihren Rit⸗ 
tern aufgeopfert, daß fie daruͤber ihre eigne Entklei— 
dung nicht bemerkten. | | 


Die Ankündigung des Turniers, wobey ſich Iiroms 
peten, Glarinetten und Hautbois hören ließen, geſchah 
gewoͤhnlich in Verſen, die von zwey ledigen Damen, 
in Begleitung eines oder mehrerer Waffenherolde, ab— 
geſungen wurden. Der Fuͤrſt, welcher zum Turnier 
aufforderte, und der, welcher die Aufforderung dazu 
annahm, waͤhlten zwey Ritter von beſonderer Redlich— 
lichkeit, welche die Richter des Turniers ſeyn muß⸗ 
ten. Dieſe Richter trugen, zum Zeichen ihres Amts, 
einen weißen Stab, den ſte nur erſt am Ende des 
Turniers wieder weglegen durften; ſie mußten den 
Tag, den Ort des Turniers, die Bedingungen des 
Gefechts, die Art des Turniers und die dabey zu ge— 
brauchenden Waffen beſtimmen. Sie machten die 
Rangordnung bey den Zuſchauern und unterſuchten, 
in Gegenwart der Damen, die Wappen und die Eis 
genſchaften der Ritter, die den Wettſtreit mit antre— 
ten wollten. Außer dieſen Richtern gab es noch Mar⸗ 
a ſchaͤlle, 
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ſchaͤlle, Raͤthe und Veyſttzer, welche ſich an verſchie— 
denen Orten hinſtellen mußten, um denen, die ihrer 
etwa bedurften, zu Huͤlfe zu eilen. Ferner gab es 
bey den Turnieren noch Wappenkoͤnige, Herolde und 
Anterherolde, die auf allen Seiten ſtanden, und auf 
die Stoͤße, die ein Jeder austheilte und wieder em- 
piieng, genau Achtung geben und davon getreuen Bes 
richt erfiatten mußten. In der Hauptſtadt Frankreichs 
gab es auch verſchiedene fuͤr die Turniere beſonders 
erbaute Schranken, und man kann vielleicht eben hier— 
in den bisher noch nicht bekannten Urſprung des Rechts 
herleiten, daß die den Prinzen vom Gebluͤte und an— 
dern hohen Kronbedienten zugehörigen Haͤuſer vorn 
Barrieren haben durften. Vielleicht hatten ſie ein 
ausſchließendes Recht, dergleichen Schranken zu er⸗ 
richten, da ſie auch nur bey ſich Turniere anſtellen 
konnten. b | 


Vier Tage vor dem Turniere pflegten ſich die Rit— 
ter zu verſammeln und Einer ſuchte den Andern in der 
Pracht ſeiner Ruͤſtung und Equipage zu uͤbertreffen. 
Sie erſchoͤpften ihr Vermoͤgen in Anſchaffung Eoftbas 
rer Pferde und Kleider für ſich und ihre Bedienten, 
wie auch in Perlen, Smaragden, Rubinen, die ihre 
Wagen, ihren Waffenrock und die Pferdedecken, die 
von Sammet oder Taffet waren, zierten. Die Wap⸗ 
penſchilde der Ritter wurden in einigen benachbarten 
Kloͤſtern zur Schau ausgeſtellt, wo Herren, Damen 
und ledige Frauenzimmer fie unterſuchen konnten. 


Wer in Frankreich turnieren wollte, mußte zwey 
bis drey Ahnen haben, ſeine Rechtſchaffenheit mußte 
allgemein bekannt, und er auch in Anſehung feines 
Umganges mit dem Frauenzimmer ganz ohne Tadel 
ſeyn. Hatte er unter ſeinen Stand geheyrathet, oder 
ſich durch eine unwuͤrdige Handlung entehrt, ſo durf— 
te er nicht turnieren, und erſchien er doch bey dem 
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Turniere ‚ To wurden ihm auf Befehl des Richters die 
Waffen abgenommen, man peitſchte ihn dann mit Ru⸗ 
then, ließ ihn irgendwo in den Schranken auf einem Holz 

reiten und ſetzte ihn den ganzen Tag dem Spott des 

Poͤbels aus. Wer nicht vortheilhaft vom ſchoͤnen Ges 

ſchlecht geſprochen hatte, wurde auch vom Turnier 
ausgeſchloſſen. Wenn eine Dame über die Beleidi⸗ 
gung eines Ritters zu klagen Urſache hatte, beruͤhrte 
ſie den Helm oder Schild in ſeinem Wappen, um 
ihn den Richtern zu empfehlen oder von ihnen Ges 

rechtigkeit zu erlangen. War die Beſchuldigung ge⸗ 
gruͤndet: ſo wurde die Strafe bald vollzogen. Ließ 
ſich der Schuldige, ohne Erlaubniß erhalten zu haben, 
wieder ſehen, ſo beſtraften ihn die Ritter oder auch 
die Dame fuͤr ſeine Kuͤhnheit mit Ruthenſchlaͤgen, die 
von allen Seiten auf ihn zuſtroͤmten. Blos die Gunſt 
der Damen, die er mit lauter Stimme anrufen muß⸗ 
te, konnte ihn dieſer Strafe entziehen. 


um die Bahn des Turniers herum waren Schau⸗ 
buͤhnen gebaut, welche groͤßtentheils wie Thuͤrme ges 
ſtaltet und in Bogen und Stufen abgetheilt waren, 

die mit den reichſten Tapeten, Vorhaͤngen, Fahnen, 

Baͤndern und Schildern aufs praͤchtigſte ausgeſchmuͤckt 
und beſonders fuͤr die Koͤnige, Koͤniginnen, Prinzen, 

Prinzeſſinnen, nebſt ihrem ganzen ln beſtimmt 
waren. \ 


Wenn ſich alle Quadrillen geordnet hatten, fo gien⸗ 
gen die Richter alle Glieder durch und unterſuchten, 
ob ſich Jemand an den Sattel ſeines Pferdes hatte 
feſt ſchnallen laſſen, denn ele war als unanſtaͤndig 
bey ſtrenger Strafe verboten. Hierauf ward das 
Zeichen zum Angriff gegeben. Die Waffen, die 
man im Gefechte brauchte, waren, weil der erſte Zweck 
dieſer Spiele in der. Borbet eng des Adels zum 
Kriegsweſen beſtand, blos ce die man leichte und 

un⸗ 
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unſchaͤdliche nannte, namlich Lanzen ohne Eiſen, Des 
gen, die weder ſcharf, noch zugeſpitzt, oft aber blos 
von Holz waren, zuweilen auch nur Stoͤcke. Nies 
mand durfte aber weder außer der Reihe fechten, noch 
das Pferd ſeines Gegners verwunden, noch den Stoß 
ſeiner Lanze anders wohin, als nach dem Geſicht oder 
mitten auf den Panzer richten. Man durfte auch kei— 
nen Ritter angreifen, ſo bald er das Viſir ſeines 
Helms losgemacht oder den Helm ganz abgenommen 


hatte. Waͤhrend des Gefechts, wenn Lanzen, Degen 


und Stöde auf die Helme und Panzer der Streiten— 


den trafen, hoͤrte man ein fuͤrchterliches Getoͤſe, bey— 


de Partheyen fochten mit großer Hitze und machten 
ſich den Sieg oft lange ſtreitig. Endlich ſchlichen die 


Ueberwundenen ohne Geraͤuſch fort und begaben ſich 


— 


in den naͤchſten Wald. Eben ſo wenig war es, be— 


ſonders bey Turnieren, wo Mann gegen Mann ſtrei— 


ten mußte, erlaubt, daß . ſich gegen einen Eine 
zigen verbanden. 


Geſchah es, daß mehrere Ritter auf einen 1 
ſtießen, ſo lenkte der Damenritter ein lange Pike mit 
einer Damenkappe, als ein Zeichen der Gnade und 
des Schutzes des ſchoͤnen Geſchlechts, auf ihn herab, 
und ſogleich mußte ein Jeder ihn verlaſſen, ohne ihn 
weiter anruͤhren zu duͤrfen. Hatte der Ritter aus 
Vorſatz mehrere Ritter gegen ſich gereizt: ſo bekam er 
Verweiſe. 


Zuweilen folgten auf dieſen Kampf der Quadrillen 
noch einzelne Gefechte, die man Joütes nannte, und 
worin man ſich ſolcher Waffen bediente, die keine 
Wunden machten, z. B. ſtumpfer Lanzen. Bey die— 
ſen Gefechten fand weder Herausforderung, noch An— 
kuͤndigung, noch ein Preis Statt. Zwey Ritter bra— 
chen aus Galanterie, zur Ehre der Damen, eine oder 


en Lanzen mit einander, das iſt: fie jagten in vol— 
lem 
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[ 
lem Galopp auf einander los und ſtießen, indem ſie 
ſich erreichten, ſo fuͤrchterlich auf einander zu, daß ſie 
ſehr feſt ſitzen mußten, um nicht aus dem Sattel ge— 
hoben zu werden. 32 Nach Endigung der Turniere 
wurden die ausgeſtellten Preiſe mit Sorgfalt und Bil— 
ligkeit vertheilt, man ſammelte in allen Baͤnken die 
Stimmen, die Waffenofftziere, die beſtaͤndig auf die 
Streiter genau Acht gegeben hatten, ſtatteten Bericht 
ab, und die ſouverainen Fuͤrſten, die aͤltern Ritter 
machten endlich den Sieger oͤffentlich bekannt. Oft 
wurden die Damen und ledigen Frauenzimmer um 
ihr Urtheil befragt und zuweilen entſchieden ſie als 
oberſte Gebieterinnen beym Turnier uͤber den Preis. 
Traf ſichs, daß er demjenigen Helden, welchen ſie fuͤr 
den wuͤrdigſten hielten, nicht gegeben wurde, fo be— 
ſtimmten ſie dieſem einen Andern, der fuͤr ihn nicht 
weniger ruͤhmlich, oft noch ſchmeichelhafter war. Auch 
in Frankreich wurde faſt kein Turnier gehalten, bey 
dem nicht eine Menge Menſchen theils im Gefecht 
verwundet, theils unter den Buhnen gedruͤckt, theils 
von den Pferden zertreten oder vom Staube erſtickt 
wurden. Daher wurden nachher Prinzen, an deren 
Erhaltung viel gelegen war, vom Turnier ausgenom⸗ 
men und der König Philipp Auguſt ließ ſogar 
feine Söhne Ludwig und Philipp ſchwoͤren, daß 
ſie ohne ſeine Erlaubniß an keinem Turniere Theil 
nehmen durften. Daß wegen der mit den Turnieren 
verbundenen Gefahr auch Bullen, Decrete und Bann⸗ 
ſtrahle der Paͤhſte wider dieſe Spiele erſchienen, iſt 
ſchon erinnert worden; der franzöſiſche Adel ließ ſich 
aber dadurch noch nicht von den Turnieren abhalten. 
Auf die Nachricht von der Niederlage der Chriſten im 
Orient verbot Ludwig der Heilige dieſe Spiele auf 
zwey Jahre und man unterließ ſie wirklich. Bald 
nachher wurden fie aber wieder mit neuem Eifer her— 
vorgeſucht. Endlich gab das traurige Ende Hein— 


richs 


Turnier. 151 
richs U. Gelegenheit, die Neigung zu dieſen Spie— 
len aus den Herzen der Franzoſen zu verbannen. 
Heinrich II. brach naͤmlich mit dem Grafen Mont⸗ 
gomery i. J. 1558 eine Lanze, von der ihm ein 
Splitter durchs Viſir ins Auge fuhr und von da ins 
Gehirn drang, woran dieſer König ſtarb. Zwey Jah— 


re nachher kam noch Herzog Heinrich von Bourbon 


zu Montpenſieur bey einem Turnier durch einen Fall 
vom Pferde ums Leben, und hiermit nahmen die Tur— 
niere in Frankreich ein Ende. 38 


1. Virgil. Aen. V. v. 545. leg. 2. Cornel. Nep. in Agefilao, 
c. 3. 3. D. Praun politiſche Betrachtung von den Heer⸗ 
ſchilden des deutſchen Adels. 1672 und in feinem adeligen 
Europa 1685. Vergl. Burger meiſieri Biblioth. equeſtris, 
T. II. pag. 951 fed. 4. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 
der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 517. 5. Gothaiſcher Hof: 
Kalender 1787. 6. Du Fresne Gloff. lat. ſub voce tor- 


neamentum. % Choifi Hiſtoire de Philipp de Valois 
Lib. II. c. 7. 8. D. Praun polit. Betrachtung a. a. O. 


9. Brunnerin ven Bojor. T. III. p. 288. 10. Panci- 
rollus de rebus inventis. Lib. II. Tit. 20. 11. Meneſirier 
l’origine des Armoiries c. 3. 12. Procop ius im drit⸗ 
ten Buche des gothiſchen Kriegs. 13. Nithardus de dis- 
j “ fenfionibus filiorum Ludovici Pii. III. Buch gegen das 
Ende deſſelben. 14. Georg Schubart de ludis equeſtri- 
bus, vulgo Turnier und Ritterſpielen. Halae 1725. p. 

85. leq. 15. Joh. Paul Rreſſii Diſſertat. jurid. de pri- 
vilegiis agriculturae apud Germanos. 1712. in Burger- 
meifieri Biblioth. equeſtri. T. II. p. 1530. 16. Joh, Paul 
Kreffi Diſſert. 1 c. in Burgermeifteri Bibliotheca J. c. 


17. Pontanus Vin. Hiſtor. Geldr. Cu/pinianus in Vita 


Henrici I. 18. Gothaiſcher Hof -Kalender. 1787. 19. 
Voffius de vitiis fermonis. p. 311. 20. Otto Frifingenſis 
de rebus geltis Frideriei I. Lib. II. c. 8. 21. Mich. 
Ignat. Schmidt Geſch. der Deutſchen Th. IV. Ulm. 
S. 424 folg. 22. F. G. Rink de eo, quod juſtum eſt 


circa galeam. Difput, de Imhof Praclide. Altorf. 1726. 
| 0. II. 


* 
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c. II. p. 36. leg, 23. Kreſſii Differtat. in Burger met. 
fert Biblioth. T. II. p. 1380, fed. 24, Reichs⸗ Anzeiger. 
1795. Nr. 268. S. 2079. 25. Mich. Praun adeliges 
Europa. Nr. 807. 26. Rudolphi Heraldica cyriofa, g. 
23. 27, Rürner Zurnierbud Pol. X — XV, 28. Klü- 
der de nobilitate codicillari. Erlang. 1788, Gold aſt 
Reichsſatzungen. Th. III. S. 398, 29. Struvii Differt, de 
Iudis equefir, c: 6. $. 8. 30. Ruͤpner Turnierbuch. Fol. 
CCAIIX. 31. Caſchenbuch der deutſchen Vorzeit aufs 
Jahr 1794. von Friedrich Ernſt Carl Mereau. 
Nürnberg und Jena. S. 206 folg. 32. Gothaiſcher Hof⸗ 
Kalender. 1787. 33. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1754. 4, B. S. 190. 34. Ebendaf, 35. Gothai⸗ 
ſcher Hof⸗Kalender. 1787. 36. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 241. Nota 898. 37. 
Juven el de Carlencas Geſch, der ſchoͤnen Wiſſ. und 
freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von Joh. Erh. Kappe. 1752. 2. 
Th. S. 377. 38. Gothaiſcher Hof: Kalender. 1787, und 
des Abt Velly Geſchichte von Frankreich. 


Thpometrie oder die Kunſt, Landkarten mit Buchdruk⸗ 


ker⸗Typen zu ſetzen, ſ. Landkarten. 


Tyrann, der erſte bey den Griechen war Phalaris 


von Agrigent. Plin. VII. 8 56, 


U. 


Ueberſetzungskunſt. Die erſten Spuren davon findet 


Philo Bpblius überſetzte die Jahrbücher des San⸗ 


7 


man bey den Egyptiern und Griechen. Manetho, 
ein egyptiſcher Prieſter, uͤberſetzte, zur Zeit des Pto⸗ 
lemäus Philadelphus, die Geſchichte ſeines Lan⸗ 
des in die griechiſche Sprache. Die Griechen übers 
ſetzten ſchon morgenlaͤndiſche Schriften in ihre Spra⸗ 
che, Ptolemäus Phkladelphus ließ die fuͤnf 
Bucher Moſis in die griechiſche Sprache uͤberſetzen, wel— 
ches nachher mit dem ganzen alten Teſtamente geſchah. 


chos 
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ehoniathon aus dem Phoͤniziſchen ins Griechiſche. ü 
Der roͤmiſche Rath ließ das Buch, welches der car— 
thaginenſiſche Feldherr Magon vom Feldbaue ge— 
ſchrieben hatte, ins Lateiniſche uͤberſezen. In Regeln 
wurde dieſe Kunſt erſt ſpaͤter gebracht. Henricus 
Stephanus ! und Jacobus Billius 2 gaben 
Regeln, wie man die griechiſchen Schriſtſteller gut 
übersetzen koͤnne; Johann Caspar Suicer gab eis 
ne Anweifung zu einer guten Ueberſetzung der grie— 
chiſchen Kirchenvater. 3 Herr De l’Etang zeigte 
1660 in einer Abhandlung von der Ueberſetzungskunſt 
die Regeln, die man beym Ueberſetzen aus dem La. 
teiniſchen in ſeine Mutterſprache zu beobachten habe. 
Noch mehr that ſich Huetius durch ſeine Schriften 
hierin * hervor. Auch der Abt Regnier machte im 
Jahr 1700 in ſeiner Abhandlung uͤber den Homer 
Regeln vom Ueberſetzen bekannt. a | 

* Stephani Thefaurus grascae linguae. 2. Jacobi Bill? 
locutiones graecae. 3. Suiceri Thelaurus eccleſiaſticus. 
Amſt. 1662. 4. Hueiius de optimo genere interpxefum, 
wie auch de claris interpretibus. Lib. II. 

Uhr iſt eine Vorrichtung, wodurch die Stunden abge⸗ 
meſſen werden. Die aͤlteſten unter allen Uhren wa⸗ 
ren die Waſſeruhren, deren Epoche uͤber alle uns be⸗ 
kannte Nachrichten hinausgeht; ſelbſt die älteften Nach⸗ 
richten davon ſind in dunkle Bilder eingehuͤllt. Die 
Egyptier hielten den Merkurius fuͤr den Erfinder 
derſelben, welcher ſah, daß der Kynokephalos 
zwoͤlfmal des Tags fein Waſſer ließ und ſich daher 
ein Werkzeug machte, das den Tag in zwoͤlf gleiche 
Theile theilte.“ Es beſtand aus Gefäßen, wo das 

Waſſer tropfenweiſe aus einem in das andere floß, 
wodurch das Maaß der Zeit beſtimmt wurde. S. 
Waſſeruhr. 

Dieſe Waſſeruhren waren aber unſicher und unbe— 

quem; daher erfand man die Sanduhren, die noch 
5 4 jetzt, 
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jetzt, beſonders auf Schiffen, gebraucht werden, deren 
Alter ſich aber nicht beſtimmen laͤßt. S. Sanduhr. 

Nach den Sanduhren folgten die Sonnenuhren, 
welche der Ehaldaer Beroſus erfand, der 200 Jah- 
re fruͤher, als der Geſchichtſchreiber dieſes Namens, 
lebte. Siehe Sonnenuhr. 


Nach den Sonnenuhren kamen die Raͤderuhren auf, 
welche durch eigne Bewegung die Stunden zeigten. 
Ihr Erfinder war Pacificus, der im Jahr 846 als 
Archidiakonus zu Verona ſtarb. Siehe Raͤderuhr. 
Wenn dieſe Raͤderuhren nicht ſchlagen, ſondern nur 
Stunden zeigen, heißen ſie Zeigeuhren; iſt aber ein 
Schlagwerk damit verbunden, ſo nennt man ſie Schlag⸗ 
uhren, deren Dante iger, der 1321 ſtarb, 

in ſeinem Gedichte vom Paradieſe zuerſt gedenkt. S. 
Schlaguhr. Iſt eine Raͤderuhr mit einem Schlag⸗ 
werke auf einem Thurme angebracht, ſo fuͤhrt ſie den 

Namen Thurmuhr. Man deutet die Worte des Dans 
te in ſeinem Gedichte vom Paradieſe auch auf die 
Thurmuhren; Andere meynen indeſſen, daß Jacob 
Don dus im Jahr 1344 zu Padua die erſte Thurm⸗ 
uhr, die alle Stunden ſchlug, gemacht habe. Siehe 
Thurmuhr. 2 5 

Manche Schlaguhren haben ein Gewerk, welches 
zu einer begehrten Stunde ein flarkes Geklingel macht, 
damit man aus dem Schlafe erwache; ſolche Uhren 
nennt man Weckuhren. 

Raͤderuhren, die nicht eher ſchlagen, bis ein gewiſ— 
ſes Werk daran gerührt wird, heißen Repetiruhren, 
welche Huygens um das Jahr 1650 erfunden ha— 
ben ſoll. Der Englaͤnder Barlow wandte im Jahr 
1676 die kuͤnſtliche Wiederholung des Schlagwerks 
auf die Taſchenuhren an. S. Repetiruhr. 

Die Raͤderuhren werden entweder durch Federn 
oder durch Gewichte in Bewegung geſetzt. Zu denen, 
f | bie 


f 
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die durch Federn bewegt werden, gehören die Sack— 
uhren oder Taſchenuhren, die Peter Hele zu Nuͤrn⸗ 
berg, kurz nach dem Jahr 1500 erfand; diejenigen 
aber, welche durch Gewichte in Bewegung geſetzt wers 
den, heißen Wanduhren. 

J. Ridley erfand und beſchrieb zwey Inſtrumente 
zur leichtern und ſchwerern Aus- und Einbringung 
von Raͤdern und Federn in großen Uhrwerken. 2 

Der vornehmſte Theil in der Uhr iſt die Unruhe, 
welche durch Hin- und Wiederſchlagen die Bewegung 
abmißt. Dieſelbe aufs genauſte zu faſſen, brachte 
Huygens, ein Holländer, im Jahr 1656 den Per— 
pendikel an den Raͤderuhren an, woraus die Pendul⸗ 
uhren entſtanden. Der Pater Jacob Alexander 
beſchuldiget aber den Huygens, daß er dem bes 
ruͤhmten Galilei, der ſchon 1639 den erſten Be⸗ 
griff einer Penduluhr vortrug, und deſſen Sohn 1649 
wirklich die erſte Penduluhr verfertigte, feine Erfins 
dung abgeborgt und ſich mit Unrecht zugeeignet habe. 
S. Penduluhr. Bey den Penduluhren beſteht der 
Derpendifel aus einer langen, am Ende mit einem 
Gewichte verſehenen Stange, aber bey den Sackuh⸗ 
ren bringt man dafür eine zarte in der Unruhe befes 
ſtigte Feder an. 

Der Secundenuhren bediente ſich lien Pur⸗ 
bach in Wien, der 1461 lebte, zuerſt bey ſeinen 
aſtronomiſchen Beobachtungen. S. Secunduhren. 

Eine Uhr, die ſich ſelbſt eine ſchiefe Flaͤche hinab— 
treibt und durch das Aufwaͤlzen wieder aufgezogen 
wird, erfand Robert Wheeler und beſchrieb ſie 
u, Man hat ihm dieſe Erfindung abſprechen 
wollen, weil ſchon Caspar Schott in feiner tech- 

nica curiola 1664 eine Uhr auf einer ſchiefen Flaͤche 
beſchrieben habe; allein Schott redet von einer Son— 
nen⸗ Uhr in plano inclinato, von der die Uhr des 
Robert Wheeler ganz verſchieden iſt. 
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J. H. Schluͤter aus dem Kirchſpiel Wolf, im 
Muͤnſter⸗Hochſtift, welcher das Uhrmachen nie gelernt 
hat, ſondern von Profeſſion ein Leinweber iſt, hat 
nach eigner Erfindung eine Kunſtuhr gemacht, die 1. 
Stunden und Minuten zeigt, 2. ſieht man deutlich eis 
ne Bataille zwiſchen Laudon und den Tuͤrken zu Bel⸗ 
grad, 3. das Retiriren und Avanciren, man hoͤrt Trom— 
petenſchall, ſieht rechts- und linksum exerciren. Fer⸗ 
ner fieht man eine Stadt mit zwey Thoren, wo alle 
Viertelſtunden an jedem Thore die Schildwache abge⸗ 
loͤſet wird, und verſchiedene Kunſtſtuͤcke mehr.“ 


Der Herr Baron Jacob Johann von Kuͤllmar, 
zu Arnſtadt im Schwarzburgiſchen, hat es in Verfertigung 
der Kunſtuhren zu einem hohen Grade der Vollkommen⸗ 
heit gebracht; ich hatte mehrmals Gelegenheit, feine, vor⸗ 

trefflichen Arbeiten zu ſehen, daher ich hier einige der⸗ 
ſelben beſchreiben will. Er hat ſich drey große Pen— 
duluhren berfertiget, welche acht Tage lang gehen, 
Stunden, Minuten, Secunden und den Tag zeigen, 
auch ſchlagen und repetiren; zugleich ſind ſie ſo ein⸗ 
gerichtet, das das Schlagwerk zum Schweigen gebracht 
werden kann, daher ſie auch in Krankenzimmern brauch⸗ 
bar find. Ueber dem Zifferblatte der einen Penduluhr 
ſteht man ein Paar Tageloͤhner, die Holz ſaͤgen, einen 
Jaͤger, dem ein Maͤdchen die Haare ſtreichelt, und 
neben dem Jäger einen Hund, der mit dem Schwanze 
wedelt. Ueber dem Zifferblatt der andern Penduluhr 
ſieht man eine Geſellſchaft, die ihre Froͤhlichkeit durch 
mannichfaltige Bewegungen zu erkennen giebt. 


Ferner ſah ich eine von ihm verfertigte Täfeluhr, 
die ebenfalls acht Tage geht, Stunden, Minuten, Se⸗ 
cunden und den Tag zeigt, ſchlaͤgt und repetirt. Auf 
dieſer Uhr ruhete ein aus Silber ganz nach der Na— 
tur gearbeiteter Hund, an dem das Pudelhaar vor— 
trefflich ausgedruckt war. Ehe die Stunde ſchlug, be⸗ 

5 wegte 
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wegte der Hund die Augen, die Ohren, den Schwanz, 
oͤffnete den Rachen, daß man die elfenbeinernen Zaͤhne 
und die rothe Zunge deutlich ſehen konnte, und bellte 
ſehr natuͤrlich ſo viel Mal, als es ſchlagen ſollte; dann 

horte man erſt die Glocke ſchlagen und gleich hierauf 
ließ fi ein Floͤtenwerk hören, das eine ſchoͤne Arie 
ſpielte. ü 


An der Decke des tes hieng ein ſehr ſchoͤner 
Vogelbauer, an beffen Boden man ein Zifferblatt ſah, 
und daraus auf ein neues Kunſtwerk ſchließen konnte. 
Zwiſchen dem doppelten Boden des Vogelbauers war 
eine Uhr angebracht, welche Stunden und Minuten 
zeigte, ſchlug und repetirte. Ehe die Stunde ſchlug, 
ſprang aus einem im Vogelbauer angebrachten Gehege 
"ein Vogel hervor, welcher den Schnabel gehörig bes 
wegte und fein Waldlied ſang; als dieſes geendiget 
war, verſchwand der Vogel und die Glocke ſchlug. 


Hierauf ſah ich eine von ihm verfertigte Reiſeuhr, 
welche Stunden und Minuten zeigte, ſchlug und repes 
tirte. Jeder Kenner, der dieſe Uhren ſieht, wird auch 
ſogleich die Meiſterhand an denſelben erkennen. Auch 
das Aeußere derſelben iſt brillant, die Uhrgehaͤuſe find 
von Mahagonyholz, ſchoͤn polirt, und die Vergoldung 
daran iſt der Arbeit der Engländer in dieſer Art voͤllig 
gleich. Beſonders verdient noch ein Umſtand anges 
merkt zu werden, der den Herrn Baron von Kuͤll⸗ 
mar uͤber viele andere Kuͤnſtler erhebt. Es giebt 
Kuͤnſtler, die zwar auch ſchoͤne Uhren zuſammen ſetzen, 
aber ſich die dazu erforderlichen Stuͤcke erſt aus Fabri— 
ken kommen laſſen; der Herr Baron von Kuͤllmar 
hingegen verfertiget alle zu ſeinen Uhren erforderliche 
Theile ſelbſt, und mit der groͤßten Genauigkeit, auch 
ſogar die Glocken gießt er ſelbſt dazu. Das Innere 
ſeiner Kunſtuhren iſt eben ſo ſauber gearbeitet, als 
das Aeußere derſelben glaͤnzend iſt; man kann ſie nicht 

ohne 
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ohne Bewunderung betrachten. Auch lebende Land— 
ſchaften hat er zu feinem Zeitvertreibe verfertiget, die 
große Kunſt verrathen. ER 
Auf dem Dache eines Fluͤgels des Palais royal in 
Paris befindet ſich eine Kanonenuhr, deren Erfinder 
ein gewiſſer Herr Rouſſeau if. Sie geht alle Ta: 
ge, wenn die Sonne ſcheint, um Mittag los. Wenn 
die Sonne Mittag macht, werden ihre Strahlen von 
einem Linſenglaſe aufgefangen, dieſe concentrirten Strah⸗ 
len fallen auf das Zündloch, welches der Brennpunkt 
iſt, und ſo geht die Kanone los. Alle Monate wird 
dieſe Linſe anders geſtellt. Vergleiche noch Blumen: 
uhr, Hemmung, Meereslaͤnge, Setzuhr, 
Wanduhr, Zeithalter. | 
I. Pliniae Exercitat. p. 458. 454 Gogue t I. p. 224. 2. All 
gem. Lit. Zeitung. Jena 1791. Nr. 107. 3. Philof, Trans- 
act. 1684. Nr. 161. S. 647. 4. Anzeiger. 1791. Nr. 97. 
Uhrglas, womit man die Taſchenuhren bedeckt, wird 
für eine Erfindung der Englaͤnder gehalten. Antipan⸗ 
dora II. S. 540. BER 
Uhrmacherinnung. Kar! J., König in England, Brad: 
te 1631 die Uhrmacher in eine Innung. Antipandora 
11. ©, 435. | 
Uhrſchluͤſſel, in' welche kein Staub und Schmutz hin⸗ 
einkommen und dann ins Uhrwerk fallen kann, und 
mit denen man eine Uhr von der rechten zur linken 
Hand und auch umgekehrt aufziehen kann, ohne ihr 
Gewalt zu thun und die Feder zu ſprengen, hat der 
Uhrmacher Stephan Thorogoed in London erfun⸗ 
den. Sie ſind nicht groͤßer als die gemeinen Uhrſchluͤſ— 
ſel und werden ſowohl aus Stahl, als von Meſſing, 
gemacht; einer koſtet acht bis neun Schillinge. Go— 
fhaiſcher Kof -Kalender. 1283 a 
Uhrtafeln mit ſechs Zeigern, wovon einer die Stunden, 
der andere die Minuten, der dritte die Secunden, der 
n vierte 
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dierte die Schwere der Luft, der fünfte die Waͤrme 
und Kalte, und der ſechſte die Feuchtigkeit der Luft 
anzeigt, hat Herr Muſy in Wien erfunden. Ge— 
meinnuͤtzige Kalender-Leſereyen von Freſenius. 1. 
. 1286 8 

Ultramarin iſt ein feines veilchenblaues Pulver, deſſen 
Farbe ſich nicht veraͤndert und am Werthe dem Golde 
gleich gehalten wird. Das Pulver wird aus den blauen 
Stuͤcken des Lazurſteins gemacht, den man ſorgfaͤltig 
von den anders gefaͤrbten Theilen ſcheidet. Die alte 
Bereitungsart dieſer Farbe ſoll weit muͤhſamer und 
koſtbarer geweſen ſeyn, als die neuere. Nach Kun— 
kels Vorſchrift wird dieſe Farbe auf folgende Art ge⸗ 
macht: man zerbricht den Lazurſtein in Stuͤcken von 
einer Erbſe groß, loͤſcht ihn in ſtarkem Weineſſig ab, 
alsdann wird er in Eſſig zu einem feinen Pulver ge— 
rieben. Dann läßt man die Hälfte reines Jungfern⸗ 
wachs und die Hälfte Kolophontum in einer irdenen, 
glaſurten Schuͤſſel zergehen, wirft unter beſtaͤndigem 
Ruͤhren das Pulver hinein, gießt die Maſſe in kaltes 
Waſſer und läßt fie darin 8 Tage ſtehen. Dann fült 
man zwey Gefäße mit ſehr warmen Waſſer, knetet ein 
Stuͤck von der Maſſe in dem einen Gefaͤß mit Waſſer 
und wenn man glaubt, das ſchoͤnſte herausgezogen zu 
haben, knetet man die Maſſe noch ein Mal in dem 
andern Gefäße mit Waſſer, wo aber das Blaue ſchon 
bleicher und nicht ſo gut wird. Nach vier Tagen ſetzt 
ſich in dem Waſſer das Pulver zu Boden, welches man 
ſorgfaͤltig ſammelt. Man kann von einer einzigen 
Maſſe drey bis vier Arten Ultramarin machen, je nach— 
dem man die Maſſe in drey oder vier verſchiedenen 
Gefäßen knetet; die Farbe aus dem letzteren Kneten 
wird aber immer ſchlechter, als die, welche man aus 

dem vorhergehenden Kneten erhielt. 
Der aͤchte Lazurſtein wird in der buchariſchen Tar- 
tarey gefunden. 1 Die alte Bereitungsart des Ultras 
marins 
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marins ſoll, wie Theophraſtus ſchreibt, ein Koͤnig 
von Theben, in Egypten, erfunden haben.“ Den 


Namen Lapis Lazuli haben wir erſt von den Arabern 


erhalten. Herr Hofrath Beckmann behauptet, unſer 


Lazurſtein ſey der Sap phir der Alten geweſen und bes 


weklſet dieſes unter andern auch aus einer Stelle aus 


des Arethas Erklärung der Offenbarung Johannis, 
bey Kap. 21, 19. Arethas lebte im eilften Jahr⸗ 
hundert. Nach Tychſens Meynung iſt Lazul oder 


Lazur ein perſiſches Wort und heißt ſowohl der Las 


0 zurſtein, als auch blaue Farbe. Die ältefte Erwaͤh⸗ 
nung des Namens Lazuli kommt nach Herrn Beck⸗ 


2 


manns Meynung in einer Schrift des Leontius 
5 vor, wo Leontius, der im ten Jahrhundert ge— 


lebt haben ſoll, ſeine Himmelskugel mit einer Farbe 


anſtreichen lehrt, die man damals Lazurion nannte. 


Im gten, ofen und toten Jahrhundert wurde das 
Wort Lazuri von blauer Farbe und blauer Erde ges 
braucht. Die angefuͤhrte Stelle des Arethas ſcheint 


die erſte zu ſeyn, wo die eigentliche Ultramarin-Farbe 
gemeynt iſt. Den Namen Ultramarin ſoll die Farbe 


nach Einigen daher haben, weil ſie zuerſt uͤber das 


Meer, aus der Levante und beſonders aus Smyrna, 
zu uns gekommen ſey, nach Andern aber daher, weil 
ihr Blau noch ſtaͤrker, als das Blau des Meeres, ſey. 


So viel man bis jetzt weiß, iſt Camillus Leona⸗ 


rius der Aelteſte, der 1302 das Wort ultramarinum 


azurrum brauchte. Einige behaupten, Nicolaus 


Nicoluzzi, ſonſt Pigna genannt, ein Apotheker 
und Chymiſt zu Ferrara, habe das Ultramarin zuerſt 
erfunden; ? allein, dieſe Farbe kannte man ſchon vor 
ſeiner Zeit, er erfand nur eine ſehr vortheilhafte Be— 
reitungsart derſelben und beſaß das eee das 
beſte Ultramarin zu jener Zeit zu verfertigen. Der 


Sohn dieſes Nicoluzzi hieß Giambatiſta Pigna 
und ſtarb 1575 im z2flen Jahre feines Alters, wor⸗ 


aus 


4 
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aus man ſchließen kann, daß ſein Vater dieſe Erfin— 
dung zu Anfange des ı6dten Jahrhunderts machte.? 
In der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts lehrte 


Vannuccio Biringoccio !“ zuerſt die Bereitung 


des Achten Ultramarins und unterſchied es vom Kupfer- 
laſur oder von dem Azurro dell' Alemagna. Ale⸗ 


rius Pedemontanus oder Hieronymus Ru⸗ 


ſcellai machte zu Anfange des 16ten Jahrhunderts 
die Bereitung des Ultramarins zuerſt vollſtaͤndig be— 
kannt. IL Savary 12 erzählt, daß die Bereitung 
des Ultramarins in England erfunden worden und 
durch einen Bedienten der oſtindiſchen Geſellſchaft, der 
ſich wegen einer Beleidigung raͤchen wollte, oͤffentlich 
bekannt gemacht worden ſey; man ſieht aber, daß die 
vorhin angeführten Nachrichten das Alter der oſtindi⸗ 


ſchen Compagnie überfteigen. 


Hohberg lehrte auch, wie man aus Lazurſtein Ul— 
tramarin verfertigen koͤnne. \ 
Man macht auch vom Silber ein Blau, welches 


dem Ultramarin ſehr nahe kommt. 13 


1. Bruͤnnich Mineralogie. 1751. S. 112. 2. Juvenel 
De Earlencas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt von J. E. Kappe. 1749. 
I. Th. 2. Abſen. X. Kap. S. 256. 3. Arethas Erklaͤ⸗ 
rung der Offenbarung Johannis. Cap. 67. p. 827. Dieſe 
Schrift findet man in des Oecumenii Commentariis in 
Nov. Teſt. Lutet. Parif. 1650. 1631. 4. Beckmanns 
Bentr. zur Geſch. der Erfind. III. B 2 St. S. 176501. 
5. Leontius de conftructione Arateae Sphaerae. p. 144. 
6. Speculum lapidum. Hamburgi. 1717. p. 125. 7. Ter- 
rante Bor ſetti Hiſtoria almi Ferrariae Gymnaſii. 1732. 
T. II. 176. 8. Barthol. Riccii Opera. Vol. II. p. 366. 9. 
Moehſen Sammlung der Bildniſſe berühmter Aerzte S. 
165, 166. 10. Biringoccio Pyrotechnia. p. 38. 11. in ſei⸗ 
nem Buche de Secretis 1557, wo eine Abhandlung vom Ultra- 
marin ſteht. 12. Savary Dictionnaire de Commerce. art. 
Outremer. 13. Jacobſon Techn. Worterb. IV. S 8. 


B. Handb. d. Erfind. 12. Th. * Um⸗ 
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Umlauf des Bluts ſ. Kreislauf des Bluts. 

Unform, iſt ein neues Seethier, das der Abt Dicque— 
mare entdeckte. Lichtenbergs Magazin fuͤr das 
Neueſte aus der Phyſik 1783. II. B. 1. St. S. 70. 


Ungariſche Krankheit fol um das Jahr 1566 zuerſt 
bekannt geworden ſeyn. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 580. 

Ungariſches Leder, welches in Deutſchland Alaun le- 
der genannt wird, weil es nicht in den Kalkaͤſcher 
kommt, fondern mit Alaun eingeweicht, mit Haͤnden 
und Füßen gewalkt, und dann in einem heißen Zins 
mer uͤber Kohlen mit Talg getraͤnkt wird, wurde ſeit 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts in Frankreich, 
aus allerley Haͤuten, beſonders aus ſtarken Ochfenhäus 
ten, bereitet. Deutſche Gerber ſind noch geſchickter in 
der Verfertigung deſſelben, als die franzoͤſiſchen, und 
bringen ſolches Leder in 24 Stunden gahr. Beck⸗ 
manns Anleitung zur Technologie. ng 1787. 
S. 253. / 

Ungariſches Waſſer, Rosmaringeiſt, eau de la Reine 
d' Hongrie, iſt ein über friſchen Rosmarin mehrmals 

abgezogener ſtarker Weingeiſt. Man hält die Eliſa⸗ 
beth, die Tochter des polniſchen Koͤnigs Wladis⸗ 
laus II. und Gemahlin des ungariſchen Koͤnigs Karl 
Robert, die 1380 oder 1381 ſtarb, für die Erfinz 
derin deſſelben. Sie ſchrieb das Recept dazu hinter 
ein Breviarium, welches in die Haͤnde des Franz 
Podacathar, eines Edelmanns aus Cypern, kam, 
deſſen Vorfahren Einer es von der Koͤnigin geſchenkt 
bekommen haben ſoll. Dieſes Recept hinter dem Bre— 
viarium wurde im Jahr 1606 durch Johann Pre— 
vot entdeckt, der 1631 ſtarb, aber ſeine Soͤhne ga— 
ben 1659 deſſen Schrift zu Frankfurt heraus, in wels 
cher auch das Recept enthalten iſt. Doch kann die 
| na dieſer Geſchichte noch nicht verbuͤrgt werden. 
| So 


Uniform. Univerſitaͤten. 163 


So viel iſt gewiß, daß Arnoldus de Villa nova 
das ungariſche Waſſer ſchon bereitete. Nach ihm mach⸗ 
te der italieniſche Arzt Zapata im Jahr 1586 die 
Bereitung des Rosmarfngeiſtes bekannt. Schroeckh. 
Allgemeine Weltgeſch. für Kinder. IV. 3. S. 297. 

Uniform der Soldaten ſ. Montur. \ 

Uniform der Hofleute. Die erſte Hofuniform gab Koͤ⸗ 

nig Ludwig XIV. in Frankreich; man nannte ſie ha- 
bit a brevet, weil fie die Stelle eines brevet d’en- 
trées vertrat. Bald darauf kamen auch Jagd— und 
Reiſeuniformen auf; ſie waren blau oder gruͤn und 
reich geſtickt. Pandora. 1788. 

Univerſal-Geſchichte ſ. Geſchichte. 

Univerſal⸗Inſtrument, womit man zu allen Zeiten die 
Declinationes und Alcenfiones rectas der Firfterne und 
Planeten bey Tage finden kann, erfand Olaus Roͤ⸗ 
mer und machte vom 20 bis 23. Oct. 1706 in Co⸗ 
penhagen Beobachtungen damit. Bion Mathemat. 
Werkſchule. Dritte Eroͤffnung. Herausgegeben von 
J. G. Doppelmayr. 1741. S. 169 — 171. 

Univerſal-Magnetnadel ſ. Magnetnadel. 

Univerſal-Maſchine, zum Abzeichnen nach der Natur, 
hat der Herr Hofmechanikus Schmidt in Jena ange— 
geben. Gemeinnuͤtzige Kalender-Leſereyen von Fre— 
ſenius. 1. B. 1786. S. 64. 

Univerſal⸗Meßtiſch ſ. Meßtiſch. 

Univerſal-Microſcop ſ. Microſcop. 

Univerſal-⸗Sprache ſ. Sprache. 

Univerſal-Thermometer ſ. Ab tem om e tet, 

Univerfitäten biegen urſpruͤnglich hohe Schulen, auch 
Studium, dann Studium generale, endlich univerli- 
tas (Mast et Scholarum). Es gab zwar ſchon 
ſeit langer Zeit biſchoͤfliche oder Kloſterſchulen, die, 
was Deutſchland und Frankreich betrifft, von Karl 

L 2 dem 
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dem Großen geſtiftet und worin die Anfangsgruͤnde der 
ſogenannten freyen Kuͤnſte gelehrt wurden, an die hös 
heren Wiſſenſchaften aber z. B. an Rechtsgelehrſam⸗ 
keit, Arzneykunde u. dgl. wurde nicht gedacht. Die 
Univerſitaͤten entſprangen aus den hohen Schulen; die 
Griechen waren die erſten, welche eine ſolche hohe Schu— 
le zu Athen errichteten, wo alle damals uͤbliche Wiſ— 
ſenſchaften oͤffentlich gelehrt wurden. Auf denjenigen 
hohen Schulen, die ſpaͤter errichtet wurden, lehrte 
man aber nicht immer alle, ſondern gemeiniglich etli— 
che, ja oft nur eine Hauptwiſſenſchaft So hatte 
man beſondere hohe Schulen fuͤr die Rechtsgelehrſam— 
keit, andere blos fuͤr die Arzneykunde, wie die zu 
Salerno u. ſ. w. (Vergl. Schulen). Einige halten 
Cambridge in England fuͤr die aͤlteſte hohe Schule 
in Europa und meynen, daß ſchon der König Lucius 
im Jahr 170 n. C. G. den Grund dazu gelegt habe; 
gewiſſer iſt aber dieſes, daß König Sigebert im 
Jahr 630 oder 636 dieſelbe errichtete. Nachher wurde 
fie vom Hug o de Balsham i. J. 1250 und wies 
der 1256, und dann noch von Eduard 1302 ver⸗ 
beſſert. In Spanien wird Hueſca, ſonſt Oſca ges 
nannt, fuͤr die aͤlteſte hohe Schule gehalten, die vom 
Sertorius errichtet wurde. Pavia erhielt im Jahr 
794 durch Karl den Großen eine hohe Schule, die 
der Herzog von Mayland, Johann Galeazzo, im 
ıgten Jahrhundert zur Univerfität erhob. Bourdeaux 
hatte im Jahr 359 eine hohe Schule, aus der man 
1441 eine Univerſttaͤt machte. Zu Bononien errich⸗ 
tete Theodoſius II. eine hohe Schule, die Karl 
der Große im Jahr 790, dann die Mathildis im 
eilften Jahrhundert erneuerte, und Kayſer Lothar 
erhob ſie 1133 zur Univerſitaͤt. Die hohe Schu: 
le zu Paris ſtiftete Karl der Große, nach Ei⸗ 
nigen 784, nach Andern 790 oder 7915 zu En⸗ 
de des neunten Jahrhunderts fol auch die Unis 
ver⸗ 
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verſitaͤt daſelbſt ihren Anfang genommen haben; 
man weiß aber, daß der Pabſt Urban III. die hohe 
Schule zu Paris erſt im Jahr 1185 beſtaͤtigte und 
daß ſolche erſt ſeit dem Jahre 1200 den Namen der 
Univerfität geführt hat. Ueberhaupt iſt es noch nicht 


erdwieſen, daß die hohen Schulen ſeit Karls des Gro— 


ßen Zeit den Namen der Univerfitäten geführt hätten, 
und hätten fie auch ſolchen ſchon geführt, fo waren fie 
doch das bey Weitem noch nicht, was unſere jetzigen 
Univerſitaͤten ſind. Karl der Große errichtete auch 


eine hohe Schule zu Padua im Jahr 791, die von 


Friedrich II. i. J. 1221 zur Univerſitaͤt erhoben 
wurde. Den Grund zu der hohen Schule in Oxford 
legte Koͤnig Alfred im Jahr 872 und beſchaͤftigte 
ſich in den Jahren 879. 880. 885. 886. 890. 894. 
und 896 mit ihrer Verbeſſerung. Die hohe Schule 
zu Sevilla ſoll Roderich a 8. Aelia im Jahr 990 
geſtiftet haben. Die erſte hohe Schule in Deutſchland 
legte Kayſer Friedrich II., den Privilegien nach, im 
Jahr 1233, aber der Geſchichte nach zu urtheilen, im 
Jahr 1237 in Wien an. * e e 


Aus ſolchen hohen Schulen entſprangen alſo die 
Univerfitäten oder die findia univerſalia, indem ſich 
eine Anzahl von Gelehrten aus allen Faͤchern der Wiſ⸗ 
ſenſchaſten an einem Orte vereinigten und daſelbſt alle 
Wiſſenſchaften lehrten; ein ſolcher Ort hieß dann eine 
Univerſitaͤt. Die Mitglieder derſelben, ſowohl Lehrer, 
als Lernende, bilden gleichſam einen eignen kleinen 
Staatskoͤrper, haben ihre eigne Gerichtsbarkeit, ihre 
eignen Geſetze und haͤngen blos von der hoͤchſten Lan⸗ 
des: Obrigkeit ab. Die Univerſitaͤten ertheilen die 
Wuͤrden in der Gelehrſamkeit aller Facultaͤten, welches 

die Akademien nicht thun können und daher in dieſem 

Punkte geringer find, als die Univerfitäten. 


Dieſe 
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Dieſe Univerſitaͤten entſtanden im zwoͤlften und drey⸗ 
zehnten Jahrhundert, fo wie die vier Facultaͤten aufs 
kamen. Ihren Anfang erſt in das 14te Jahrhundert 
zu ſetzen, iſt zu fpät, denn Muratorius (Tom. III. 
Antiquit. Ital. p. 885.) ſetzt den Anfang der Univerſi⸗ 
tat zu Bologna ſchon in das Jahr 11163 auch weiß 
man, daß Paris ſeit dem Jahre 1200 den Namen ei⸗ 
ner Univerſitaͤt fuͤhrte. Die Univerſitaͤt zu Salamanca 
in Spanien wurde 1134 gegruͤndet, 1200 und 1239 
verbeſſert und erreichte i. J. 1404 ihre Vollkommen⸗ 
heit. Im Jahr 1212 wurde die Univerſitaͤt zu Or⸗ 
leans, im Jahr 1219 die zu Neapel von Friedrich II., 
im Jahr 1240 die zu Aberdeen, welche die aͤlteſte in 
Schottland iſt, von Alexander II. geſtiftet“ In 
Portugal war Coimbra die aͤlteſte Univerſitaͤt, die Koͤ⸗ 
nig Dionyſius im Jahr 1279 errichtete. Im Jahr 
1300 wurde die Univerſitaͤt zu Lerida in Catalonien 
und 1332 vom Pabſte Johann XXII. die Univerſi⸗ 
taͤt zu Cahors, in der Landſchaft Querey in Frank⸗ 
reich, geſtiftet, Ludwig XV. hob aber 1751 die letz⸗ 
tere wieder auf und vereinigte ſie mit der Univerſitaͤt 
zu Toulouſe. g | 


Die erſte Univerfität in Deutſchland war die zu Hey: 
delberg, welche Ruprecht J., Churfuͤrſt und Pfalz⸗ 
graf am Rhein, im Jahr 1346 ſtiftete, im Jahr 
1376 wurde ſie beſſer eingerichtet und 1386 feyerlich 
eeingeweihet. Prag erhielt durch Kayſer Karl IV. im 
Jahr 1348 eine Univerſitaͤt. Die erſte Univerfität in 
AUngarn war die zu Fuͤnfkirchen, die 1364 angelegt 
wurde. Wien erhielt ſchon 1231 vom Kayſer Frie⸗ 
drich II. eine hohe Schule, woraus die Herzoge von 
DOeſtreich, die Brüder Rudolph und Albrecht III. 
im Jahr 136, eine Univerfitdt machten, welche 1384 
durch Albrecht II. auch noch eine theologiſche Fa⸗ 
eultat erhielt und im Jahr 1388 war die ganze Unis 

8 ver⸗ 
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verſitaͤt völlig eingerichtet. Kayſer Karl IV. legte 
1368 die Univerſitaͤt zu Genf in der Schweiz an, und 
im Jahr 1388 wurde die Univerſitaͤt zu Coͤln am Rhein 
vom daſigen Stadtrathe geſtiftet. Zu der Univerfität 
Erfurt legte der Rath daſelbſt den erſten Grund, die 
Privilegia erhielt die Univerſitaͤt ſchon 1378 vom Pabſt 
Clemens VII., aber eingeweihet wurde fie erſt 1391 
oder 1392. Würzburg ſoll ſchon im Jahr 1282 Stu⸗ 
denten gehabt e Unruhen halber giengen die Stu— 
denten im Jahr 1384 nach Erfurt, aber im Jahr 
1403 trat der Biſchof Johann die Regierung an, 
der die neue Univerſitaͤt in Wurzburg. errichtete. Zu 
Cracau in Polen legte Caſimir III. 1364 eine hohe 
Schule an, welche Uladislaus Jagello im Jahr 
1400, nach Andern 1401, zur Univerſitaͤt erhob. Im 
Iten Jahrhundert wurden noch in Italien die Univer⸗ 
| fitäten zu Piſa, Siena und Ferrara angelegt. Die 
Univerſitaͤt zu Leipzig wurde den ten Dec. 1409 von 
dem Churfuͤrſten von Sachſen, Friedrich J. oder dem 
Streitbaren, und die zu Roſtock, im Jahr 1419, von 
den Herzogen von Mecklenburg Johann und Al— 
brecht I., mit Zuziehung des Rathes daſelbſt, geſtiftet. 


In den Niederlanden iſt Löwen die aͤlteſte Univerſi⸗ 
taͤt, ſie wurde 1423 von dem Herzöge ER ers 
“ii richtet. | | 

er Rom hatte von Alters 155 eine hohe Schule, wel⸗ 
che Pabſt Eugen IV. 1432 zur Univerfität erhob. 


x Im Jahr 1456, den 18. October, wurde die Uni⸗ 
verſitaͤt Greifswalde von Wratislaus IX., Herzog 
in Pommern; 1459, nach Andern 1460, die Univer⸗ 
ſitaͤt zu Baſel von dem Rathe daſelbſt, und in eben 
dieſem Jahre 1.460 die Univerſitaͤt zu Nantes, wie 
auch die zu Freyburg im Breißgau, und zwar die Letz⸗ 
tere vom Erzherzog Albert IV. geſtiftet. Im Jahr 
1472 errichtete der Churfuͤrſt Johann die Univerſitaͤt 
zu 
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zu Trier und in eben dieſem Jahre legten der Herzog 
Ludwig von Bayern und ſein Sohn Georg die 
Univerfität zu Ingolſtadt an. Die Univerfität zu Tuͤ⸗ 
bingen wurde 1477 von Eberhardt l., Herzog von 
Wuͤrtemberg, geſtiftet. Upſal hatte ſchon ſeit 1306 ei⸗ 
ne berühmte Schule, die der Erzbiſchof Jacob 1477 
zur Univerfitat erhob. Die Univerſitaͤt zu Copenhagen 
fliitete Chriſtian J., fie erhielt 1474 ihre Privilegia 
vom Pabſt Sixtus IV., nahm aber erſt 1478 ihren 
Anfang, wurde 1498 eingeweiht und 1333 völlig zu 
Stande gebracht. Die Univerfität zu Maynz wurde 
1477, nach Andern 1482, vom Erzbiſchof Dietrich 
geſtiftet, 1747 vom Grafen von Oſtein neu einge⸗ 
richtet und 1784 ganz umgeaͤndert. Die erſte deutſche 
8 vam Kayſer privilegirte Univerfität war Wittenberg, 
die im Jahr 1502 vom Churfuͤrſt von Sachſen, Frie⸗ 
drich In. oder dem Weiſen, errichtet wurde. Im 
Jahr 1306 wurde die Univerfität zu Frankfurt an der 
Oder von Joachim I., Churfuͤrſt von Brandenburg, 
und im Jahre 1527, nach Andern 1326, die Univer⸗ 
fität zu Marburg, welche die erſte evangeliſche Univer- 
fität war, von Philipp dem Großmuͤthigen, Land⸗ 
grafen zu Heilen, geſtiftet. Die Univerfität zu Lau⸗ 
ſanne, im Pays de Vaud, in der Schweiz, nahm 
1536 ihren Anfang. Im Jahr 1544 wurde die Uni⸗ 
. verſitaͤt zu Koͤnigsberg in Preußen vom Churfuͤrſt von 
Brandenburg, Albrecht, geſtiftet; 1348 wurde die 
vom Dionyſius l. zu Liſſabon geſtiftete Univerfität 
nach Coimbra verlegt. Im Jahr 1349 ſtiftete Otto, 
Cardinal und Biſchof von Augsburg, die Univerſitaͤt 
Dillingen in Schwaben. Die erſte lutheriſche Univer— 
ſttaͤt wurde im Jahre 1558 zu Jena vom Churfuͤrſt 
Johann Friedrich und feinen Soͤhnen errichtet. 
Zu Strasburg errichtete der Rath im Jahr 1366 oder 2 
‚1557 eine hohe Schule und 1621 die evangelifche 
Univerfität, aber die katholiſche Univerfität daſelbſt ſtif⸗ 
f tete 
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tete Ludwig XIV., König von Frankreich, him Jahr 
1701. Die Univerſitaͤt zu San Jago di Compoſtella 
in Spanien wurde 1570, die zu Pont à Moullon in 
Lothringen 1873, und die erſte Univerſitaͤt in Ame— 
rika von den Spaniern in Mexico ebenfalls im Jahr 


1373 errichtet. Der Grund zu der Univerſitaͤt Alt— 


dorf wurde dadurch gelegt, daß der Rath zu Nuͤrn— 
berg das Gymnaſium im Jahr 1575 nach Altdorf vers 
legte; 1578 erhielt das Gymnaſium vom K. Rus 
dolph 1. die Freyheit, Magiſter und Baccalaureen 
in der Philoſophie zu creiren, 1622 erhielt dieſe Aka⸗ 
demie zu Altdorf die Doctorsprivilegien in der juriſti⸗ 
ſchen und mediciniſchen Facultat, nebſt dem Recht, Poe⸗ 
ten zu kroͤnen, 1696 erhielt fi auch die e 
| vilegien fuͤr die theologiſche Facultaͤt. 


Die aͤlteſte Univerſitaͤt in den gereihten Nieder⸗ 
landen war Leyden; ſie wurde 1875 von dem Prin⸗ 
zen Wilhelm von Oranien gefiftet | 


Im Jahr 1575 wurde durch den Herzog Julius 
von Braunſchweig die Univerſitaͤt zu Helmſtaͤdt errich— 
tet und am 13. Octob. 1576 eingeweihet. Im Jahr 
1585 entſtanden die Univerſitaͤten zu Franecker und 
Graͤtz, in Steyermark, Letztere durch den Erzherzog 
Carl Il. Die hohe Schule zu Dublin wurde 1591 
von der Elifabeth geſtiftet. Im Jahr 1392, nach 
Andern 1616, wurde die Univerfität zu Paderborn vom 
Biſchof Theodor, 1607 die Univerfität in Gießen vom 
Landgraf Ludwig, 1614 die Univerſitaͤt zu Groͤnin⸗ 
gen, wie auch die zu Lima in Peru, 1621 die Uni⸗ 
verſitaͤt zu Nintein von dem Grafen Ernſt von Schau: 
enburg errichtet; die Privilegien zu der Letztern woren 
ſchon 1566 vorhanden. Zu Salzburg ſtiftete der Sry 
biſchof Marcus 1617 das Gymnaſium und der Erz⸗ 
biſchof Paris 1622 oder 1625 die daſige Univerfität, 
Im Jahr 1625 Wards noch die Univerſität zu Man⸗ 

tua 
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tua vom Herzog Ferdinand, im Jahr 1632 vom 
Biſchof Franz Wilhelm die Univerſitaͤt zu Osna⸗ 
bruͤck, die aber bald eingieng, im Jahr 1635 die ho» 
he Schule zu Tyrnaw in Ober-Ungarn, 1636 die 
Univerſitaͤt zu Utrecht, 1648 die Univerſitaͤt zu Har⸗ 
derwick in Geldern, 1649 die Univerſitaͤt zu Bam⸗ 
berg, 1655 die Univerſitaͤt zu Duisburg vom Chur⸗ 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg und 
im Jahr 1665 die Univerſitaͤt zu Kiel von Chri⸗ 
ſtian Albrecht, Herzog zu Schleßwig-Holſtein, ge⸗ 
ſtiftet und 1780 verbeſſert. Die Univerſitaͤt zu Lund 
in Schonen wurde 1668, die zu Inſpruck 1677 vom 
Kayſer Leopold, die zu Halle in Sachſen vom 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
1692 geſtiftet, 1693 privilegirt und 1694 eingewei⸗ 
het. Kayſer ae legte 1702 die hohe Schule 
zu Breslau, Philipp V. 1 die Univerſitaͤt zu 
Cervera in Catalonien an. Im Jahr 1725 wurde 
die Univerſttaͤt zu Guimaranes in Portugal, 1734 die 
zu Fulda vom Abt Adolph, 1733 die zu Goͤttingen, 
welche ſchon vom Kayſer Karl V. Privilegien hatte, 
von dem Koͤnig Georg II. von England geſtiftet und 
am ırten Sept. 1737 eingeweihet. Im Jahr 1743, 
nach Andern 1744, ſtiftete der Markgraf Friedriſch 
von Brandenburg-Bayreuth die Univerfität zu Neu⸗ 
oder Chriſtian-Erlangen. Die Univerſitaͤt zu Moscau 
wurde 1755, die zu Buͤtzow 1760 vom Herzoge von 
5 Mecklenburg-Schwerin, die hohe Carlsſchule zu Stutt⸗ 
gard, die bereits wieder aufgehoben worden iſt, 1782, 
und die Univerſitaͤt zu Bonn 178 geſtiftet. 


Unterſcheidungszeichen, eee Unter 
dem Kayſer Auguſtus wurde der Gebrauch eines 
dreyfachen Punkts eingefuͤhrt. Ein Punkt oben am 
Buchſtaben bedeutete unſern Punkt, ein Punkt unten 
am Buchſtaben bedeutete unſer Kolon, ein Punkt mit⸗ 
ten 
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ten am Buchſtaben bedeutete unſern Doppelpunkt. I 
In der deutſchen Sprache fuͤhrte Karl der Große 

durch den Alcuin und durch den Paulus Diaco⸗ 

nus oder Warnefried die Unterſcheidungszeichen 

ein ? und Aldus Manutius ſoll zuerſt um 1490 
die commata und cola in gedruckten Buͤchern ge— 
braucht haben. 3 Das Fragzeichen entſtand aus dem 
d. welches quaeritur bedeutet. Durch das Ausru— 
fungszeichen hat man die von dem Munde, als einem 
Punkte, abwärts, r Schalllinien Hezeſenen 
wollen. 


1. J. A. Fabrieii Allgemeine Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 
2. B. S. 274. 275. 2. Ebendaſ. S. 574. 3. Ebendaf. 
S. 891. 4. Reichs⸗ Anzeiger 1794. Rr. 68. S. 632. 
Uranit ſ. Metalle. 
Uranium, fo nannte Herr Profeſfor Klaproth nach⸗ 
her das Uranit; ſ. Metalle. 
Uranometrie ſ. Sternkarten. 
Uranus, Georgsgeſtirn, Georgenplanet, Herſchels Pla⸗ 
net, iſt der Name eines erſt ſeit ein und dreyßig Jahren 
entdeckten Planeten, der wegen feiner großen Entfer: 
nung von uns kaum anders, als durch Fernrohre 
ſichtbar iſt. Die wichtige Entdeckung dieſes Planeten 
machte Herr Friedrich Wilhelm Herſchel (geb. 
zu Hannover 1738, und ſeit 1781 Muſikdirektor zu 
Bath in England) mit Huͤlfe der von ihm ſelbſt ver: 
fertigten fuͤrtrefflichen Teleſcope. Er war am 1gten 
März 17811 des Abends mit Beobachtungen der Firz 
ſterne beſchaͤftiget, als er durch ſein 7 ſchuhiges New— 
toniſches Spiegelteleſcop im Thierkreiſe, zwiſchen den 
Hoͤrnern des Stiers und den Fuͤßen der Zwillinge, 
einen kleinen Stern bemerkte, der ſich durch das 227 
Mal vergroͤßernde Fernrohr als eine Scheibe von merke 
lichem Durchmeſſer darſtellte. Er brachte hierauf, eine 
460 und eine 932malige Vergrößerung an, wodurch 
der 
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der Stern eine noch merklichere Scheibengeſtalt zeig⸗ 
te. Er beſtimmte nun durch ein Mikrometer die 
Stellung deſſelben gegen die benachbarten Sterne und 
ſah nach zwey Tagen, daß der Stern gegen Mor— 
gen fortruͤckte und ſich dadurch noch mehr von den 
Fixſternen auszeichnete. Auf den erſten Anblick hielt 
ihn zwar Herr Herſchel fuͤr einen Kometen, aber 
der gaͤnzliche Mangel eines Nebels oder Schweifs, 
und fein nach einigen Tagen entdeckter regelmäßiger 
Lauf ließen ihn bald vermuthen, daß es ein bisher 
unbekannter Planet ſeyn möge. Am Tage nach der 
erſten Entdeckung, den ızten März, ſtand er gerade 
in Quadratur mit der Sonne, die ihm nun taͤglich 
naͤher kam. Er gieng zu dieſer Zeit rechtlaͤufig, und 
faſt parallel mit der Ecliptik, in 24 Stunden nur, 
um % Minuten fort; aber fein Lauf ward immer 
ſchneller, je näher ihm die Sonne kam, völlig fo, wie 
es die Theorie der Planeten erfordert. Als Herz 
ſchel hiervon der koͤniglichen Societaͤt Nachricht ges 
geben hatte, fand auch D. Maſkelyne dieſen Stern 
am ı7ten März, und fieng vom kſten April, an, die 
Beobachtungen deſſelben fortzuſetzen. Er meldete die 
Entdeckung dem Meſſier in Paris, welcher feine 
Beobachtungen vom u16ten April anſieng. 
Im May kam die Nachricht hiervon nach Deutſch⸗ 
land an Herrn Bode; aber die lange Abenddaͤmme⸗ 
rung hinderte hier ſchon, den Stern zu ſehen, ob er 
gleich von den Aſtronomen zu Mayland und Piſa noch 
im Monat May gefunden ward. Man konnte nun 
ſchließen, daß er den roten Junius zur Sonne kom- 
men, und etwa im Julius in der Morgendaͤmmerung 
wieder ſichtbar werden muͤſſe. In der That ſah 
man ihn zu Paris, wo die Morgendaͤmmerung 
fpäter, als bey uns, anbricht, ſchon am 18ten Julius 
wieder. Am ersten Auguſt fand ihn Herr Bode in 
Berlin und von nun an wurde er von mehrern Aſtr o⸗ 
no⸗ 
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nomen verſchiedener Laͤnder ununterbrochen beobachtet. 
Man ſah ihn am 25ſten Sept. wieder in Quadratur 
mit der Sonne kommen, und gleich darauf ſeinen 
Stillſtand und Ruͤckgang erfolgen, welcher immer 
ſchneller ward, und am 22. December, wo er der 
Sonne gegenuͤber ſtand, taͤglich 2 ½ Minute betrug, 
wobey ſeine noͤrdliche Breite immer zunahm. Die 
engliſchen Aſtronomen hatten gleich nach der erſten 
Entdeckung dieſes Sterns ſeine planetariſche Beſchaf— 
fenbeit vermuthet; die franzoͤſiſchen Beobachter hinge- 
gen hielten ihn anfaͤnglich fuͤr einen Kometen. Durch 
fortgeſetzte Beobachtungen ſeines Laufs kam man noch 
im Jahre 1781 zur allgemeinen Ueberzeugung, daß 
er ein Planet ſey, der jenſeits der Satunrsbahn in eis 
ner regelmaͤßig elliptiſchen Bahn um die Sonne lau— 
fe, und uns beſtaͤndig ſichtbar bleiben werde. Man 
berechnete aus den Erſcheinungen ſeines Fortgangs, 
daß er 18 bis 19 Mal weiter von der Sonne abſte— 
he, als die Erde, und alſo ſeinen Umlauf nach den 
Kepleriſchen Regeln erſt in 80 bis 90 Jahren vollende. 


Der Koͤnig von Großbritannien ſetzte Herrn Her— 
ſchel für die Entdeckung dieſes Planeten einen jaͤhr- 
lichen Gehalt von 300 Pfund Sterling, nebſt freyer 

Wohnung zu Datchet bey Windſor, aus. Die koͤ— 
nigliche Societät der Wiſſenſchaften zu London nahm 
ihn zu ihrem Mitgliede auf und erkannte ihm die 
Copleyſche Medaille zu, welche jaͤhrlich zur Beloh— 
nung der wichtigſten Entdeckung ausgeſetzt iſt; auch 
ward ihm von der Univerfität Oxford die Doctorwür⸗ 
de ertheilt. 


Dieſer neuentdeckte Planet erſcheint als ein Stern 
der ſechſten Groͤße, kaum dem bloßen Auge ſichtbar. 
Inzwiſchen hat ihn doch Herr Herſchel mehrmals 
bey heiterer Luft mit bloßen Augen geſehen. Herr 
Bode ſah ihn durch ein Nachtfernrohr von 9 Zoll 

Laͤnge 
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Länge ohne Muͤhe, maß auch einige Mal durch einen 
Lambertiſchen Sternausmeſſer von 12 Zoll Länge 
feinen Abſtand von benachbarten Fixſternen, und be: 
merkt, daß ihn einige ſeiner Freunde, wenn er ihnen 
den Ort genau anzeigte, bey recht heiterer Luft auch 
ohne Fernrohr fanden. Seine ſcheibenaͤhnliche Geſtalt 
wahrzunehmen, erfordert ſchon ſtaͤrkere Vergroͤßerun— 
gen. Hieraus und aus ſeinem aͤußerſt langſamen 
Fortruͤcken wird es begreiflich, warum man ihn erſt 
jetzt entdeckt hat. Es konnten ihn ſchon vor langer 
Zeit mehrere Beobachter des Himmels geſehen haben, 
ſie hielten ihn aber wegen ſeiner Kleinheit nur fuͤr 
einen teleſcopiſchen Firſtern, dergleichen man am Him⸗ 
mel in zahlloſer Menge wahrnimmt. | 


Herr Bode vermuthete zuerſt, daß dieſer Planet 
in manchen Steruverzeichniffen als ein Fixſtern anges 
geben ſeyn koͤnne, und fand wirklich den 96aſten 
Stern in Mayers Zodiakalverzeichniſſe, der beym 
Waſſerguß des Waſſermanns oͤſtlich vom Sterne 0 
ſtehen ſollte, im Auguſt 1781 nicht am Himmel. Ges 
rade in der dortigen Gegend mußte aber der neue Pla⸗ 
net um 1756 ſeinen Stand gehabt haben. Mayer 
hat auch im Verzeichniſſe angegeben, daß er die Stels 
le dieſes Sterns nur nach einer einzigen Beobachtung 
beſtimmt habe, und dieſe Beobachtung war, wie Herr 
Lichtenberg aus den Mayeriſchen Manuſcripten 
fand, am 25flen Sept. 1756 gemacht. Herr Bode 
entſchied dahin, daß dieſer von Mayer 1756 beob— 
achtete Stern wirklich der neuentdeckte Planet Nees 
fen ſey. 


Seit dem Jahre 1784 vermuthete Herr Bode eben 
dieſes von Flamſtead's 34ſten Sterne im Stier 
zwiſchen dem Siebengeſtirn und den Hyaden, von der 
öten Groͤße, den er ebenfalls am Himmel nicht finden 
konnte. Damals waren die Elemente der Bahn des 

neuen 
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neuen Sterns ſchon von mehreren Aſtronomen, bes 
ſonders Herrn Mechain, etwas beſtimmter angege— 
ben, und dieſe gaben ihm fuͤr das Ende des Jahres 
1690 eben diejenige Stelle, welche Flam ſtead dem 
angefuͤhrten Sterne des Stiers zuſchreibt. Da nun 
Flamſtead's Beobachtung am 13. Dec. alten oder 
23. Dec. neuen Styls 1690 gemacht iſt, ſo war nicht 
zu zweifeln, daß auch Flamſtead's vermeynter Fix⸗ 
ſtern kein anderer, als der neue Planet, geweſen ſey. 
Hierauf ward bekannt, daß auch Le Won nien den 
neuen Planeten bereits in den Jahren 1763 und 1769 
geſehen, und gleichfalls für einen Fixſtern gehalten hat— 
te. Hieraus iſt alſo klar, daß dieſer Stern zwar 
ſchon von Flamſtead 1690, von Mayer 1756 und 
von Le Monnier 1763 und 1769 geſehen, aber 
von Herſchel 1781 zuerſt als Planet entdeckt wor 
den iſt. | 


Herr Bode hat für diefen neuentdeckten Planeten 
den ſehr ſchicklichen Namen des Vaters des Saturns, 
naͤmlich Uranus, vorgeſchlagen, den auch die meiſten 
Aſtronomen angenommen haben. Herr Herſchel 
ſchlug den Namen Georgium fidus, zu Ehren des 
Koͤnigs von England, vor. Die franzoͤſiſchen Schrift- 
ſteller nannten ihn Herſchels Planet, weil ſie in 
den Memoires für 1779, die 1782 herauskamen, 
dieſen Namen gebraucht Ballen, und fih in der Eil 
kein ſchicklicherer darbot. 


Die erften Ueberſchlaͤge uͤber die muthmaßliche ah 
re Bahn des Uranus machten die Herren Bode und 
Lexell 1784, Hennert und Mechain 1786, wor⸗ 
aus Herr De Lambre 1789 Elemente der Bahn 
des Uranus, jedoch ohne Ruͤckſicht auf die Perturba— 
tionen durch Jupiter und Saturn, berechnet hat. 


Dieſen Entdeckungen zufolge iſt Uranus, von der 


Sonne aus gerechnet, der ſiebente und aͤußerſte Pla— 
net, 
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net, deſſen Bahn alle uͤbrigen umſchließt. Die Bahn 
ſelbſt iſt, wie alle Planetenbahnen, elliptiſch und ihre 
Ebne macht mit der Ebne der Erdbahn einen Winkel 
von 46“ 16“. Ihre Excentricitaͤt ſcheint nur ge⸗ 
ring zu ſeyn. Nach De Lambre verhält ſich der 
groͤßte Abſtand des Uranus von der Sonne zum klein⸗ 
ſten faſt, wie 21 zu 19. Seine Bahn iſt ein Kreis, 
deſſen Halbmeſſer 19 Mal groͤßer iſt, als der Halb— 
meſſer der Erdbahn, alſo iſt er 19 Mal weiter von 
der Sonne entfernt, als unſre Erde. Seine Ent⸗ 
fernung von der Erde beträgt 386 oder 400 Millio- 
nen Meilen. 

Den ſcheinbaren Durchmeſſer des Uranus ſchaͤtzt 
Herſchel etwa auf 4“, alſo waͤre der Uranus im 
Durchmeſſer 28 Mal kleiner, als die Sonne, aber 

4½ größer als die Erde, fo daß er an koͤrperlicher 
Größe unſere Erde etwa 88 Mal übertreffen moͤchte; 
Herr Bode hält aber den Uranus nur für 73 Mal, 
hoͤchſtens 80 Mal größer, als die Erde. 


Herſchel entdeckte auch, vermittelſt eines 20 ſchu— 
higen Teleſcops, zwey Trabanten oder Monden des 
Uranus, von denen der erſte ſeinen Umlauf um ihn 
in 8% Tagen, der zweyte in 13 7a Tagen zu vols 
lenden ſcheint. Er entdeckte dieſe Monden zuerſt am 
Ilten Jenner 1787. J. E. Bode von dem neu⸗ 
entdeckten Planeten. Berlin. 1784. 8. 


Urin. Der Erſte, der ein eignes Buch davon ſchrieb, 
war Theophilus Protoſpatharius im VII. 
Jahrhundert; er erkannte auch zuerſt lubſtantiam te- 
ftium 'vasculefam, welche Erfindung ſich ſonſt Reg⸗ 
ner de Graaf zuſchrieb. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrfſ. 1758. 2. B. 636. f 
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Vacuum, Leidner, Kleiſtiſches Vacuum, iſt eine belegte 
Flaſche, aus welcher man die Luft ausziehen kann, um 
Erſcheinungen des electriſchen Lichts im luftleeren Rau— 
me darzuſtellen. Henly machte dieſe Erfindung, um 
die Frankliniſche Theorie der Electricität dadurch zu ers 
weiſen. | | | 


Valveln, oder Fallen, find fubtile Haͤutchen mit einigen 
Höhlen, die dazu dienen, das zuruͤckfließende Blut aufzu⸗ 
halten. — Man findet dergleichen Valveln in mehreren 
Theilen des Leibes. Die Valveln oder Klappen in dem 
menſchlichen Herzen entdeckte Eraſiſtratus von Aus 
lis aus der Inſel Lea, Arzt des Königs Seleucus 
Nicator. 1 Die Valvulam coli oder die Grimm— 
darmsklappe entdeckte nach Einigen Jacob Sylvius 
(der 13355 ſtarb), 2 nach Andern aber Fallopius (geb. 
1523, geſt. 1562) zuerſt, wenigſtens hat fie Fallo⸗ 
pius in feiner Anatomia Simise zuerſt völlig beſchrie— 
ben. ? Nachher wurde fie vom Vidus Vidius 
( 1567), * dann vom Conſtantin Varolius 
(geb. 1543, geſt. 1575), 5 hernach vom Johann 
Poſthius geb. 1537, geſt. 1597) 6 wiedergefunden, 
die ſich alle die Entdeckung dieſer Valvel zueigneten. 
Paul Serpi (geb. 1552, geſt. 1623) hatte dieſe 
Valvel dem Hieronymus Fabricius ab Aqua- 
pendente (geb. 1537, geſt. 1619) gezeigt, 7 dem— 
ohngeachtet eignete ſich der Letztere die Entdeckung der 
Valveln in den Blutadern zu; er zeigte im Jahr 1579 
dieſe Valveln Öffentlich zu Padua, welches ein Medicus 
aus Nürnberg, Georg Palma, dem churfuͤrſtl. 
ſaͤchſiſchen Leibarzte, Salomo Alberti (geb. 1540 
zu Naumburg, geſt. 1600 zu Dresden) meldete, der 
B. Handb. d. Erfind, 12, Th. M dann 
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dann eben dieſe Valvel fand, ſie noch 1379 beſchrieb 
und zugleich meldete, daß er dieſelbe ſchon vorher in ei— 
nem Biber gefunden habe.? Einige 19 wollten daher 
den Salomo Alberti zum erſten Entdecker dieſer 
Valvel machen, welche Ehre er aber ſelbſt von ſich ab— 
lehnte. 11 Endlich wollte ſich auch Cas par Bauhin 
(geb. 1560, geſt. 1624) dieſe Entdeckung zueignen, 
die doch ſchon von Mehreren vor ihm beſchrieben worden 
war. 12 Bartholin meynt jedoch, daß dieſe Ents 

deckung, da ſo viele darauf Anſpruch machen, von Meh— 
reren zu gleicher Zeit und an . Orten gemacht 
worden ſeyn koͤnne. 


1. J. A. Fabricii Allgemeine Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 
4% 2. B. S. 240, 2. Joͤchers Gelehrten Lexicon, Leipzig. 
79 1751. IV. Th. S. 966. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. 
, d. Gelehrſ. 174. 3. B. S. 572. 3. Blumen bachs 
Mr Medicin. Biblioth. I. S. 372. 4 Allgem. Lit. Zeitung. 
1790. Nr. 367. S. 664. 5. J. A. Fabricii Allgem. 
Hiſt. d. Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 576. 6. Allgem. Lit. 
Zeitung. a. a. O. 7. Beſchreibung einer Berliniſchen 
Medaillen⸗ Sammlung von J. C. W. Moehſen. 1773. 
1. Th. S. 27. 8. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der 
—Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 545 und 1085. 9. Moehſens 
Beſchreibung einer Berliniſchen Medaillen: Sammlung. a. 
a. O. 10. Th. Bartholini Anatomia. 1673. p. 91. 
Schenkii Oblervatt. Lib. III. tit. de Deo. Dongla/s Bi- 
bliogr. anatom. edit. 2. p. 151. 11. Moehſens Be⸗ 
ſchreibung einer Berliniſchen Medaillen⸗ Sammlung g. . 

O. S. 26 und 27. 12. Allgem. Lit. Zeitung. A 6 a 


Vaudeville war ein Volksgedicht der Franzoſen, worin 
die Laſter getadelt wurden. Le Boeuf ſetzt den Urs 
ſprung deſſelben in die Zeit Karls des Großen, aber 
Bourgeville? ſchreibt dieſes Gedicht dem Olivier 
Baſſelin zu, wenigſtens war es zur Zeit Philipps 
I., der 1060 zur Regierung kam, in Rufe. In der 
Gegend der Stadt Vire, in der Normandie, wurde dies 
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ſes Gedicht wieder erneuert und man vermuthet, es habe 
anfangs von dieſer Stadt Vaudevires geheiffen. 3 


1. Le Boeuf Dill. fur l' etat des [eiences en France fous 
Charlemagne. 2. Bourgeville Antiquite de Caen. 3, Ju⸗ 
venel De Carlencas Geſchicht« der ſchonen Wiſſen⸗ 
ſchaften und freyen Künfte, uͤberſetzt von . Erh. 
Kappe 1752, 25 Th. 2. Kap. S, 21. 


Benetienne iſt ein ſeidener Zeug oder eine Art von Gros 


de Tour, welchen man zuerſt in Venedig verfertiget und 


hernach in Frankreich nachgemacht hat. Sein Gewebe 


iſt ſehr fein und es wird weder zum Zettel, noch zum 
Einſchuſſe vorher gefärbte Seide genommen. Ja— 
blonskie Allgem. Ler. Leipzig. 1767. S. 1630. 


Veniſe iſt eine Art gezogener oder gebluͤmter Leinwand, 


welche in Flandern und in der Normandie zur Nachah⸗ 
mung einer andern dergleichen gemacht wird. Sie iſt 
zuerſt im Venetianiſchen gemacht worden. Jacobſon 
Technol Wörterbuch. IV. S. 499. | 


RER ik eine Maſchine, wodurch in Sefängniffe, 


* 


Spitaler Schiffe, Schlafzimmer und andere Oerter, 


wo die Luft leichtlich zum Schaden der Geſundheit faul 


werden kann, friſche Luft gebracht wird. 


Schon 1711 hatte der Zellerfel diſche Maſchinendire⸗ 
1 Johann Juſtus Bartels, der 1721 ſtarb, 


eine ſolche Maſchine auf dem Harze angegeben. Es iſt 


alſo unrichtig, daß der Engländer Stephan Hales 
1741 den Ventilator zuerſt angegeben habe, und fein 
Streit uͤber die Ehre dieſer Erfintung mit dem bes 
den Triewald war vergeblich. 1 


Indeſſen bleibt dem Stephan us bas Ver⸗ 
dienſt, daß er die Erfindung des Ventilators machte, 
ohne von Bartels Erfindung etwas zu wiſſen; daß er 
ferner eine einfachere und nuͤtzlichere Art des Ventilators 
erfand und endlich auch dieſer Maſchine zuerſt den Namen 
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eines Ventilators beylegte. Der Gedanke, daß det 
größte Theil der Schiffskrankheiten von der zwiſchen den 
Verdecken eingeſchloſſenen, durch Athmen und Aus duͤn⸗ 
ſtung verdorbenen Luft, herruͤhre, leitete ihn auf die Erz 
findung ſeines Ventilators, von dem er der koͤniglichen 
Societaͤt in London 1741 eine Beſchreibung vorlas. 
Im November deſſelben Jahres meldete der koͤnigl. ſchwe⸗ 
diſche Ingenieurcapitain Martin Triewald dem 
Praͤſidenten der Societaͤt zu London, Mortimer, daß 
er ebenfalls eine Maſchine zu Erneuerung der Luft auf 
den Schiffen erfunden habe, welche in einer Stunde 
36172 Cubikſchuh Luft auspumpe. Dieſer Maſchine 
bediente man ſich mit ſehr gutem Erfolg auf der ſchwedi— 
ſchen Flotte und auch in Frankreich, wohin Triewald 
ein Modell derſelben geſchickt hatte. Die Erfindung des 
Triewald hat mit der des Hales große Aehnlichkeit, 
daher es genug iſt, die eine davon zu kennen. 


Der Ventilator des Hales beſteht aus zwey hoͤlzer⸗ 
nen Kaſten oder Paralellepipedis, deren jedes in der 
ha Mitte durch eine um ein Charnier bewegliche hoͤlzerne 
Klappe (.Diaphr agma ) getheilt ift. Dieſe Klappen ſind 
an einer Seitenflaͤche des Kaſtens durch das Charnier be⸗ 
feſtiget und ſtehen von den 1 Seiten des Kaſtens 
ringsum um Yo Zoll ab. Sie find durch eine eiſerne 
Stange an einen Hebel fo befeſtiget, daß man durch 
in⸗ und Herbewegen der Hebelſtange, wie bey dem 
doppelten Druckwerke, abwechſelnd eine Klappe um die 
andere erheben und wieder niederdruͤcken kann. An den 
Grundflaͤchen jedes Kaſtens befinden ſich vier Ventile; 
zwey derſelben oͤffnen ſich nach innen, zwey nach auſſen. 
Jeder Kaſten iſt an der Stelle, wo ſich die auslaſſenden 
Ventile befinden, mit einem vorliegenden kleinern Kaſten 
oder Parallelepipedo verbunden, in welches man beweg— 
liche Roͤhren einſetzen kann, um durch ſelbige die Luft 
dahin zu leiten, wo man ſie noͤthig hat. Durch die ver⸗ 
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ſchiedenen Stellungen dieſer Maſchine hat man es in ſei— 
ner Gewalt, die verdorbene Luft auszupumpen, oder 
friſche Luft einzubringen. Im erſten Falle muß der Ben: 
tilator fo ſtehen, daß feine einſaugenden Ventile mit dem 
Zimmer verbunden ſind, das Ende der Roͤhre aber hin— 
aus in die freye Luft geht. Dieſe Stellung haͤlt Hales 
fuͤr die vortheilhafteſte und konnte fo mit einem doppel- 
ten Kaſten (von 10 Fuß Länge, 3 — 4 Zoll Breite und 
13 Zoll Höhe) in einer Stunde auf 25000 Tonnen Luft 
auspumpen, und die friſche Luft gieng dagegen ſo un— 
vermerkt ein, daß weder die Kranken noch die Schlafen— 
fenden im Zimmer davon ‚einige Unbequemlichkeit empfan⸗ 
den. Doch bemerkt Hales, daß der Ventilator faſt im— 
mer in Bewegung erhalten werden muͤſſe, wenn man 
recht reine Luft im Schiffe haben wolle. Um friſche Luft 
von außen einzubringen, muß die Maſchine außerhalb 
des Zimmers ſtehen, und die Leitroͤhre ins Zimmer ge— 
fuͤhrt werden, wobey aber der entſtehende Wind unbe⸗ 
quem fallen wuͤrde. Hales giebt uͤbrigens noch den Rath, 
von ſeinem Ventilator Anwendungen auf die Reinigung 
der Luft in Kohlenſchaͤchten, Kornboͤden, Pulvermaga— 
zinen und dergleichen, zur Trocknung des Getraides und 
Schießpulvers, ingleichen zu Einblaſung von Daͤmpfen, 
welche die Wuͤrmer und Inſekten toͤdten u. ſ. w. zu 
machen. 


Da dieſe Maſchine beſtaͤndige Arbeit zu ihrer Bewe⸗ 
gung noͤthig hat, fo ſiel Hales ſelbſt darauf, ſie durch 
Huͤlfe einer Feuer- oder Dampfmaſchine zu bewegen und 
dem Herrn Fitz Gerald ſoll es gelungen ſeyn, der 
Dampfmaſchine die hierzu nöthige Einrichtung zu geben. 
2 Dieſe ganze Vorrichtung nahm indeſſen viel Raum ein, 
daher iſt ihr Gebrauch auf Schiffen nicht ſo allgemein ge— 
worden, beſonders da Sutton 1741 ein bequemeres Mit⸗ 
tel vorſchlug, daß man ſich naͤmlich zur Erneuerung der 
Luft des durchs Küchenfeuer bewirkten Luftzugs bedienen 

| moͤch⸗ 


182 | Ventilator. 
moͤchte, der durch ein mit dem Aſchenheerde verbundenes 
und in mehrere Zweige verbreitetes Zugrohr an die Orte, 
wo er noͤthig iſt, geführt werden konnte. 3 Nachher 
wurde dieſer Vorſchlag durch Sutton und Desagulier 
dahin abgeaͤndert, daß ſie unten im Schiff einen eiſernen 
Ofen anbrachten, von welchem die Roͤhren in die Boͤden 
gezogen werden konnten.“ Ventura in Venedig verbeſ— 
ſerte ebenfalls die Methode des Sutton. Er verfertigte 
eine Kugel, die er Luftkugel nennt, 10 Zoll im Durch— 
meſſer hat, und mit zwo offenen kurzen Roͤhren und 
Haaken verſehen iſt, um ſie zu handhaben. Sie beſteht 
aus Thon, Eiſen oder anderem Metall, das die Waͤrme 
lange haͤlt. Er machte ferner Roͤhren, von denen eine 
oben in den Hals der Kugeloͤffnung, die andere in die 
kurze Roͤhre paßt, um fie zu verlängern. Dieſe Roͤhren 

koͤnnen nach Erforderniß gekruͤmmt werden. Soll die 
Luftkugel gebraucht werden, ſo ſetzt man ſie auf einen 
Dreyfuß oder haͤngt ſie ans Feuer; ſobald die Kugel 
warm wird, fängt fie an Luft zu ziehen. Man ſetzt dann 
ſo viel Roͤhren an, bis ſie an den Ort reichen, aus wel— 
chem man die ungeſunde Luft ziehen will. Man hielt 
dafuͤr, daß dieſe Luftkugel beſonders auf weiten Seereiſen 
ſehr gut zu brauchen ſey. Dieſer Ventura erfand auch 
noch einen neuen Ventilator, der nicht groß iſt und aus 
zwey viereckigten uͤber einander ſtehenden Baͤlgen beſteht 
und mit Roͤhren von gepichter Leinwand verſehen iſt, die 
uͤber eiſerne Biegel gezogen iſt, wovon eine die Luft her⸗ 
aus blaͤßt, wie die andere ſie anziehet. 5 f 


Auch Hales erfand noch einen Ventilator, den er an 
den engliſchen Gefaͤngniſſen und Hoſpitaͤlern anbrachte. 
Er beſteht aus Luftraͤdern, die einen runden, einen hal- 
ben Manr hohen Kaſten vorſtellen, der an dem einen 
Ende mit einer kurzen, auswaͤrts gehenden Roͤhre ver— 
ſehen iſt. Inwendig in dem Kaſten geht ein Rad mit 
Fachern, das ſehr genau an die Waͤnde des dicht zuge⸗ 
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machten Kaſten anſchließt. Durch das Drehen dieſes in— 
nern Rads wird die Luft durch die Röhre gewaltig her- 
ausgejagt, die man dann mittelſt eines Schlauchs nach 
Belieben wegleiten kann. An ihrer Stelle tritt durch ein 
Paar kleine Loͤcher, neben der Kurbel, womit das Rad 
gedreht wird, ſtets neue Luft in den Kaſten. Die Koften 
dieſes Ventilators find ſehr gering und er kann bequem 
in alle Stuben geſetzt werden. ® 


— 


Du Veulereſſe erfand einen Ventilator, der wie 
ein Blaſebalg eingerichtet iſt und als Saug- und Druck- 
werk wirket. Man kann damit ein ganzes Schiff durch— 
raͤuchern. Am 24. Jun. 1780 wurden auf der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Fregatte Cybele Verſuche damit gemacht.“ Dieſe 
Einrichtung ſcheint mit dem Ventilator des Ventura 
große Aehnlichkeit zu haben. | 


Der Churpfaͤlziſche und Herzogl. Zweybruͤckiſche Hof— 
Mechanikus, Herr Beyßer, hat den Ventilator ſo ver⸗ 
beffert, daß damit, ohne den geringſten Luftzug, in ei⸗ 
ner Stunde in jedes beliebige Zimmer 5 bis 800, ja 
1000 Kubikſchuhe friſche Luft hineingebracht und eben ſo 
viel hinausgeſchafft werden koͤnnen. Es koͤnnen damit 
durch zwey Perſonen in einem halben Tage 6 bis 8 der 
groͤßten Zimmer in einem Hauſe von ſchaͤdlicher Luft ger 
reiniget werden. ® 


Cavallo machte aus einer engliſchen Schrift? fol— 
gende Methode bekannt, wie man ein Zimmer bequem 
von verdorbener Luft reinigen und friſche Luft hineinbrin⸗ 
gen koͤnne: „Man kann aus einer Oeffnung in oder 
nahe bey der Decke des Zimmers eine kleine Roͤhre ent⸗ 
weder bis an die Spitze des Gebaͤudes hinauffuͤhren, 
oder ihr ſonſt eine Verbindung mit der aͤußern Luft ge— 
ben. So bald das Feuer einige Theile der Luft im Zims 
mer erwaͤrmt hat, dehnet ſich dieſe ſogleich aus und ſteigt 
in die Höhe; andere nach und nach erwaͤrmke und ver⸗ 
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duͤnnte Theile druͤcken alsdann nach, und treiben die leich⸗ 
teſten Theile durch die Oeffnung in der Decke hinaus; 
dadurch wird die verdorbene Luft nach und nach hinweg⸗ 
geſchafft, ohne daß ſie wieder in die niedrigen Gegenden 
herabkommen kann. Um aber friſche Luft ins Zimmer 
zu bringen, mache man noch eine andere Oeffnung in 
die Decke und verbinde dieſelbe mit einer engen Roͤhre, 
welche auf die aͤuſſere Seite der Mauer oder in einen 
andern ſchicklichen Theil des Gebaͤudes gefuͤhrt, hier aber 
umgebogen und niederwaͤrts bis an den Erdboden geleis 

tet wird. Hierdurch wird die kalte und dichte aͤuſſere 
Luft nahe am Erdboden in die untere Oeffnung der Roͤhre 
getrieben, und ſteigt in eben dem Maaße ins Zimmer 
auf, in welchem die waͤrmere Luft durch jenes Zugrohr 
in die hoͤheren Gegenden entweicht. Dieſe ſchwerere 
Luft ſinkt, ſo bald ſie das Zimmer erreicht, durch ihr 
Gewicht gegen den Boden herab, vermiſcht ſich waͤhrend 
des Falls nach und nach mit der waͤrmeren, und wird 
dadurch ſo gleichfoͤrmig durch das Zimmer vertheilt, daß 
ſie die Lichter und Perſonen nur unmerklich erreicht, ohne 
die Unbequemlichkeiten zu verurſachen, denen man ſich 
bey den gewoͤhnlichen Wegen, friſche Luft einzulaſſen, 
unterwerfen muß. Waͤre die Zugroͤhre naͤher am Boden 
des Zimmers angebracht, ſo wuͤrde die Luft in einem 
ſtarken und ununterbrochenen Zuge gegen das Feuer zu— 
gehen, ſie wuͤrde die Schenkel und untern Theile des 
Koͤrpers der im Zimmer befindlichen Perſonen treffen 
und eine unangenehme und ſchaͤdliche Erkaͤltung veran⸗ 
laſſen. Auf die beſchriebene Art aber kann man den Zim⸗ 
mern mit geringen Koſten eine gleichfoͤrmige und maͤßige 
Waͤrme geben, ohne die Geſundheit ihrer Bewohner 
durch das Einathmen einer faulen Luft in Gefahr zu ſe⸗ 
tzen, oder ihnen durch Erkaͤltungen zu ſchaden. In wärs 
mern Laͤndern, oder im Sommer, wo nicht geheizt wird, 
laͤßt ſich gegen den gewöhnlichen Nadventilätor im Fen⸗ 
Rev nichts einwenden. Seine Einrichtung iſt einfach 
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und er iſt ein wirkſames Mittel, die Luft der Zimmer im 
Sommer angenehm und geſund zu erhalten, ,, 


Herr Del'Jsle de St. Martin hat 1788 ei⸗ 
nen Ventilator angegeben, der ſich durch ſeine einfache 
Einrichtung empfiehlt Sein Inſtrument iſt fo eingerich⸗ 
tet, daß es einen Luftzug erregt, der den Druck der At— 


85 mofphäre in etwas ſchwaͤcht, welches verurſacht, daß das 


Ausſtroͤmen der elaſtiſchen Luft des Zimmers ununterbros 
chen fortdauert. 1° Der Herr Herausgeber des Maga— 
zins für das Neueſte aus der Phyſik TU bemerkt, daß 
dieſe Erfindung, den Druck der Atmoſphaͤre durch einen 
Luftzug in etwas abzuhalten, nicht neu ſey, ſondern daß 
man ſchon lange das Mittel kenne, Queckſilber im Ba— 
rometer dadurch ſinken zu machen, daß man das Gefaͤß 
mit Queckſilber, worin die gefuͤllte Roͤhre ſteht, in ein 
anderes Gefaͤß einſchließt, und durch un einen ſtar⸗ 
Eon Luftzug leitet. 


Auch wurde im Jahr 1788 bekannt gemacht, daß 
Herr De l'Isle Thibault ein Mittel erfunden 
habe, wie man die Luft der Ventilatoren, deren man 
ſich auf den Schiffen bedient, um die Gefundheit der 
ü Seeleute, der Reiſenden, der Neger u. ſ. w. zu erhalten, 
immer erneuern und betraͤchtlich vermehren kann. Man 
bringt bey jedem an einer Niederlage oder großem Be— 
haͤltniſſe bereits befindlichen Ventilator noch eine Roͤhre 
an, deren obere Mündung mehr als viermal im Durch— 
ſchnitt weiter iſt, als die untere Muͤndung. 775 


1. Gemeinnuͤtzige Kalender. Leſereyen von F. A. Freſe⸗ 
nius 1786. 1. B. S. 42. 2. Wittenberg. Wochen⸗ 
blatt. 1772. 7. Stuͤck. 3. Philol. Transact. 1741. 
N. 462, p. 42. 4 Jacobſon Technol. Woͤrterbuch 
IV. S. 500. 5. Ebendaſ. 6. Philol. Transact. n. 437, 
Baddame Abridgment. T. X. p. 88. Tah. 4. Duͤha⸗ 
mels Tractat von Erhaltung des Getraides. Tab. XII. 
fig. 1. 7. Lichtenbergs Magazin fur das Neueſte 
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aus der Phyſik. 1781. I. B. 1. St. S. 95. 8. Meu⸗ 
ſels Miſcellaneen artiſtiſchen Inhalts. 1781. Erfurt. 
stes Heft. S. 108. 9. Practical Treatife on Chimneys. 
ſ. Caballo Abhandlung über die Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft. Leipzig 1783. S. 175, folg. 10. Gehler 
phyſikal. Wörterbuch IV. S. 429, folg. 11. Magazin fuͤr 
das Neueſte aus der Phyſik, fortgeſ. von Voigt. VI. 
B. 1. St. S. 81. 12. Mercure. 1788. No. 29. p. 185. 


Menus iſt der hellſte und glaͤnzendſte unter allen Planeten. 
Sie entfernt ſich niemals uͤber 48 Grad von der Sonne 
und vollendet ihren Umlauf um dieſelbe, in einer ellipti⸗ 
ſchen Bahn, in 224 Tagen, 16 St. 49 Min. 13. Sec. 
Die Venus iſt im Durchmeffer 116 Mal kleiner, als die 
Sonne, alſo an Groͤße beynahe der Erdkugel gleich, 
welche im Durchmeſſer 111 Mal kleiner iſt, als die 
Sonne. | 8 | 


Es ift bekannt, daß die Venus des Morgens vor der 
aufgehenden Sonne hergeht, und des Abends der unter⸗ 
gehenden Sonne nachfolgt, von welcher Stellung ſie den 

Namen des Morgenſterns und Abendſterns bekommen 
hat. Die Griechen hielten dieſen Stern, der ſich des 
Morgens vor der Sonne zeigte, fuͤr ganz verſchieden von 
demjenigen Stern, der Abends der untergehenden Sonne 
nachfolgte; aber Pythagoras von Samos zeigte ih⸗ 
nen in der 42ſten Olympiade, oder im Jahr n. R. Erb. 

zuerſt, daß der Morgen- und Abendſtern nur ein und 
eben derſelbe Stern ſey. T Nach Andern ſoll erſt Par me- 
nides, zo Jahre nach dem Philoſophen von Samos, 
dieſes den Griechen entdeckt haben. Da aber dieſe 

Entdeckung fuͤr aufmerkſame Beobachter des Himmels 
außerſt leicht war, fo iſt zu vermuthen, daß fie ſchon 
lange vor den Zeiten des Pythagoras gemacht, vielleicht 
ſchon den Egyptiern bekannt war; wenigſtens ſagt man 
von dieſen, daß ſie die Bewegung der Venus entdeckt 
hätten, ? welches von der Beſchaffenheit ihres ſcheinba- 
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ren Laufs verſtanden werden kann, und da ſich Pytha— 
goras lange in Egypten aufhielt: ſo konnte er daſelbſt 
gelernt haben, daß der Morgen- und Abendſtern nur ein 
Stern ſey. Tournefort hat die Stelle des Pli⸗ 
nius mißverſtanden, wenn er daraus ſchloß, daß Py— 
thagoras die Venus zuerſt entdeckt habe; denn dieſen 
Stern kannte man lange vor des Pythagoras Zeit. 


Schon die alten Aſtronomen ſchloſſen aus ihren Beob— 
achtungen, daß die Venus beſtändig um die Sonne lau— 
fe, und die ſpaͤteren Aſtronomen entdeckten, daß die Ve— 
nus zu den untern Planeten gehoͤre, welche der Sonne 
naͤher, als die Erde, ſind, und deren Bahnen von der 
Erdbahn umſchloſſen werden. Sie iſt, von der Sonne 
aus gerechnet, der zweyte Planet. 


Da die Venus innerhalb der Erdbahn um die Sonne 
laͤuft, ſo muß ſie ihre gegen die Sonne gekehrte Haͤlfte 
bald ganz, bald nur zum Theil gegen uns kehren, bald 
ganz von uns abwenden. Iſt ſie alſo ein dunkler Koͤr— 
per, ſo muß ſie bald mit vollem Lichte, bald nur zum 
Theil, oval oder ſichelfoͤrmig, erſcheinen, bald ganz dun— 
kel ausſehen, mit einem Worte, fie muß ihre Phaſen 
haben oder ab- und zunehmen, wie der Mond. Dieß 
muthmaßete ſchon Copernikus, und der Aſtronom Si⸗ 
mon Marius von Gunzenhauſen entdeckte 1609, 
vermittelſt des e den neuerfundenen Fern: 
rohrs, wirklich die Phaſen der Venus, wie er ſelbſt in 
der Zuſchrift zu feiner Practika vom Jahr 1612 erzählt, 
daher die Nachricht, daß Galilei durch ſein Fernrohr 
das volle, wachſende und abnehmende Licht der Venus, 
mithin die Phaſen der Wie entdeckt habe, noch zu 
bezweifeln iſt. * 


Im Jahr 1666 entdeckte der ältere Caſſini in der 
Venus Flecken, aus deren Bewegung er auf die Umdre— 
hung der Venus um ihre Axe ſchloß und dieſe Umdre— 
hungszeit auf 24 Stunden ſetzte. Bianchini, der 
| dieſe 
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dieſe Flecken auch ſorgfaͤltig beobachtete, ſetzte aber die 
umlaufszeit der Venus auf 24 Tage. Der jüngere Caſ⸗ 
ſini vertheidigte dagegen, ſeines Vaters Behauptung 
und die meiſten Aſtronomen ſtimmen auch fuͤr dieſelbe. 


Wenn die Venus, bey ihrem Umlaufe um die Sonne, 
in geraber Linie zwiſchen die Sonnenſcheibe und das Auge 
des Zuſchauers auf der Erde zu ſtehen kommt, fo ſcheint 
ſie ſich als ein runder, ſchwarzer Flecken durch die Sons 
nenſcheibe zu bewegen. Dieſen Durchgang der Venus 
vor der Sonnenſcheibe hat der Engländer Jeremias 
Horrockes am 24. Nov. alten Styls, oder am 4. Dec. 
n. St. 1639 in Liverpool zuerſt beobachtet. Noch außer 
ihm beobachtete ſein Freund William Crabtre, den 
er im Voraus aufmerkſam gemacht hatte, eben dieſe Be⸗ 

gebenheit. Hernach iſt die Venus noch zweymal, 
1761 den 6. Jun. und 1769 den 3. Jun. in der Sonne 
geſehen worden, und ihre nächſten Durchgaͤnge ſind nun 

erſt in den Jahren 1874 und 1882 zu erwarten. Dal: 

ley hat 1677 zuerſt auf die großen Vortheile aufmerk- 
ſam gemacht, die ein ſolcher Durchgang der Venus vor 
der Sonne gewaͤhrt, und gezeigt, daß er die ſicherſten 
Mittel an die Hand giebt, die Sonnenparallare zu bes 
ſtimmen, und dadurch die wahren Entfernungen der 
Weltkoͤrper von einander und die Groͤße des ganzen Son⸗ 
nenſyſtems zu berechnen. 

Daß die Oberflaͤche der Venus ungleich ſey, beweiſen 
die ſchon erwaͤhnten Flecken, welche Caſſini und Bi⸗ 
anchini auf ihr wahrgenommen hatten. Dela Hire 
machte im Jahr 1700 bekannt, daß er durch ein Fern⸗ 

rohr, welches 90 mal vergroͤßerte, Ungleichheiten auf 
ihr geſehen habe, die er größer, als die Mondsberge an— 
giebt.“ Herr Oberamtmann Schroͤter fand am 
28. December 1789 durch ſein Herſchel'ſches Teleſcop, 
bey 161 facher Vergroͤßerung, der Venus ſuͤdliches Horn 


ſtumpf, mit einem davon getrennten Lichtpunkte. Auch 
| um 
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um die Mitte zeigte ſich einige Ungleichheit an der Licht— 

grenze. Alſo ſchien es Schatten zu ſeyn, uͤber den eine 
erleuchtete Bergſpitze hervorragte. Den 31. Jan. 1790 
war dieſe Erſcheinung noch da; ſonſt fanden ſich immer 
beyde Hörner ſpitzig. Herr Oberamtmann Schröter be: 
ſtimmte die Höhe dieſes Berges auf 6 mal größer als die 
Hoͤhe der Mondsberge. Auch ſcheint gerade, wie beym 

Monde, die ſuͤdliche Halbkugel der Venus die unebenſte 
zu ſeyn. 


1. Plin. Hiſt, Nat. II. 8. 2. Phavorin ap. Diog. Laert IX. 
Segm. 23. 3. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Ge⸗ 
lehrſ. 1752. 2. B. S. 69. 4. Nachrichten von dem Leben 
und Erfindungen beruͤhmter Mathematiker. 1788. S. 102. 
5. Ozanams Traite de Mathematigue. Tom. V. Traite 
de Geogr. Part. I. c. 3. p. 84. 85. 6. Jer. Horroccii 
Venus in [ole vifa, in Hevelii Selenographia. Gedan-. 
1647. fol. 7.:Mem,. de l’acad. des: Ic. 1700. 8. Goͤt⸗ 
ting. gelehrte Anzeigen. 1790. St. 141. 


Vera s hydrauliſche Maſchine it eine Vorrichtung, die 
Herr Vera in Frankreich (de la Fond nennt ihn Verat) 
gegen das Jahr 1780 erfand und die dazu dient, ver— 
mittelſt eines vertikal haͤngenden Seils ohne Ende, an 
welches ſich das Waſſer anhaͤngt, in kurzer Zeit eine 
Menge Waſſer aus der Tiefe herauf und mit geringen 
Koſten auf eine beträchtliche Höhe zu heben. Er legte 
der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris ein Modell von 
dieſer Maſchine vor, uͤber welches die zu deſſen Unterſu— 
chung ernannten Commiſſarien einen fuͤr dieſe Erfindung 
ſehr vortheilhaften Bericht erſtatteten. 


Dieſe Maſchine beſteht aus einem Seil ohne Ende, 
das um zwo bewegliche gleich große Rollen gezogen iſt, 
welche in einerley Vertikalflaͤche uͤber einander ſtehen. 
Die untere Rolle ſteht in dem Waſſerbehaͤlter, aus dem 
das Waſſer gehoben werden ſoll; die obere befindet ſich 
an dem Orte, bis auf welchen man das Waſſer haben 

will. 
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will. An der Axe der obern Rolle befindet ſich noch eine 
Rolle oder ein Wuͤrtel von kleinerem Durchmeſſer. Um 
dieſen Wuͤrtel und um die Peripherie eines großen Ka: 
des, welches zwiſchen beyden vorhi n genannten Rollen, 
in einerley vertikaler Richtung, an einer beſondern Axe 
ſteckt, laͤuft noch eine Schnur ohne Ende ſo, daß durch 
Umdrehung des Rads mit einer Kurbel ee Sol 
len umgedreht werden, wodurch das erſtere Seil in eine 
ſchnelle Bewegung verſetzt wird. Der aufſteigende Theil 
dieſes Seils nimmt nun allezeit eine gewiſſe Menge Waſ⸗ 
ſer mit ſich, deren horizontale Durchſchnitte Zirkelringe 
bilden, welche um das Seil herumgehen, und deren 
Breite vom Durchmeſſer des Seils und von der Geſchwin⸗ 
digkeit der Bewegung abhängt. Die obere Rolle iſt in 
ein Behaͤltniß eingeſchloſſen, das im Boden zwo Oeff⸗ 
nungen hat, durch welche das Seil hindurchgeht; das 
Waſſer ſchlaͤgt gegen den gewoͤlbten Deckel dieſes Be— 
haͤltniſſes an und wird von da durch eine abwaͤrts han— 
gende Roͤhre in ein darunter befindliches Gefäß geleitet. 
um die Urſache der Erbebung des Waſſers zu uͤberſehen, 
muß man ſich das rauhe Seil, als eine Reihe von Buͤ— 
ſcheln vorſtellen, an die ſich zuerſt eine Waſſerſchicht an⸗ 
legt, welcher nachher allmaͤhlich mehrere Waſſerfaͤden 
oder Waſſerringe durch die Adhaͤſton nachfolgen. Dieſe 
Waſſerringe bilden nun, indem ſie ſich von Schicht zu 
Schicht vereinigen, eine concentriſche, das Seil umrin⸗ 
gende Waſſerſchaale, der das Seil zum Kerne dient, 
und welche durch die dem letztern mitgetheilte aufſteigende 
Bewegung erhoben wird. Eben das wuͤrde erfolgen, 
wenn man anſtatt des Seils eine eiſerne Kette gebrauch— 
te; alsdann wuͤrde ſich das Waſſer in die Oeffnungen 
der Ringe oder Glieder dieſer Kette hineinſetzen, und mit 
denſelben aufſteigen. Um mehr Waſſer zu heben, hat 
man vorgeſchlagen, ſtatt eines Seils mehrere zu gebrau— 
chen; auch hat die Erfahrung, wenigſtens in Modellen, 
gelehrt, daß durch Verdoppelung des Seils faſt doppelt 
fo 
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ſo viel Waſſer gehoben wird. Zu dem Ende bekommen 
die beyden entfernteſten oder zuerſt genannten Rollen dop— 
pelte Einſchnitte oder Rinnen, in welche zwey von einander 
unabhaͤngige Seile ohne Ende eingelegt ſind, die mit 
einander parallel laufen, und nicht viel weiter, als um 
die Groͤße ihres Durchmeſſers, aus einander ſtehen. In 
dieſem Falle erhebt ſich eine ganze Wafferſaͤuſe zwiſchen 
den beyden parallelen Seilen. Ein Strick von 21 Linien 
im Umfange hob in 7 / Minuten 230 Pinten Waſſer 
auf eine Hoͤhe von 63 Fuß. Der Erfinder giebt den 
Stricken aus Geniſt den Vorzug, weil fie ſich länger, 
als andere, im Waſſer erhalten, ohne zu faulen. De— 
parcieux hat Experimentalunterſuchungen über dieſe 
Maſchine angeſtellt und behauptet, daß fie weniger wirk— 
fan ſey, als alle bisher bekannte, und ſelbſt als die Ei: 
mermaſchine am gewöhnlichen Ziehbrunnen. ? ans 
driani hat dieſe Maſchine verbeſſert und dadurch be— 
wirkt, daß der Strick eine größere Bewegung bekommt. 2 


Es iſt nicht ganz ſchicklich, wenn Einige dieſer Ma— 
ſchine den Namen Funicularmaſchine beylegen, weil man 
hierunter Varignons einfache Seilmaſchine verſteht. 


D. Venel hat eine neue, ſehr ahnliche, hydrauliſche 
Maſchine erfunden, die nicht ſo viel Seile nöthig hat, 
auch nicht leicht Schaden und Aufenthalt leidet, ſehr ein— 

fach iſt, und das Waſſer 80 Schuh und hoͤher hebt. 3 
1. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch Iv. S. 436. 2. Lichten⸗ 
bergs Magazin für das Neueſte aus der Phyſik. 1788. 
2. B. 2. St. S. 69. 3. Fiſt. et Mem. de la Soc. des 
Sc. phyf. de Laufanne. T. II. 1784. 1786. 4. 


Verbrennung. Dieſen Namen führt die Zerſetzung der 
Koͤrper durchs Feuer, beym Zutritte der reinen oder at— 
moſphaͤriſchen Luft. Die Veränderung der Luft durchs 
Verbrennen, nebſt den dabey vorkommenden auffallenden 
Erſcheinungen, iſt erſt ſeit Prieſtley's Unterſuchun— 
gen uͤber die Gasarten der Gegenſtand einer allgemeinen 

R und 
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und vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit geworden. Da man 
ſonſt die Luft nur als ein Mittel anſah, das die waͤſſe— 
rigen Theile der Flamme auflöfe und fortfuͤhre, oder 
durch feinen mechaniſchen Druck die Theile der Flamme 
ſelbſt zuſammenhalte; ſo lernte man jetzt in ihr ein zur 
Verbrennung weſentliches chymiſches Zwiſchenmittel ken— 
nen, das bey dieſer Operation ſelbſt zerſetzt wird, und 
deſſen Beſtandtheile dabey in andere Verbindungen tres 
ten. Hieraus ſind nun verſchiedene neuere Erklaͤrungs— 
arten der Verbrennung entſtanden, unter denen fich vor⸗ 
zuͤglich die Theorien der Scheele, Lavoiſier, 
Crawford und De Luͤc auszeichnen. Eine Pruͤfung 
dieſer Theorien der Verbrennung, bey denen jedoch noch 
immer Vieles raͤthſelhaft bleibt, findet man in Gehler's 
phyſikal. Woͤrterbuche. IV. S. 438. folg. | 


Verdoppelung des Wuͤrfels ſ. Wurfel. 


Vereinigte Herzen ſind eine Art Seethiere, deren man 
mehrere auf einem Felſen beyſammen antrifft, wovon je⸗ 
des die Figur eines Herzens und zwey hohle Roͤhren, 
die ſich in ſechs coniſche Spitzen endigen, wie auch in⸗ 
nerlich ein Herz und Eingeweide hat. Man bemerkt 
auch eine freywillige Bewegung an ihnen. Der Abbe 
Dicquemare entdeckte dieſe Seethiere und machte ſie 
1780 bekannt. Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik 5 Naturgeſchichte. B., I. Sl. 
S. 38 — 41. | | 

Verfinſtertes En ſ. Camera chlaua, 


Vergoldung. Die Kunſt, zu vergolden, ift ſehr alt, denn 

ſie war ſchon den Hebraͤern bekannt, die ihre Bundeslade 

mit Gold uͤberzogen, d. i. vergoldeten; 1 eben dieſes 

thaten fie mit dem Tiſche, auf dem die Schaubrode las 
gen.? Den Griechen war dieſe Kunſt zu Homers Zeit 
bekannt, denn er erzaͤhlt, daß Neſtor einen Vergolder 
aus der Stadt Pila kommen ließ, der Goldſchmidt, 
a Gold⸗ 
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Goldgießer und Goldfchläger zugleich war und die Hoͤr— 
ner des Ochſens, den Neſtor opfern wollte, vergolden 
mußte. Die Griechen und Roͤmer ſchlugen ſchon das 
Gold in dünne Blätter, die fie mit Eyweiß auf Marmor 
trugen; zum Holz aber brauchten ſie das Leucophaͤum, 
eine Zuſammenſetzung von zaͤher und klebrigter Erde, die 
zum Grunde diente. “ Auf die letztere Art wurde die 
Bildſaͤule der Minerva vergoldet, die Phidias nach 
der Marathoniſchen Schlacht fuͤr die Plataͤenſer machte. 
Unter dem Conſulat des Publius Cornelius Ce— 
thegus und des Marcus Baͤbius kam die Kunſt 
zu vergolden nach Rom, denn 571 oder 373 nach R. 
Erb. ließ Acilius Glabrio die Stathe feines Vaters 
vergolden. Plinius ſetzt den Anfang der Vers 
goldungskunſt in Rom in die Zeiten des Cenſors Lu— 
cius Mummius, wo man anfieng die gewoͤlbten Des 
cken und Waͤnde der Zimmer mit vergoldeten Zierrathen 
zu putzen. Auch der Gebrauch des Amalgama zur Ver— 
goldung, das iſt die Miſchung von Gold mit Queckſtl— 
ber, war ſchon dem Plinius? und dem Iſidor von 
Sevilien bekannt. Die Vergoldung des Leders iſt eben— 
falls alt; Kayſet Commodus ließ ein Pferd, mit 
goldenem Leder bedeckt, auf die Rennbahn fuͤhren. 8 


Die trockne Vergoldung wurde erſt 1698 durch Ro b. 
Southwell einen Englaͤnder bekannt gemacht, welcher 
meldet, daß ſie den deutſchen Goldſchmidten ſchon be— 
kannt geweſen ſey, daher man fie für. eine deutſche Er— 
findung hält. Sie geſchieht auf folgende Art: man 
traͤnkt leinene Lumpen in Goldſolution, brennt fie dann 
zu Aſche und reibt dieſe Aſche vermittelſt eines in Salz— 
waſſer getunkten Korks an das Silber, fo wird es vers 
goldet. 


Der Maler, Bildhauer und Baumeiſter Margaritho— 
ne, geb. zu Arezzo 1240, 1 1317, wird auch fuͤr den Er— 
finder einer Art von Vergoldungen gehalten.? 


2, Handb. d. Erſind. 1ar h. N Die 
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Die Erfindung der Delfarben gab zu einer Art der 
Vergoldung Anlaß, die aller Witterung trotzt. 19 


Die Vergoldung des Randes der Glaͤſer iſt eine deut⸗ 
ſche Erfindung. "1 


Ob Antonino Cento de Palermo 1680 die 
Vergoldung des verſilberten Holzes erfunden habe, wie 
Herr M. Vollbeding in ſeinem Archiv der Erfindun⸗ 

gen meldet, iſt noch ſehr zu bezweifeln, denn er fuͤhrt 
kein Zeugniß dafuͤr an; auch findet man genannten Kuͤnſt⸗ 
ler nicht einmal in dem Zuͤrcher Kuͤnſtler-Lexicon des 
Fuͤßli, wo zwar unter Gagini eines Antonius 
Gagini von Palermo gedacht wird, der aber nicht den 
Beynamen Cento fuͤhrt und dem auch die erwaͤhnte 
Vergoldung nicht zugeſchrieben wird. 


Ein Kuͤnſtler von Lyon, Namens Crochet, beſitzt 
das Geheimniß, alle Arten alter und neuer Vergoldun— 
gen, als Treſſen, Stickereyen, Kirchenſchmuck, ohne Bes 
ſchaͤdigung wieder aufzuputzen. 12 

1. 2Moſe 25, 11. 2.2 Moſe 25, 28. 24. 3. Homer. Odyll. 

Lib. III. v. 425 leg. 4. Plin. Hiſt. Nat. Lib. 33. c. 3. 

5. Liv. lih. 40. c. 34. 6. Plin. Hiſt. Nat. lib. 33. c. 6. 

7. Huͤbners Natur ⸗Lex. 1746. S. 1768. 8. Allgem. 

Kuͤnſtler⸗Lex. Zuͤrch. 1763. S. 322. 9. Juvenel de 

Carlencas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen 

Kuͤnſte v: J. E. Kappe. 1752. 2. Th. 30. Kap. S. 397. 
398. 10. Beckmanns Anleit. zur Techn. 1787. S. 339. 
12. Gothaiſcher Hof: Kalender. 1783. 
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Vergroͤßerungsmeſſer, Vergroͤßerungsmaaß, Au⸗ 
rometer, iſt ein Werkzeug, womit ſich die Staͤrke der 
Vergroͤßerung bey einem Fernrohre meſſen laͤßt. Man 
kann zwar durch Berechnung finden, wie ſtark ein Fern 
rohr vergrößert; da man aber hierzu die Brennweiten als 
ler Glaͤſer genau kennen u und in ce wo die 

| Ocu⸗ 
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Ocularroͤhre mehrere Linſen hat, die Rechnung Manche 
beſchwerlich faut; fo gab ſchon Wolf eine Anweiſung, ! 
wie man die Betgrögerung durch die Erfahrung finden 
koͤnne. Man betrachtet naͤmlich die Ziegeln auf dem 
Forſte eines Hauſes mit dem einen Auge durchs Fern— 
rohr, und zugleich mit dem andern ohne Fernrohr, und 
wendet das Fernrohr ſo, daß der Anfang beyder Bilder 
auf einander faͤllt; dann zaͤhlt man, wie viel mit dem 
bloßen Auge geſehene Ziegel von dem durchs Fernrohr 
vergroͤßerten Bilde einer einzigen Ziegel verdeckt werden. 
Diefe Anzahl, die ſich mit Hülfe des Fernrohrs leicht 
beſtimmen laßt, wird die Vergroͤßerungszahl ſeyn. Sins 
deſſen iſt dieſe Methode fuͤr Jeden unbrauchbar, deſſen 
beyde Augen nicht gleiche Guͤte haben. 


Der engliſche Mechaniker Adams hat daher ein ſehr 
bequemes Werkzeug erfunden, welches Magellan 1783 
beſchreibt und Auzometer nennt, 2 das aber ſchickli— 
cher Auxometer heißen kann, und womit man die Ver— 
größerung der Fernroͤhre ſicherer und leichter meſſen kann. 

1. Wolf Elem. Dioptr. Probl. 33. 2. Rozier Journal de 

Phyfique, Janvier. 1783. p. 65. ö 


Verhack oder Verhau iſt eine Verſchanzung von gefaͤllten 
Bäumen, welche der Lange nach uͤber und an einander 
gelegt und mit allen ihren Aeſten und Zweigen in einans 
der geflochten werden. Einige halten den Verhack fuͤr 
die aͤlteſte Art von Befeſtigung, I woran ich jedoch 
zweifle, weil es Cornelius Nepos ? eine neue 
Kunſt nennt, daß ſich Niltiades auf dem Marathoniſchen 
Schlachtfelde, um nicht von der Reiterey der Perſer 
überflügelt zu werden, durch einen Verhack ſchuͤtzte. 
Hieraus koͤnnte man ſchließen, daß erſt Miltiades 
den Verhack, wo nicht erfunden, doch wenigſtens bey 
den Griechen zuerſt eingeführt habe. Caͤſar bediente 
ſich ebenfalls dieſer Befeſtigungsart. 3 

1. Jacobſon tedhnol, Woͤrterbuch. IV. S,. 516, 2. Cor» 
N 2 nelius 


Er" 
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nelius Nepos in Miltiade cap. 5. §. 3. 3. Jul. Caefar 
de hello Gallico, Lib. III. c. 29. er 


Verkleinerungs⸗Maaßſtab. Einen Verkleinerungs⸗ 
Maaßſtab, der wegen feiner einfachen Zuſammenſetzung, 
wie auch wegen der Leichtigkeit und Geſchwindigkeit, 
womit man ihn bey Copirung der Plane, Karten und 
Riſſe gebrauchen kann, Anfangs empfohlen wurde, er— 
fand F. Bayley in London und erhielt dafuͤr von der 
Society for tlie Encouragement of Arts eine Prämie 
von 10 Guineen. 1 Dieſer Maaßſtab hat aber den 
Fehler, daß er alle Riſſe verkehrt copirt, wenn man 
nicht den zu verkleinernden Riß ſo legt, daß die untere 
oder Ruͤckſeite deſſelben obenhin kommt. Wo nun dieſes 
nicht thunlich iſt, kann die ganze Methode nicht ange— 
wandt werden. Daher hat Herr Heinrich Cotta 
in Zillbach, bey Meiningen, ein aͤhnliches, noch einfa= 
cheres und anwendbareres Inſtrument zum Verkleinern 
der Riſſe, wie auch ein anderes Inſtrument, welches die 
Riſſe in gleicher Größe copirt, erfunden. 2 


1. Reihe: Anzeiger, 1794. Nr. 154. S. 1473. 2. Reichs⸗ 
Anzeigrr. 1792. Nr. 156. S. 1538. 


Vermodern der Balken zu verhuͤten. Ein erfahrner 
daͤniſcher Baumeiſter hat 1791 ein Mittel wider das 
Vermodern der Balken in den Gebaͤuden bekannt ge— 
macht, beſonders zur Vorbeugung, daß die Enden der 
Balken, welche in die Mauern gelegt werden, nicht fruͤ— 
her vermodern, als der übrige Theil. Sie muͤſſen nam: 
lich in Salzlauge gelegt werden, ehe man ſie niederlegt; 
auch die Mauerſteine, auf welchen fie ruhen ſollen, muͤſ— 
ſen, ehe ſie gebraucht werden, ein Paar Stunden in 
Salzlauge gelegt und dann mit der flachen Seite um den 

Balken herumgelegt werden, fo daß ber Kalk das Holz 
nicht beruͤhrt. 


Vermoͤgens⸗Steuer f. Steuer. 
| | | | Der: 
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Vernunftlehre ſ. Logik. 


Verpflanzung der Krankheiten in eines andern Leib 
oder in Gewaͤchſe, Transplantatio morborum, war 
ein abergläubifches Mittel in der Heilkunde älterer Zei— 
ten, wo man durch magiſche oder magnetiſche Kraft und 
durch ſympathetiſche Mittel die Krankheit aus dem menſch— 
lichen Leibe in einen andern Koͤrper abzuleiten und zu 
verſetzen ſuchte. Columella ſoll der Erfinder dieſer 
vermeynten Kunſt geweſen ſeyn, T und der Italiener 
Caſpar Tagliacozza oder Tagliacotius, der 
1599 ſtarb, brachte dieſelbe wieder auf und meynte, 
ſie verbeſſert zu haben.? | 

1. Plin. Hi. Nat. Lih. 17. c. 19. 2. Curieuſe Nachrich⸗ 
ten von Erfindern und Erfindungen. Hamburg. 1707. 
S. 81. 


Verſchneiden. Das Verſchneiden der Huͤhner war den 
Roͤmern bekannt, denn Varro erzaͤhlt, daß es zu ſeiner 
Zeit durch ein gluͤhendes Eiſen geſchah.! Auch war es 

ſchon bey den Roͤmern uͤblich, die Fiſche zu verſchneiden, 
damit fie dicker und fetter wuͤrden; der Engländer Sa— 
muel Tull, ein Netzmacher und Fiſchhaͤndler, hat dieſes 
wieder eingefuͤhrt.“ Mannsperſonen verſchneiden zu 
laſſen, fol, wie Ammianus Marcelkinus? er: 
zaͤhlt, die Semiramis zuerſt befohlen haben. 
1. Huͤbners Natur⸗ und Kunſt⸗Lex. 1746. S. 411. 2. Phi- 
loloph. Transact. 1754. Vol. 48. P. 2. Act. 106. 38. Am- 
mian. Marcellin. XIV. c. 6. p. 26. 


Verſilberung. Eine beſondere Art der Verſilberung auf 
Kupfer erfand Mellawitz. Abhandlung. der franzöfi- 
ſchen Akad. vom Jahr 1771. Halle fortgeſetzte Ma⸗ 
gie. 1790. III. B. S. 42. | | 


Verfügung des Seewaſſers f. Seewaſſer. 


Vertheidigungsmaſchinen. Herr Johann Fried⸗ 
rich Heinle in Augsburg machte vor einigen Jahren 
be⸗ 


i 
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bekannt, daß er Vertheidigungsmaſchinen erfunden habe, 
durch welche jedes Land ſo vertheidiget werden koͤnne, 
daß ein an Macht und Kriegswiſſenſchaft uͤberlegener 
Feind unmoͤglich in daſſelbe eindringen koͤnne. In kur⸗ 
zer Zeit koͤnnten ſo viele Maſchinen dieſer Art verfertiget 
werden, die zureichend waͤren, um 100,000 Mann die 
Spitze zu bieten. Die Einrichtung derſelben waͤre ein— 
fach und wohlfeil. Einige ſolcher Maſchinen ſollen ſo⸗ 
gar dem Kanonenfeuer widerſtehen und es groͤßtentheils 
unſchaͤdlich machen, andere ſollen gegen die Flintenſchuͤſſe, 
Bajonetſtoͤße und Saͤbelhiebe ſchuͤtzen. Die Handha— 
bung dieſer Maſchinen ſoll wenig Militair erfordern und 
auch von unerfahrnen Menſchen verrichtet werden koͤn⸗ 
nen. Man hat indeſſen ſeit jener Zeit nicht gehoͤrt, ob 
Herr Heinle ſolche Maſchinen ſchon wirklich verferti— 
get oder irgend wo eine Probe damit gemacht habe. 
Reichs-Anzeiger, 1794. Nr. 70. S. 655. 
Vervielfältigung der moſaiſchen Arbeit ſ. Muſſivi⸗ 
ſche Kunſt. 


Vervielfaͤltigung der Oelgemaͤlde ſ. Oelmalerey. 


Verwandtſchaft, chymiſche Verwandtſchaft, Affini⸗ 
tät, beſondere Anziehung, Wahlanziehung der 
Stoffe. Mit dieſem Namen belegen die Chymiker die 
allgemeine Erſcheinung, da ſich die Stoffe in der Natur 
mit andern gleichartigen oder ungleichartigen Stoffen, 
unter guͤnſtigen Umſtaͤnden, innig verbinden und vereis 
nigen, und zwar ſo, daß ein jeder dieſe Vereinigung 
immer mit gewiſſen Stoffen inniger und leichter eingehet, 
als mit andern, ja ſogar die vorigen Verbindungen ver⸗ 
laßt, wenn ihm Anlaß zu neuen gegeben wird, zu denen 
er geneigter iſt. So findet man 3 B. den Effig ſehr 
geſchickt, ſich mit der Kreide zu vereinigen und dieſelbe 
aufzuloͤſen. Wird aber in eine ſolche Aufloͤſung etwas 
reines Laugenſalz gebracht, ſo verbindet ſich augenblick⸗ 

lich ein Theil des Eſſigs mit demſelben, und laßt die 
Krei⸗ 
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Kreide, mit der er zuvor verbunden war, in trockner 
Geſtalt zu Boden fallen. Man druͤckt fich hieruͤber ſo 
aus, daß man ſagt: die Eſſigſaͤure zeige Verwandtſchaft 
gegen beyde Stoffe, aber ſie ſey naͤher verwandt mit dem 
Laugenſalze, als mit der Kreide oder Kalkerde. Dieſe 
Verwandtſchaften laſſen ſich als beſondere Modificationen 
der Attraction bey der Beruͤhrung anſehen. Die wahre 
Urſache dieſer Erſcheinungen, ‘fo wie der Mechanismus, 
wodurch dieſe Veraͤnderungen bewirkt werden, ſind noch 
bis jetzt unerforſchliche Raͤthſel. Die Phaͤnomene der 
Verwandtſchaften find indeſſen fo mannigfaltig, daß 
man ſie in verſchiedene Klaſſen geordnet und deswegen 
mehrere Arten der Verwandtſchaft unterſchieden hat. 
Wenn ſich dieſe Verwandtſchaft zwiſchen ungleichartigen 
Koͤrpern zeigen ſoll, ſo muß wenigſtens einer von beyden 
im fluͤfſigen Zuſtande ſeyn. Iſt nun die Fluͤſſigkeit des 
einen Koͤrpers oder beyder ſchon bey der gewoͤhnlichen 
Temperatur der Atmoſphaͤre vorhanden, ſo ſagt man: 
die Verwandtſchaft zeige ſich auf dem naſſen Wege; wird 
ſie hingegen erſt durch Schmelzung mit Huͤlfe des Feuers 
bewirkt, fo zeigt ſich die Verwandtſchaft auf dem trock⸗ 
nen Wege. Beyde Verwandtſchaften folgen verſchied— 
nen Geſetzen, weil bey der letzteren der Waͤrmeſtoff als. 
Zwiſchenmittel mitwirkt. Stoffe, die einander anhaͤn⸗ 
gen oder einander aufloͤſen, ſetzen Verwandtſchaft voraus. 
Den Namen der aneignenden Verwandtſchaft hat Henkel 
zuerſt aufgebracht; er bezeichnet die Verbindung zweyer 
Stoffe, die keine Verwandtſchaft mit einander haben, 
vermittelſt eines dritten Stoffs, der mit beyden ver— 
wandt iſt. | 


Stahl und Henkel legten den erſten Grund zu 
richtigern Begriffen von der beſondern Verwandtſchaft 
der Stoffe; dann unternahm es Geoffroy im Jahr 
1718 zuerſt, die Wirkungen der vorzuͤglichſten Verbin⸗ 
dungen und Zerſetzungen der Stoffe in eine Tabelle zu 

br in⸗ 
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bringen. Solchen Tafeln hat man nachher den Namen 
der Verwandtſchaftstabellen beygelegt. Dieſe Stufen— 
leitern der einfachen Verwandtſchaften ſollen die Ordnung 
enthalten, in welcher die einfachern Stoffe mit einander 
naͤher oder entfernter verwandt ſind. Nach dem erſten 
von Geoffroy gemachten Verſuche ſind ſie vornehmlich 
von Gellert, Ruͤdiger, Marherr, Baums, 
Erxleben, Weigel berichtiget und verbeſſert wor⸗ 
den. Hauptſaͤchlich aber haben die Herren Wenzel, 
Wiegleb, Bergmann und Kirwan dieſe ganze 
Lehre ihrer Vollkommenheit naͤher gebracht, und viele in 
den vorigen Tabellen enthaltene Fehler und Misverfländs 
niſſe gehoben. Baume ſchlug zuerſt vor, die Ver— 
wandtſchaften auf dem naſſen und trocknen Wege ganz 
von einander zu unterfcheiden welches Bergmann 
mit triftigen Gruͤnden vertheidigte. Gehler phyſtkal. 
Woͤrterbuch. IV. S. 473 — 482. 
Verweiſung ins Elend f. Landesverweiſung. 
Verzeichniß beruͤhmter Aerzte. Das erſte Verzeihnig 
beruͤhmter Aerzte gab Otto Brunsfeldius oder 
Brunfelſius 1330 zu Straßburg heraus. J. A. 
Fabricius Allg. Hiſt, der Gelehrf, 1754. 3. B. 
S. 536. f 


Verzeichniß der Sterne. Das aͤlteſte Verzeichniß der 
Sterne lieſerte Hipparch, der 120 Jahre vor C. G. 
lebte; es enthielt 1022 Sterne, da hingegen das des 
De la Caille deren faſt 3000 enthielt. 

| Verzinkung bes Eiſens. Verſchiedene Methoden „die 
eiſernen Kochgefaͤße zu verzinken, erfanden Chartier, 
eine andere De la Folie, und eine andere beſchrieb 
die franzoͤſiſche Akademie in ihren M&moires vom Jahr 
1743. Halle fortgeſetzte Magie. III. B. 1790. S. 29. 

Verzinnen des Kupfers war zu des Plinius Zeit ſchon 
laͤngſt bekannt. Plin. Hili. Nat, Lib. XXXIV. c. 17. 


. 
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Feſiculas feminales fol nach Einigen Johann Phi: 
lipp Ingraſſia, IT nach Andern Wilhelm Ron— 
deletius zu Montpellier 2 zuerſt entdeckt haben. 
Beyde lebten im 16ten Jahrhundert. 


1. J. A. Fabric ii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 3. B. 
S. 552. 2. Ebendaſ. S. 567, 


Viehzucht erfand Abel; I Jabal brachte fie mehr in 
Ordnung.? Ariſtaͤus unterwieß die Menſchen im 
Weiden des Viehes, daher er auch Nom ius hieß. 3 
Die Cureter in Creta kehrten die Schaafe in Heerden zu⸗ 
zuſammenzuhalten und das Vieh zahm zu machen.“ 


1. 1. Moſe 4, 2. 2. 1. Mo ſe 4, 20. 2. Diod. Sic. IV. 
83. 4. Univerfals Lex. VI. S. 1869, 


Bielweiberey führte Lamech zuerſt ein. T Bey den Roͤ— 
mern erkuͤhnte ſich M. Anton zuerſt, zwey Weiber 
zu nehmen; der Kayſer Valentinian J. erlaubte 
die Vielweiberey durch ein öffentliches Geſetz und beſtaͤ⸗ 
tigte es auch durch ſein Beyſpiel; aber Theodoſius 
verbot ſie wieder durch ein oͤffentliches Geſetz. 2 

1. 1. Moſe 4, 19. 2. Jablonskie Allgem. Lex. 1767. 
II. S. 1656. 


Viertelſtundenglocke. Nürnberg bekam die erſte Viertel: 
ſtundenglocke im Jahr 1493; fie wurde auf den Sebal— 
der Thurm gehaͤngt. Im Jahr 1498 wurde auch der 
Lorenzer Thurm mit einer ſolchen Glocke verſehen. 
Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altdorf. 1790. S. 44. 


Vieville (De la) ſ. Papier. & 


Vignola (Jacobus e f Perſpective, 
Säulenordnung. 


Viper und Viperngift. Der Doctor Franziſcus 
Re di, erſter Leibarht der Großherzoge Ferdinand II. 
und Cosmus III. in Florenz, der zu Arezzo, einer 
Stadt 
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Stadt des Großherzogthums Florenz, 1626 geboren 
wurde, 1697 zu Piſa ſtarb und in Florenz begraben 
wurde, war der Erſte, welcher entdeckte, daß die Viper 
ihren Gift in gewiſſen Behaͤltniſſen, in dem oberſten 
Kinnbacken, nahe an den beyden hervorragenden großen 
Augen⸗ oder Hunde⸗Zaͤhnen verborgen habe. Dieſe 
Zaͤhne ſind von der Wurzel an bis in die aͤuſſerſte Spitze 
hohl und haben oben eine feine Oeffnung. Wenn die 
Gift⸗Behaͤltniſſe voll find, fo bedecken ſie die Zaͤhne faſt 
ganz. Redi machte auch die Entdeckung, daß das Vi⸗ 
perngift an ſich nicht toͤdtlich ſey und ohne Schaden eins 
genommen werden koͤnnte, und daß es nur toͤdtlich {ed 
wenn es fich in einer Wunde mit dem Blute vermiſche. “ 
Das Letztere wußten ſchon die Scythen, die ihre Pfeile 
in Viperngift und Menſchenblut eintauchten, wogegen 
kein Mittel zur Rettung war.? Andere ſchreiben die 
Entdeckung, daß das Viperngift dem Menſchen nicht 
ſchade, wenn es eingenommen wird, dem Moſes 
Charas, einem Medicus zu Paris, zu, der in der 
zweyten Hälfte des ızten Jahrhunderts berühmt war. 3 
Den mediciniſchen Gebrauch der Vipern um Padua zeigte 
zuerſt Lucretia, Herzogin von Ferrara. * 
1. Beſchreibung einer Berliniſchen Medaillen = Sammlung 
von J. C. W. Moehſen. 1773. S. 290 — 304. 2. Pin, 
H. N. Lib. XI. e. 53. 3. Joͤchers Allgem. Gelehrten⸗ 
Ler. 1750. I. S. 1840, unter Charas. Jablonskie 
Allgem. Lex. 1767. II. S. 948. 4. J. A. Fabricii 
Allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. N 


Virelay, ein kleines, komiſches Gedicht, deſſen Exfin— 
dung L eg alier den Einwohnern der Picardie zuſchreibt. 
Juvenel de Carlencas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften und freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt von Joh. Erh. 
Kappe. 1752. 2. Th. 2. Kap. S. 25. 

Virginien, ein Stuͤck von Nord-Amerika, wurde zuerſt 


unter dem König von Frankreich, Franz J., durch Jo⸗ 
hann 
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hann Verrazan entdeckt, und nach ihm wieder im 
Jahr 1584 von dem Englaͤnder Walther Raleigh, 
der den Grund zu der Colonie in Virginien legte. 
Buddei Allgem. Hiſt. Lex. 1709. IV. S. 631. 


Viſirkunſt iſt die Kunſt, die Faͤſſer auszumeſſen, wie viel 
naͤmlich Kannen Bier, Wein u. d. gl. hineingehen. Sie 
beruht nicht ganz auf richtigen Gruͤnden, ſondern man 
muß ſich damit begnuͤgen, wenn es beynahe zutrifft. 
Doch haben Einige die geometriſche Schaͤrfe genauer zu 
beobachten geſucht. Oughtred betrachtete das Faß 
als ein Stud von einer elliptiſchen Sphaͤroide, Andere 
betrachteten es als ein Stuͤck von einem conoide parabo- 
lico, Johann Hartmann Bayer zeigte in. feiner 
vollkommenen Viſirkunſt, wie volle Faͤſſer, und, in 
ſeiner conometria Mauritiana, wie Faͤſſer, die nicht 
voll find, zu viſiren ſind.! Eine beſondere Methode, 
die Faͤſſer zu viſiren, erfand Johann Heinrich 
Lambert, are zu Muͤhlhauſen im Sundgau 1728, 
e i 
I. Jablonskie Allgem. Lex. 1767. S. 1661. 2. Nachrich⸗ 
tbn von dem Leben und Erfindungen berühmter Mathema⸗ 
tiker. 1788. I. Th. S. 173, 


Viſir⸗ ⸗Ruthe iſt ein Maaßſtab, der in viele Theile ge— 
theilt iſt, die mit Zahlen bezeichnet find, welche die im 
Faſſe enthaltenen Maaße anzeigen. Man ſteckt naͤmlich 
die Viſir-Ruthe durch das S pundloch ſo weit ins Faß, 
daß das Ende derſelben den Winkel beruͤhrt, welchen der 
Boden mit den Faßtauben in dem von dem Spundloch 
entfernteſten Theile macht. Iſt die Viſirruthe ſo geſtellt: 

fo zeigt die Zahl des Stabes, die ſich in der Mitte des 
Spundlochs befindet, die Maaße an, welche ein Faß 
halt. Der franzoͤſiſche Mathematiker Sauveur erfand 
eine Viſirruthe, womit man blos durch die Addition den 

Inhalt der Faͤſſer finden konnte, da es bey den vorher 
bekannten Arten zu viſiren, blos durch die Multiplication 

und 
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und Diviſion geſchehen konnte. Man findet ihre Bes 
ſchreibung in Bions mathemat. Werkſchule. Vierte 
Auflage, vermehrt von J. G. Doppelmayr. Nuͤrn⸗ 
berg. 1741. S. 70. 

Vitriol iſt der Name derjenigen Mittelſalze, welche aus 
der Verbindung der Vitriolſaͤure mit einer metalliſchen 
Bafis beſtehen. Man hat beſonders drey Arten deſſelben, 
nämlich den Eiſen⸗, Kupfer- und Zinkvitriol. 


Sal Martis, der Eiſenvitriol, iſt ein ſchoͤn gruͤnes 
Salz, in durchſichtigen rhomboidaliſchen Kryſtallen, von 
einem ſaͤuerlich zuſammenziehenden, etwas kauſtiſchen, 
Geſchmacke, welches man aus jeder Aufloͤſung des Ei= 
ſens in Vitriolſaͤure durch Abrauchen und Abkuͤhlen, oder 
aus Schwefelkieſen, welche verwittern, oder auf Schwe— 
felhuͤtten aus den ſchon erſchoͤpften Schwef felbraͤnden und 
an einigen Orten auch bey der Alaunbereitung gewinnt. 


Der Kupfervitriol iſt ein Salz in blauen laͤnglich 
rhomboidaliſchen oder breiten ſechsſeitig prismatiſchen, 
an den Enden ſchief abgeſtumpften Kryſtallen, von einem 
zuſammenziehend ſaͤuerlichen, aͤtzenden und widrigen Ge: 
ſchmacke, welches Salz man aus der Aufloͤſung des Ku⸗ 
pfers in Vitriolſaͤure, auch aus geroͤſteten und zer⸗ 
fallenen Kupferkieſen, oder aus geroͤſtetem Kupferroh⸗ 
ſteine, wie auch aus dem mit Schwefel gebrannten Ku⸗ 
pfer erhält. Hin und wieder findet es ſich auch natuͤr⸗ 
lich, entweder in feſter Geſtalt, oder aufgeloͤſet, als Ce⸗ 
mentwaſſer. 

Der Zinkvitriol, weiße, Goslariſche Vitriol, das 
weiße Kupferwaſſer oder Gallitzenſtein, iſt ein Salz von 
weißen, vierſeitig prismatiſchen Kryſtallen, wovon zwey 

entgegengeſetzte Seitenflaͤchen breiter, als die andern, 
ſind, mit vierſeitig pyramidaliſchen Endſpitzen; es hat 

einen zuſammenziehenden, fäuerlichen, beizenden Ges 

ſchmack und wird im Großen beſonders zu Goslar aus ei— 

nem Zinkerze des Rammelsbergs bereitet, welches Bley, 

Sil⸗ 
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Silber, viel Schweſe, Eiſen⸗ und Kupferkies ent⸗ 
halt. 


Der Vitriol entſtand dadurch, daß man die Alaunar⸗ 
ten der Alten auslaugte und das martlaliſche Sa kry⸗ 
ſtalliſirte, welches nun Vitriol hieß. | 


Eine vitrioliſche Erde oder ein ſolcher Vitriol, der 
ſich ſelbſt in Gruben bildet, war den Alten bekannt; der 
Vitriol kommt bey ihnen unter dem Namen glumen vor. 

Plinius erzaͤhlt, jedoch als eine Seltenheit, daß man 
in Spanien blauen Vitriol ſiede. Hieraus erhellet, daß 
unſer Kupfervitriol den Alten bekannt war. 


Der Name Vitriol entſtand wahrſcheinlich aus vitrum 
oder vitreolum, wegen der Aehnlichkeit, welche die Vi— 
triol-Kryſtalle mit dem Glaſe haben und die ſchon Pli— 
nius bemerkt hatte. Man glaubt, daß der Name Vi— 
triol im eilften oder zwoͤlften Jahrhundert aufgekommen 
ſey, und daß Albertus Magnus der Erſte ſey, bey 
dem ſich der Name vitreolum findet, 


Der weiße Vitriol, Zinkvitriol, Gallitzſtein, Augen⸗ 
ſtein, der ein mit Vitriolſaͤure vereinigter und kryſtalli— 
ſirter Zink iſt, der zu Goslar bricht, wurde 1870 von 
dem Herzog Julius zu Braunſchweig erfunden und 
Erzalaun genannt. 1 Er wird aus den Silber- und 
Bleyerzen, wenn ſolche einmal geroͤſtet und gebrannt 
find, durch Sieden und Auslaugen bereitet. Man hat 
ihn lange verfertiget, ohne ſeine wahre Zuſammenſetzung 
zu kennen, welche Geoffroy 1727 zuerſt muthmaßete, 
aber Brandt 1735 zuverlaͤſſig entdeckte.? 

1. Jacobſon technol. Woͤrterbuch. II. S. 7. unter Galli⸗ 
tzenſtein. 2. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch IV. S. 486. 


Vitrometer, vitrometrum. Dieſes fuͤr die Dioptrik, be— 
ſonders zur Verfertigung achromatiſcher Fernroͤhre, ſehr 
wichtige Inſtrument, welches dazu dient, die Brechungs— 
und Zerſtreuungs-Kraft jeder Gattung Glaſes zu beſtim— 

men, 
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men, wurde von dem Pater Boscowich (+ 1787) 
erfunden, der es 1767 bekannt machte. Nachrichten 
von dem Leben und Erfindungen berühmter Mathemaͤti— 
ker. 1788, l. Th. Münſter: S. 30. 


Vocalzeichen, Vocalpunkte. Die Vocalzeichen der 
Hebraͤer wurden nicht eher erfunden, als bis die he— 
braͤiſche Sprache aufgehoͤrt hatte, die Mutterſprache der 
Juden zu ſeyn und man alſo fuͤrchten mußte, daß die 
richtige Ausſprache verloren gehen koͤnne. Dieß geſchah 
gegen das fuͤnfte und ſechſte Jahrhundert, wo die Kriti— 
ker aus der Schule zu Tiberias die Vocalzeichen erfan⸗ 
den; ob ſie aber deren anfaͤnglich nur drey oder gleich 
fuͤnf erfanden, iſt ungewiß. Im ſiebenten, befonders 

im zehnten Jahrhundert zogen die Juden nach Spanien, 
wo ſich ihre Ausſprache durch den Umgang mit den Spas 
niern verfeinerte; ſie lernten ſo, wie die Spanier, ihre 
Vocalzeichen lang und kurz ausſprechen, wobey ſie es 
aber nicht einmal bewenden ließen, ſondern auch noch 
beſondere Zeichen zum Ausdruck der kurzen Vocale erfan⸗ 
den. 1 Ben Affer in Palaͤſtina, der auch R. Aa- 
ron Ben Moſe heißt, und Ben Naphtali in 
Babylonien, der auch R. Moſes Ben David heißt, 
gedenken der Vocalzeichen der Hebraͤer zuerſt mit deutlis 
chen Ausdruͤcken. Beyde lebten in der erſten Haͤlfte des 

Kl. Jahrhunderts.? | 


Die Syrer hatten lange Zeit, wie mehrere morgens 
laͤndiſche Völker, gar keine Vocalzeichen, ſondern nur 
drey Vocal-Buchſtaben. Ihre fuͤnf Vocalzeichen, die 

wir noch haben, wurden ohne Zweifel erſt im achten 
Jahrhundert von dem Theophilus Edeſſenus er: 

funden. Dieſer wollte den Homer aus dem Griechiſchen 

ins Syriſche uͤberſetzen, konnte aber die fuͤnf Hauptvo— 

cale der Griechen, welche in den griechiſchen Nominibus 

propriis vorkamen, mit ſeinen drey ſyriſchen Vocal: Buchs 

ſtaben nicht ausdrucken, daher brauchte er die letzteren gar 

nicht, 
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nicht, ſondern ſchrieb die in den griechifchen Nominibus 
propriis vorkommenden Conſonanten mit ſyriſchen Cha— 
rakteren hin und die griechiſchen Vocale druͤber und drun— 
ter. Nach der Zeit gewohnte man ſich an fünf Vocal— 
toͤne und behielt, zum Ausdruck derſelben, auch in an— 
dern Schriften dieſe griechiſchen Vocale bey. So erhiel— 
ten alſo die s im achten Jahrhundert gleich fünf Vo— 
calzeichen. 3 


Die Araber hatten nur drey Vocal-Buchſtaben; die 
Vocalzeichen bekamen fie erſt fpät. In den erſten Jahr: 
hunderten nach Muhammed, wo die Araber noch mit 
Kuphiſcher Schrift ſchrieben, hatten ſie eine von der je— 
tzigen verſchiedene Punctation, welche die Vocale durch 
rothe Puncte andeutete.“ 

1. W. F. Hezels hebraifhe Sprachlehre. Halle 1777. S. 
122. folg. 2. W. F. Hezels Geſchichte der hebraͤiſchen 
Sprache und Literatur. Halle. 1770. S. 105. 8. He⸗ 
zels hebraͤiſche Sprachlehre. S. 116. 4. Neues Reper⸗ 
torium fuͤr bibliſche und morgenlaͤndiſche Literatur von 
Paulus. 1790, VII. S. 247 — 272. 


Voͤgel; Aufbewahrung der natuͤrlichen Voͤgel. Herr 
Fromagnot de Verrax hat eine Kunſt erfunden, 
die Voͤgel beſſer, als durch das gewoͤhnliche Ausſtopfen 
geſchehen konnte, vor der Zerſtoͤrung zu verwahren; er 
ſtellt naͤmlich die ganze Figur der Voͤgel auf dem Papier 
natuͤrlich vor, indem er die natuͤrlichen Federn des Vo— 

gels auf dem Papiere kuͤnſtlich zuſammenſetzt, die obere 
Haut von den Beinen, die Klauen und den Schnabel 
durch einen Firniß vor den Inſekten ſichert und an den 
gehoͤrigen Orten anſetzt, ſo daß das Ganze einer kuͤnſtli— 
chen Malerey gleicht.? Herr Chaptal erfand die 
Kunſt, die Voͤgel mit Aether aufzubereiten und vor der 
Verweſung zu bewahren.? Vergl. Firniß. 


1. Gothaiſcher Hof-Kalender. 1783. Lichtenberns Magazin 
1782, I. B. 3. Stüd, S. 148. Königl, Großbritanniſcher 
Geneal. 
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Geneal. Kalender. Lauenburg. 1784. 2. Lichtenbergs 
Magazin. IV. B. 2. St. S. 69. 1787. 

Vögel, kuͤnſtliche. Der Kayſer Konſtantin Pors 
be en e der unter der Vormundſchaft der 
Mutter Zoe regierte, ſchickte 916 n. C. G. an den Ka⸗ 

lifen Moktader Billah eine anſehnliche Gefandts 
ſchaft, welche die Auswechſelung der Gefangenen bes 
werkſtelligen ſollte. Dieſe Geſandten wurden vom Kali— 
fen in Bagdad herrlich empfangen; unter andern war 
mitten im Saal ein Baum von gediegenem Golde, der 
18 Hauptaͤſte hatte, auf denen goldene und ſilberne Voͤ⸗ 
gel ſaßen, die mit den Fittigen ſchlugen und allerhand 

Stimmen von ſich gaben. Alle Anweſende konnten ſich 
nicht ſatt daran ſehen und die Kunſt des Werkmeiſters 
nicht genug bewundern, der eine ſolche ſeltene Maſchine 
erfunden hatte. Marigny Geſchichte der Kalifen. 
e 

Bogelbauer , die bekannten Behaͤltniſſe, worin man 
Vögel aufbewahrt, waren ſchon zur Zeit des Jeremias 
gewoͤhnlich.! Bey den Römern ſoll M. Laͤlius 
Strabo zuerſt Vogelbauer oder vielmehr Nei 
erdacht haben, worin er viele Arten Voͤgel fuͤtterte. 3 
Einen glaͤſernen Vogelbauer, in deſſen inwendigem 
Raume ein Vogel lebte, und in deſſen aͤußerem Raume 

Fiſche umher ſchwammen, gab Leonhard Thur⸗ 
neiſſer in der letzten Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts 
an und ließ ihn auf der Glashütte zu Grimnitz verfertiz 
gen. Das Behaͤltniß für den Vogel beſtand aus einer 

geraͤumigen, unten abgeſchliffenen Kugel, die auf einem 
Unterſatze ſtand, um welchen wieder ein mit Waſſer ana 
gefuͤlltes großes Behaͤltniß herum lief, worin die Fiſche 
ſchwammen. 3 | 

1, Jerem. 5, 27. 2. Polyd. Vergil. Lib. III. c. 5. 8. Vey⸗ 
trage zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Brans 

denburg von Moehſen. 1783. S. 183. 184. in Thur⸗ 
gneiſſers Lebensbeſchreibung. 
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Vogelfang f. Sagt. 
Vogelhaus, Vogelhecke, erfand M. Lälius Strabo, 
ein Ritter in Brunduſium. S. Vogelbauer.“ 


Vogelſchießen ſ. Armbruſtſchießen, Buͤchſen⸗ 
ſchleßen. 

Vorgebirge iſt der Name desjenigen Theils eines Lan— 
des, welcher in die See hineinraget, daß man ihn 
von Weitem ſehen kann. | 

Das Vorgebirge der guten Hoffnung hatten die 
Phoͤnizier ſchon mehr als 600 Jahre vor Chriſti Ge— 
burt umſchifft, nachher wurde es aber nicht wieder 
umſegelt. Im Jahr 1420 n. C. G. ſcheint es je⸗ 
doch ſchon den Portugieſen bekannt geweſen zu ſeyn, 

denn auf Befehl des Königs Alphonſus V. verfer— 
tigte der Camaldulenſer Moͤnch Mauro i. J. 1487 
in Venedig ein Planiſphaͤrium auf Pergament, wor— 
auf wirklich das Vorgebirge der guten Hoffnung, un— 
ter dem Namen cabo de diavo, angegeben iſt, mit 
der Anmerkung, daß ein Schiff im Jahr 1420 ſo 
weit gekommen ſey. 1 Nachhee wurde es im Jahr 
1486 von dem Portugieſen Bartholomaͤus Dis 
az, feinem Bruder Petro und dem Inſant Jo- 
hann wieder entdeckt, aber nicht umfahren, denn 
Stürme, Hungersnoth und Empörung des Schiffs- 
volks noͤthigten den Diaz, wieder nach Portugal zu— 
ruͤckkehren. Diaz gab dieſem Vorgebirge deswegen 
den Namen cabo tormentolo, das ſtuͤrmiſche Borges 
birge, aber der Konig von Portugal, Johann II. 
nannte es das Vorgebirge der guten Hoffnung, weil 
ihm die Entdeckung deſſelben die beſte Hoffnung mach— 
te, den Weg nach Oſtindien zu finden, den die Porz 
tugieſen damals ſuchten.? Im Jahr 1496 kam Bas: 
co de Gama an dieſes Vorgebirge und umſegelte es 
zuerſt, und im Jahr 1653 kauften die Hollander den 
Kaffern daſelbſt ein Stuͤck Land ab. 3 

B. Handb. d. Erfind. 12, Th. O Das 
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Das Vorgebirge Bojador, in Zarah oder in der 
barbariſchen Kuͤſte von Afrika, wurde 1433 von den 
Portugieſen entdeckt.“ 5 
Das Vorgebirge da Conſolagao oder San Augu— 
ſtin in Braſilien wurde am 26. Jenner 1500 von 
Vincent Yanez Pinzon entdeckt. 
Das Vorgebirge Hoorn auf Terra del Fuego ent— 
deckte der Holländer Jacob de Maire, der aus der 
Stadt Hoorn gebuͤrtig war, im Jahr 1616. ° n 
1. Reichs- Anzeiger. 1796. Nr. 23. S. 232. 2. Schroeckh⸗ 
Geſchichte für Kinder. IV. 1. S. 452. 453. 3. Reichel 
Geographie für Schulen. S. 344. Schroeckh. Geſchichte 
für Kinder. IV. 1. 488. 5. Huͤbners Zeitungs : Lex. 
1752. ©. 983- 


Vorruͤcken der Nachtgleichen. Mit dieſem Namen 
bezeichnet man die ſcheinbare Bewegung aller Fixſter⸗ 
ne, durch welche die Laͤnge eines jeden jaͤhrlich etwa 
um 50 ½ Secunde, oder in 21½ Jahren um einen 
Grad vergrößert wird. 

Die Zirfterne ſcheinen hierbey nur fo fortzuruͤcken, 
daß ſich nur ihre Länge ändert, indeß ihre Breite, 
oder ihr Abſtand von der Ecliptik; ungeaͤndert bleibt. 
oder, welches eben ſo viel iſt, ſie ſcheinen in Kreiſen 
fortzugehen, welche mit der Ecliptik parallel laufen, 
ſo daß es das Auſehen hat, als drehten fie ieh um 
der Ecliptik Pole. Die einſichtsvolleſten Aſtronomen 
nehmen an, daß dieſes blos von einer Verruͤckung des 
erſten Punkts der Ecliptik herruͤhre, von welchem man 

die Laͤngen zu zaͤhlen anfaͤngt. Auch erfordert es das 
Syſtem des Copernikus nothwendig, dieſe Erſchei— 
nung blos aus dieſem Geſichtspunkte zu betrachten. 
Eigentlich iſt zwar dieſe Bewegung der Nachtgleichen 
mehr ein Ruͤckwaͤrtsgehen, man iſt es aber ein Mal 
gewohnt, ihr den Namen des Vorruͤckens der Nacht⸗ 


gleichen zu geben. 
Hip⸗ 
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Hipparch fand ſchon 128 Jahre vor Chriſti Ge⸗ 
burt die Laͤngen der Sterne in Anſehung der Aequi⸗ 
noctialpunkte über 2 Grad größer, als fie Timocha— 
ris und Ariſtyllus 294 Jahre v. C. G. beſtimmt 
hatten. Eben dieſes Zunehmen der Laͤngen zeigte ſich 
aus Vergleichung ſeiner Beobachtungen mit des Eu— 
doxus Beſchreibung der Sphäre, die ſich auf noch 
aͤltere Zeiten bezog. Seit dieſen Zeiten bis jetzt (in 
einem Zeitraume von 2200 Jahren) haben die Laͤn— 
gen der Sterne um mehr als 30 Grad zugenommen. 
Sehr ſinnlich wird dieſes an den Sternbildern des 
Thierkreiſes, welche jetzt nicht mehr in den Zeichen 
oder Theilen der Ecliptik ſtehen, wo ſie ſich ehedem 
befanden, ſondern in die naͤchſtfolgenden uͤbergegangen 
ſind, daher man die wirklichen oder ungebildeten 
Zeichen des Thierkreiſes von den gebildeten d. i. von 
den Sternbildern, deren Namen ſie führen, zu un⸗ 
terſcheiden hat. BIER 


Da alle Huͤlfsmittel der Sternkunde, welche die 
Stellungen der Fixſterne gegen Aequator und Ecliptik 
angeben, nur fuͤr eine gewiſſe Zeit gelten und man z. 
B. bey Himmelskugeln die Weltpole verruͤcken muͤßte, 
wenn man ältere Globen für neuere Zeiten, oder neues 
re Globen für ältere Zeiten richtig brauchen wollte; 
ſo haben einige Aſtronomen bey den Himmelskugeln 
auf ſolche Vorrichtungen gedacht, wobey man die Stel— 
lung der Weltpole der Zeit gemaͤß veraͤndern kann. 
Caſſini machte 1708 bekannt, daß er ein Modell 
hierzu erfunden habe; auch Lo witz verfertigte eins, 
welches Herr Kaͤſtner beſaß, und Herr von Seg— 
ner hat 1775 noch einen andern Vorſchlag hierzu 
gethan. / 


Die alten Syſteme, welche die Fixſterne ſehr nahe 


annahmen, und in eine hohle Sphaͤre einſchloſſen, ſa— 
hen das Vorruͤcken der Nachtgleichen als eine wirkliche 
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Bewegung dieſer Sphaͤre an. Copernikus hob 
aber die alte Vorſtellung gaͤnzlich auf und betrachtete 
die Erſcheinung als eine Bewegung der Aequinoctial— 
punkte. Man war lange Zeit vergeblich bemuͤht, ihre 
Urſache durch mancherley Hypotheſen zu erklären. So 
viel ſah man ein, daß die Erſcheinung eine ähnliche 
Urſache mit dem Ruͤckgange der Knotenlinien haben 
muͤſſe, d. i. fo wie man die Durchſchnitte der Planes 
tenbahnen mit der Ebne der Eeliptik Knoten dieſer 
Bahnen nennt, ſo kann man ſich die Durchſchnitts⸗ 
punkte des Aequators mit der Ecliptik, oder die Punk- 
te der Nachtgleichen, als Knoten des Aequators vor— 
ſtellen. Da nun der Aequator nichts anders iſt, als 
die Ebne, in welcher die taͤgliche Umdrehung der Er- 
de geſchieht, ſo ſind die Nachtgleichen in der That die 
Knoten der taͤglichen Erdumdrehung. Newton loͤſ'te 
endlich durch feine fuͤrtreffliche Mechanik der himmlis 
ſchen Bewegungen auch dieſes Raͤthſel auf. Er zeige 
te, daß die Gravitation der nicht vollkommen ſphaͤri⸗ 
ſchen, ſondern um die Pole abgeplatteten, Erde ge⸗ 
gen Sonne und Mond die Knotenlinie der taͤglichen 
Umdrehung beſtaͤndig zuruͤcktreiben muͤſſe. 
Die Berechnung des Vorruͤckens der Nachtgleichen 
gehoͤrt zu dem Schwereſten in der phyſiſchen Aſtrono— 
mie. Newton hatte hierbey Vieles unerwieſen oder 
unrichtig angenommen, was d' Alembert 1749 vers 
beſſerte und dieſe Aufgabe zuerſt vollſtaͤndig aufloͤſete. 
Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. IV. S. 496 folg. 


Vorſichtspulver, poudre de la providence, das zur 
Vermehrung allerley Gattungen Winter- und Som— 
merfruͤchte dienen ſoll, erfand der franzoͤſiſche Major 
De St. Maniere. T Auch machte Brogniart in 
Frankreich vor mehrern Jahren bekannt, daß er ein Vege⸗ 
tativpulver, poudre de la providence, erfunden ha⸗ 
be, wodurch man. die Hälfte des auszuſtreuenden Saa⸗ 
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mens erſpare und dem Brande im Getraide vorbeu⸗ 
gen koͤnne. Er nimmt 5 Eymer Waſſer und etwas 
ungeloͤſchten Kalk; wenn dieſes fo heiß iſt, daß man 
nur ſchwerlich die Hand darin halten kann, gießt 
er dieſes auf einen Setier Getraide und ſetzt 2 Unzen 
von obengenanntem Pulver hinzu. Cadet de Beaur 
hat dieſes Pukver unterſucht, es beſteht aus Wein- 
ſtein und Salpeter, der mit einer brennenden Kohle 
verpufft wird, dann werden nach dem Verpuffen noch 
einige Gran Salpeter und Sal marinum hinzugeſetzt. 
Vier Pfund von dieſem Pulver auf einen Setier Ge—⸗ 
traide wuͤrden nach des Herrn Cadet Meynung eine 
Düngung abgeben, aber 2 Unzen koͤnnen nichts be⸗ 
wirken. Nach des Cadet Urtheile werden die oben 
genannten Vortheile lediglich durch das Einweichen 
des Saamens in Kalkwaſſer erreicht und er haͤlt die— 
ſes Verfahren fuͤr das einzige, das dem Landmanne 
zur Verhuͤtung des Brandes erlaubt ſeyn ſollte. Die 
Einweichung dauert 24 Stunden, das Waſſer welches 
der Saame einſchluckt, befoͤrdert die Entwickelung des 
Keims, beſonders wenn die Einweichung einige Tage 
vor der Ausſaat geſchieht. Ein ſolches mit Kalkthei- 
len geſchwaͤngertes Korn greifen die Inſecten nie an, 
weil ſte den Kalk nicht vertragen koͤnnen. Da die 
Koͤrner durch das Einweichen aufſchwellen, braucht man 
auch weniger Saamen. Die eingeweichten Koͤrner 
muͤſſen von Zeit zu Zeit umgeruͤhrt werden. Iſt der 
Ort oder die Witterung kalt, ſo unterhaͤlt man die 
anfaͤngliche Waͤrme durch Zudecken. Nach 24 Stun⸗ 
den zieht man den Zapfen aus dem Troge und wenn 
das Waſſer ganz abgelaufen iſt, breitet man das Korn 
an der Luft aus, wenn es nach einigen Stunden ges 
fäet werden ſoll; wo nicht, fo legt man es auf Haus 
fen, die man täglich umſchaufelt, damit es ſich nicht 
erhitzt und doch Feuchtigkeit behält. * | 


1. Wit» 
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1. Wittenbergiſches Wochenblatt. 1778. 2äſtes Stuck. 2. Oer 

konomiſche Hefte. 1795. October. S. 264. . 
Vulkane, feuerſpeyende Berge, ſind Berge, welche 
von Zeit zu Zeit gluͤhende und calcinirte Steine, ge⸗ 
ſchmolzene gluͤhende Materien, Wirbel von Rauch und 
Flammen, oft bis zu anſehnlichen Hoͤhen ausſtoßen 
und um ſich werfen, wodurch zuweilen große Strek— 
ken Landes verwuͤſtet werden. Der Anblick eines to— 
benden Vulkans wird von den Beobachtern als das 
fuͤrchterlichſte, aber auch erhabenſte Schaufpiel der Nas 
tur beſchrieben, und die Wirkungen davon erfolgen 
mit einer bewundernswuͤrdigen Gewalt. In den dis 
teſten Zeiten brannten die Vulkane häufiger als jetzt 
und haben zur Bildung und Veraͤnderung der Dbers 
fläche der Erde Vieles beygetragen. Der Ausbruch 
der brennenden und geſchmolzenen Materie geſchieht 
allezeit aus einer Oeffnung oder aus einem Schlunde, 
den man den Crater nennt. Die Materien ſelbſt flie— 
ßen entweder als Stroͤme von Lava an den Seiten 
herab, oder ſie ſteigen hoch in die Luft und fallen als 
ein Hagel herab, der ſich zu einem Kegel aufhäuft, | 
wie der in der Sanduhr herabfallende Sand einen 
kleinen Huͤgel bildet. Inzwiſchen bleibt der Canal, 
wo der Ausbruch geſchieht, offen und der Crater er— 
haͤlt dadurch die Geſtalt eines hohlen, kegelfoͤrmigen 
Baſſins, welches ſich nahe bey der Spitze des durch 
die Auswuͤrfe gebildeten Kegels befindet. Wenn auch 
der Ausbruch eines ſolchen Feuers auf dem platten 
Lande geſchieht, ſo bildet die ausgeworfene Materie 
doch bald einen höheren oder niedrigeren kegelfoͤrmi⸗ 
gen Berg, daher alle fortdauernde Ausbruͤche dieſer 

Art aus Bergen gefcheben, | 
Der Veſuv, nahe bey Neapel, beweiſet dieſes durch 
ſeine Geſtalt. Er beſteht aus einer von den Apen= 
ninen ganz abgeſonderten Maſſe vulkaniſcher Berge, 
die ſich mitten aus einer Plaͤne erhebt und augen⸗ 
ſchein⸗ 
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ſcheinlich das Werk einer einzigen Oeffnung iſt, die 
ehedem im Mittel ſtand. Eine große Kataſtrophe, 
vielleicht die im Jahr 79 n. C. G., die Herculanum 
und Pompeji verſchuͤttete und dem aͤltern Plinius das 
Leben koſtete, hat den alten Gipfel eingeſtuͤrzt und 
es iſt nur ein Theil des Randes von dem ehemali— 
gen großen Crater ſtehen geblieben, naͤmlich die Ber⸗ 
ge Somma und Ottajano, welche den jetzigen Veſuv 
auf der Nordſeite in Form eines Halbkreiſes umge⸗ 
ben, und von ihm durch das halbkreisfoͤrmige Thal 
Atrio del Cavallo abgeſondert find. Der jetzige Ke— 
gel in dieſem Thal iſt erſt ſeit Entſtehung der neuen 
Oeffnung gebildet worden. | | 


Die Städte Herculanum und Pompeji wurden ſchon 
im Jahr 63 n. C. G. durch ein fuͤrchterliches Erdbe⸗ 
ben erſchuͤttert, aber am 24ſten Auguſt im Jahr 79. 
n. C. G. durch den ſchrecklichen Ausbruch des Veſuvs 
mit einer unglaublichen Menge ſchwarzgrauer Aſche, 
die mit Bimſtein- und Kalkſteinſtuͤcken untermengt 
war, ganz verſchuͤttet. Dio Caſſius erzaͤhlt, es 
ſey zu der Zeit geſchehen, wo man im Schauſpielhauſe 
war, die Aſche habe die Sonne verdunkelt, und ſey 
bis Rom, ja bis Syrien und Aegypten geflogen. Her⸗ 
culanum ward uͤber dem Theater nach und nach auf 
74, und naͤher nach dem Meere zu auf 110 Fuß 
hoch, durch wiederholte Ausbroͤche, mit Lava bedeckt. 
Dieſe Lagen blieben aber immer eine Zeit lang frey 
auf der Oberflaͤche liegen und wurden zur Cultur faͤ⸗ 
hig, denn es fand ſich zwiſchen ihnen immer etwas 
Dammerde. In ſpaͤteren Zeiten wurden Portici und 
Reſina uber dieſe Stelle gebaut. Im Jahre 1706 
fand man zufällig beym Graben einige Statuen, die 
eine verſchuͤttete Stadt vermuthen ließen, aber die Re⸗ 
gierung verbot das weitere Nachſuchen. Erſt 1738, 
da Koͤnig Karl das Eigenthum dieſes Platzes kaufte, 

fand 
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fand man die ganze Stadt wieder, ward gewiß, daß 
ſie das alte Herculanum ſey, fuͤllte aber die Plaͤtze, 
ſo bald die beweglichen Merkwuͤrdigkeiten herausge⸗ 
ſchafft waren, zur Sicherheit der daruͤber ſtehenden 
Gebaͤude wieder aus, und ließ blos die Schaubuͤhne 
offen, zu deren Parterre man jetzt von der Erde 80 
Stufen hinabſteigt. Die Maſſe, welche Herculanum 
verſchuͤttete, muß fluͤſſig geweſen ſeyn, weil ſie auch 
das Innere der Zimmer ausfuͤllte; Pompeji hingegen 
iſt mit trockner Aſche, Bimſtein und granataͤhnlichen 
Kryſtallen bedeckt, die nicht ins Innere der Haͤuſer 
drangen. Ueberhaupt fand man in Pompeji Alles beſ— 
ſer erhalten und ließ auch Alles, was man ſeit 1753 
entbloͤßt hat, offen, ſo daß Gebaͤude, Tempel, Schau— 
buͤhnen u ſ. w. am hellen Tage beſehen werden koͤn— 
nen. Schon die alte Stadt iſt auf einer dreyfachen 
Schicht von Lava erbaut und ihre Straßen ſind mit 
Lava gepflaſtert. Auch Stabid, wo ber ältere Pli⸗ 
nius umkam, iſt nur mit Aſche bedeckt. Die Alters 
thuͤmer, die man daſelbſt fand, brachte man in das 
koͤnigliche Muſeum zu Portici und warf die Stellen 
wieder zu. Seit dieſem großen Ausbruche des Ve— 
ſuvs zaͤhlt man deren noch ſehr viele und allein in ge⸗ 
genwaͤrtigem Jahrhundert zwoͤlf bis dreyzehn. 


Duͤchanoy ! beſchrieb den fuͤrchterlichen Ausbruch 
des Veſuvs vom Jahr 1779, wovon hier ein kurzer 
Auszug folgt. 


Der Erater des Veſuvs war 1779 zirkelrund, und 
mochte etwa 90 Schritte im Durchmeſſer haben. Mit: 
ten aus ihm erhob ſich ein kleiner Berg, der etwa 
100 Schritte hoch war, und 40 im Durchmeſſer hat⸗ 
te. Aus dieſem kleinen Berge, der gleichſam den 
Schornſtein des Vulkans ausmachte, ſtieg ſchon im 
May 1779 alle halbe Viertelſtunden eine 10 — 12 
Schuh ſtarke Feuerſaͤule auf, die ſich fat 250 Schritte 
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hoch uͤber den Berg erhob, und einen Regen von ver— 
brannten Erden, halbealcinirtem Sande, Harz und 
Aſche verbreitete. Vor- und nachher hoͤrt man ein 
ſtarkes Brauſen, und der Knall der Exploſion ſelbſt 
glich einem Kanonenſchuſſe. So oft die Materie im 
Innern des Bergs aufſtieg, um eine Exploſion zu 
verurſachen, erhob ſich am Fuße des Kegels ein Huͤ⸗ 
gel von Erde, der 6— 12 Schuh in die Höhe ſtieg, 
und dadurch die eine Seite des Kegels gegen ſich zog. 
Dieſer Huͤgel blieb im Augenblicke der Exploſion ſte— 
hen, und da dieſe in zween bis dreyen kurz auf ein— 
ander folgenden Skoͤßen beſtand, fo ſah man in den 
kurzen Pauſen zwiſchen denſelben den Huͤgel ſinken, 
und wieder ſteigen, bis er ſich nach geendigter Explo— 
ſton wieder in die Ebne des Craters niederſenkte. 
Dieſe Erſcheinung hatte voͤllig das Anſehen einer Bla— 
ſe, die ſich vom Athem erweitert und verengert, und 
kam von einer neuen Lava her, welche unter der ſchon 
hart gewordenen Kruſte einer kurz vorher / ausgebroche⸗ 
nen Lava, die den Crater damals bedeckte, einen Aus: 
gang ſuchte, auch nachher ſich denſelben an der Seite, 
etwa 5 — 600 Schuhe weit vom Crater, wirklich er: 
oͤffnete. Wenn der Hügel wieder einſank, ſo hoͤrte 
man dieſe Lava ſehr deutlich abfließen und durch Spal⸗ 
ten in das Innere des Berges zuruͤckgehen. Im Aus 
guſt 1779 wurden die Exploſionen immer ſtaͤrker und 
häufiger. Am 8ten Auguſt Abends bildete der auf⸗ 
ſteigende Rauch eine ungeheure Maſſe, wie eine ſtill— 
ſtehende Wolke, worin man eine Feuerſfaͤule bemerkte, 
vermengt mit einer Menge großer Steine, welche 
nach ihrem Falle vom Berge herabrollten. 


Mit Einbruche der Nacht ſpritzte ſchon alle halbe 
Minuten ein neuer Strom brennender Materie hervor, 
der endlich ſo ſtark ward, daß er eine gerade Richtung 
nahm, und dem Winde gar nicht mehr nachgab. Ge⸗ 
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gen 8 ½ Uhr folgten die Exploſionen faſt ununter⸗ 
brochen auf einander; die Feuerſtroͤme, die nun den 
ganzen Crater zur Grundflaͤche hatten, ſtiegen in py— 
ramidaliſcher Form auf eine unglaubliche Hoͤhe, ſchuͤt— 
teten eine Menge brennender Materien herab, und 
verbreiteten einen Rauch, der das Licht des Feuers 
zuruͤckwarf, und den Glanz des ganzen Schauſpiels 
erhoͤhete. Endlich hoͤrte man um 9½ Uhr eine ſchreck⸗ 
liche Exploſion, ſtaͤrker als der Knall des groͤbſten 
Geſchuͤtzes, und mit ihr ſtieg ein dicker ſchwarzer Rauch 
in die Luft, der einen Theil des Craters mit ſich 
führte. In wenig Augenblicken zeigte ſich durch die⸗ 
ſen Rauch die Feuerſaͤule wieder, welche ſich nun auf 
eine Höhe erhob, die man drey Mal größer, als die 
Höhe des ganzen Berges, d. i. auf 6000 Schuh, 
ſchaͤtzen konnte. Die Maſſe des Rauchs nahm ihre 
Hauptrichtung auf den Somma und Dftojano zu, 
ſtieg aber ſo hoch, daß man zu Neapel und überall 
in der Nähe glaubte, fie erreiche den Scheitel und 
werde alles unter Steine und Aſche hegraben. Sie 
zeigte nach allen Richtungen wirbelnde Bewegungen, 
und theilte ſich in Gruppen, die von dem Feuer und 
den überall hervorſchießenden Blitzen auf tauſend vers 
ſchiedene Arten erleuchtet wurden. Die Feuerſaͤule 
war ſo ſtark, als ob die Erde einen Theil ihrer bren⸗ 
nenden Eingeweide auswuͤrfe. Der Regen von bren— 
nenden Materien verſtaͤrkte noch ihre ſcheinbare Groͤße, 
und das Meer, das ihren Glanz zuruͤck warf, glich 
dem eröffneten Schlunde ber Hölle, . 


Bey dieſem Lichte konnte man in Neapel die klein⸗ 

ſte Schrift leſen. Die unten ſenkrechte Saͤule bog 
ſich am obern Ende; ein Theil von ihr ward vom 
Winde in die Ferne geführt, ein andrer fiel auf den 
Veſuv und das Atrio del Cavallo zuruͤck, welche da⸗ 
von wie in einen feurigen Schleyer verhuͤllt wurden. 
In 
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In wenig Augenblicken verwandelte ſich der Berg in 
eine feurige Halbkugel, und verſchwand endlich ganz 
in einem gluͤhenden roſenfarbnen Dampfe, der ſich mit 
keinen Worten beſchreiben laͤßt. Wenn man ſich eine 
feine, durchſichtige roſenfarbene Atmoſphaͤre, und in ihrer 
Mitte einen Berg von lebhaft rotbem, heftig beweg⸗ 
tem Feuer vorſtellt, ſo hat man nur eine ſchwache An— 
lage zu der Idee dieſes Schauſpiels, deſſen Groͤße 
noch durch keine Schilderung eines Malers ausge— 
druͤckt werden konnte. Alles ſchien ſo in einander ge— 
floſſen, daß man glauben mußte, der Berg ſey ver— 
ſchlungen oder in die Luft geworfen worden. Die 
Feuerſaͤule und Rauchmaſſe wurden auf allen Seiten 
von Blitzen durchſchnitten, die theils aus der Erde, 
theils aus der Luft zu kommen ſchienen, 


Das Ganze ſtellte eine brennende Wolke vor, aus 
der ein unaufhoͤrlicher Feuerregen uͤberall Tod und 


Verwuͤſtung drohte. Hin und wieder fielen Steine 


von ungeheurer Größe, deren Fall 25 Secunden lang 
dauerte, ob ſie gleich bey Weitem nicht ſo hoch, als 
die kleinern, ſtiegen. Mit ſolchen Steinen ſchien das 
Thal des Somma ganz verſchuͤttet. Die Geſtraͤuche 
und Kaſtanienwaͤlder des Ottajano entzuͤndeten ſich 
augenblicklich durch die glühenden Steine und Blitze. 
Die Stadt Ottajano ward am meiſten vom Feuerre— 
gen beſchaͤdiget. Dennoch hoͤrte dieſer ſchreckliche Aus— 
bruch, nachdem er etwa 37 Minuten gedauert hatte, 
binnen zwey Minuten gaͤnzlich auf. Man ſah den 
Berg faſt in ſeiner vorigen Geſtalt wieder, aber ganz 
mit gluͤhenden Steinen bedeckt, die noch einen guten 
Theil der Nacht hindurch leuchteten. Da aber kein 
eigentlicher Strom von Lavg ausgebrochen war, ſo 
legte ſich auch das Toben des Berges noch nicht, und 
es gab in den folgenden Tagen noch Exploſionen, die 
der jetzt beſchriebenen nicht viel nachgaben. Dieſe 

Schil⸗ 


220 | Vulkane. 


Schilderung wird hinreichend ſeyn, um ſich von dem 
eben fo furchtbaren als erhabenen Schaufpiele eines 
feuerſpeyenden Berges einige Vorſtellung 3 zu 
konnen. | 


Die Laven, mit deren Ausbruche das Toben der 
Vulkane gewoͤhnlich nachlaͤßt, fließen entweder wie ein 
Schaum aus dem Crater ſelbſt hervor, oder ſie bre⸗ 
chen an den Seiten oder am Fuße des Berges, ſchon 
mehr geronnen, mit einem heftigen Knalle aus. Sie 

bilden einen Strom dickfluͤſſiger geſchmolzener Mate— 
rie, deſſen Geſchwindigkeit im Anfang am groͤßten iſt, 
ſelten aber uͤber drey Tauſend Fuß in einer Stunde 
betraͤgt. An der Luft wird die Oberflaͤche bald hart, 
und trennt ſich in Stuͤcken, die auf die Seite fallen 
und eine Art von Kanal bilden, in welchem der noch 
fluͤſſige Theil fortgeht. Dieſer Kanal wird weiter hin 
immer breiter, bis endlich die Oberfläche ganz erhaͤr— 
tet, da die Lava nur noch auf dem Grunde fließt, die 
oben ſchwimmenden feſten Stuͤcken mit ſich fortfuͤhrt, 
und das Ganze einem fortrollenden Steinhaufen aͤhn⸗ 
lich macht. Die Stroͤme der Laven ſehen im Dun⸗ 
keln gluͤhend aus, am Tage aber zeigt ſi ſich nur ein 
weißer Rauch. Die Hitze iſt am Orte des Ausbruchs 
ſo ſtark, daß man zuweilen nach einem Jahre die 
Hand noch nicht auflegen kann. Die Oberflaͤche gluͤht 
mehrere Tage, und das Innere oft Monate lang, 
oder bleibt doch ſo heiß, daß ein Stock, mit dem 
man die äußere Rinde durchſticht, brennend herausge— 
zogen wird. Die ganze Gegend um Neapel iſt vuls 
kaniſch; dieſes beweiſet das 1400 Schuh lange und 
900 Schuhe breite Feld Solfatara, deſſen Grund hohl 
und mit lockerer weißer Erde bedeckt iſt, aus der an 
vielen Stellen ein ſchweflichter Dampf aufſteigt, der 
die blauen Farben der Pflanzen roth faͤrbt. Schon 
zu des Plinius Zeit hat man aus dem Boden und 
i | Wän⸗ 
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Waͤnden dieſes Feldes Schwefel bereitet.? Wenn 
man jetzt an die Stellen, wo die Schwefeldaͤmpfe am 
haͤufigſten aufſteigen, kleine Thonhaufen fuhrt, ſo er— 
haͤlt man Alaun. Am Fuße der Anhoͤhe gegen N. O. 
laufen bey Piſciarelli zwo heiße Quellen mit hepati— 
ſchem, nach Alaun ſchmeckendem Waſſer aus, die auch 
ſchon dem Plinius bekannt waren. 3 Der See 
Agnano war vermuthlich ein alter Crater, fo wie auch 
der nebenſtehende Berg Aſtruni ein vielleicht noch ſpaͤ— 
ter entſtandener Vulkan geweſen zu ſeyn ſcheint. Der 
Monte nuovo ward erſt am 29ſten Sept. 1538 aufs 
geworfen. Das Meer zog ſich zuruͤck und es brachen 
aus einer Oeffnung Flammen hervor, welche Rauch 
und Aſche auswarfen. In 48 Stunden ward eine 
Erhoͤhung von 2000 Fuß und einer halben Meile im 
Umfange zuſammengehaͤuft, welche die Muͤndung ver⸗ 
ſtopfte. Der dabey liegende Monte Barbaro oder 
Gauro iſt deutlich ein alter Vulkan. Auch giebt es 
in dieſer Gegend mehrere Moffeten, d. i. Hoͤhlen und 
Oerter, wo ſich toͤdtende Luft entwickelt. Ein merk— 
wuͤrdiges Beyſpiel davon iſt die Grotta del Cane am 
See Agnano; die fixe Luft auf dem Boden dieſer Hoͤh— 
le loͤſcht Lichter aus und toͤdtet Thiere. Eine aͤhnliche 
Moffete zeigte ſich vor dem Ausbruche des Veſuvs 
1767 in der koͤniglichen Capelle zu Portici, und 
toͤdtete einen Bedienten, der die Thuͤr oͤffnete; auch 
bemerkte Hamilton um eben die Zeit eine gleiche 
in einem Thiergarten daſelbſt. 


Kircher * hat durch die geſammelten Zeugniſſe 
der Alten bewieſen, daß der Aetna oder Monte Gi— 
bello in Sicilien von den aͤlteſten Zeiten her gebrannt 
habe. Auch Virgil gedenkt ® der aus ihm fließen— 
den Laven. Von 1447 bis 1536 war dieſer Berg 
fo ruhig, daß man ſchon die aͤltern Berichte in Zwei— 
fel zu ziehen anſteng; aber in dieſem letzten und den 
fol⸗ 
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folgenden Jahren floſſen ſtarke Laven, bis endlich 1669 
und 1693 die ſchrecklichſten Ausbrüche erfolgten, die 
vornehmlich durch die dabey entſtandenen Erdbe— 
ben verderblich wurden. Dieſe Erdbeben verſchlan— 
gen 1693 in drey Tagen 16 Staͤdte und mehrere 
Landguͤter, und koſteten mehr als 90,000 Menſchen 
das Leben. Die letzten ſtaͤrkern Ausbruͤche ſind in den 
Jahren 1755: 1766. 1769 und 1787 erfolgt. Die 
Laven des Aetna ſind weit ſtaͤrker, als die vom Ve— 
ſuv; ihre Ströme erreichen oft eine Laͤnge von meh: 
rern Meilen und haben bis zo Fuß Tiefe. Sie flie— 
ßen gewoͤhnlich ins Meer, und bilden ſteile Kiſten 
mit Gruppen von ſehr unregelmaͤßigen Geſtalten. Der 
Aetna iſt ein Berg von hohem Alter und von fo be— 
traͤchtlicher Hoͤhe, daß der Schnee auf ſeinem Gipfel 
nicht ſchmilzt. Der große Crater deſſelben hat gegen 
eine halbe Meile im Umfange. Man ſieht aber an 
den Seiten und am Fuße des Berges mehr als 40 
kleinere Kegel mit ausgehoͤhlten Gipfeln, welche aus 
eben fo vielen durch die Hauptmaſſe des großen Ber⸗ 
ges ausgebrochenen Feuerſchluͤnden entſtanden ſind. 
Aus dieſen Oeffnungen ſind die Laven ausgefloſſen, 
welche die ganze umliegende Gegend bedecken und ſich 
durch ihre ausnehmende Fruchtbarkeit auszeichnen. 
Auch hier findet man zwiſchen den Lagen von 5 
Schichten von Dammerde. 


Die lipariſchen Inſeln, nordwärts von Sicilien, 
machen eine ganze Sammlung theils alter, theils noch 
brennender Vulkane aus, worunter Volcano und 
Stromboli die vornehmſten ſind. 


Der Hekla in Island hat in aͤltern Zeiten bis 
1693 häufig Feuer ausgeworfen. Seit dieſer Zeit 
blieb er ſtill, ſieng aber am zten April 1766 unter 

heftigem Erdbeben wieder zu toben an. Auch hat Is- 
land, außer dem Hekla, noch mehrere Vulkane. Im 
N Ju⸗ 
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Junius des Jahrs 1783 brachen auf dieſer Inſel 
Feuerſaͤulen aus der Erde, die zu einer unglaublichen 
Hoͤhe ſtiegen, und Sand, Staub, Aſche weit um fich 
her warfen. Dieſer ſchreckliche Erdbrand tobte zween 
Monate lang, eroͤffnete große Spalten und Kluͤfte, 
leitete dadurch einige große Fluͤſſe ab, verheerte einen 
großen Theil der Inſel, und erfuͤllte Alles mit einem 
erſtickenden Schwefeldampfe. 
In den uͤbrigen Theilen der Erde ſind die Vulkane 
noch haͤufiger, als in Europa. Unter den peruani⸗ 
ſchen iſt Cotopaxi der betraͤchtlichſte; er hat an ſei— 
nem Fuße uͤber 20 verſchiedene Lagen verbrannter 
Materien. Auch Pichincha und Chimborago find 
Vulkane, doch ſtroͤmen aus ihnen keine Laven und ſie 
verurfachen nur den größten Schaden durch das ploͤtz— 
liche Schmelzen des Schnees, welcher im Jahr 1742 
eine Fluth von 130 Fuß Höhe veranlaßte. 
Die meiſten Inſeln, welche die ſogenannten Archi— 
pelagos ausmachen, ſcheinen aus Vulkanen entſtanden 
zu ſeyn, vorzüglich diejenigen, welche zwiſchen Kamt⸗ 
ſchatka und Japan liegen. Nicht nur das feſte Land 
von Aſien, fondern auch die philippiniſchen und mo⸗ 
luckiſchen Inſeln, haben Vulkane, überhaupf findet 
ſich im indiſchen und ſtillen Meere eine große Menge 
vulkaniſcher Inſeln. 
Raſpe machte 1774 zuerſt darauf eng. 
daß in Deutſchland beſonders die Berge an der nord— 
weſtlichen Seite von Caſſel, insgemein der Habichts⸗ 
wald genannt, ganz ausgezeichnet vulkaniſch ſind. 
Auch bemerkte Collini 1776 Spuren alter Vulkane 
an den Ufern des Rheins zwiſchen Bingen und Bonn. 
Noch mehrere vulkaniſche Gegenden entdeckte De Luͤc 
auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland. 

Um die Urſache einer ſo wichtigen und furchtbaren 
Naturbegebenheit zu erklaͤren, nahmen die älteren 
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Phyſiker ein immerwaͤhrendes, mitten im Kerne der 
Erdkugel brennendes Feuer an. Man ſah ſich aber 
in neuern Zeiten bald genoͤthiget, dieſen groben Bes 
griff zu verwerfen, das unterirdiſche Feuer, welches 
die offenbare naͤchſte Urſache der vulkaniſchen Ausbrüs 
che ift, näher au die Oberfläche zu verſetzen und von 
ſeiner Entſtehung und Erhaltung weitere Urſachen aufe 
zuſuchen. Hierbey war es nun natuͤrlich, auf Erklaͤ⸗ 
rungen aus irgend einer Selbſtentzuͤndung zu ver . 
fallen. 5 EN | 


PD. Martin Liſter 9 fiel zuerſt darauf, Vulkane, 
Erdbeben und Gewitter aus entzündeten Daͤmpfen der 
Schwefelkieſe herzuleiten, von welchen Daͤmpfen er 
behauptete, daß ſie aus einem wahren Schwefel bes 
ſtuͤnden, und die Faͤhigkeit hätten, ſich durch Reiben 
oder Vermiſchung mit andern Subſtanzen von ſelbſt 
zu entzuͤnden. Doch hielt er die freywillige Entzuͤn⸗ 
dung nicht einmal fuͤr noͤthig zur Erklaͤrung der 
Vulkane, weil er glaubte, daß dieſe noch von der 
Schoͤpfung her unaufhoͤrlich fortbrennten. 


Der aͤltere Lemery gab im Jahr 1700? dieſem 
Gedanken ein unerwartetes Licht, indem er folgenden 
in der Phyſik ſehr beruͤhmt gewordenen Verſuch be— 

kannt machte. Er miſchte gepuͤlverten Schwefel mit 
Eiſenfeile zu gleichen Theilen, und knetete die Maſſe 
mit eben ſo viel Waſſer zu einem Teige. Es ſtieg 
ſogleich ein hepatiſcher Geruch auf, und wenn man 
warmes Waſſer genommen hatte, ſo erhitzte ſich das 
Gemiſch augenblicklich (mit kaltem aber erſt nach 4 

Stunden), ſchwoll auf, erhaͤrtete an der Oberfläche, 
ſprang endlich auf, und verbreitete durch die Riſſe 
brennende Daͤmpfe, die ſogleich bey Berührung dei 
Luft in Flammen ausbrachen. Dieſer Brand dauerte 
10 Stunden und das Feuer ließ ſich durch Anblafer 
wieder erneuern. Fünf und zwanzig Pfund von jede 
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Materie zur Sommerszeit in einem mit Leinwand bes 
deckten Topfe in die Erde vergraben, und einen Fuß 
hoch mit Erde bedeckt, hoben nach 3 — 4 Tagen die 
daruber liegende Erde, gaben heiße Schwefeldaͤmpfe, 
und endlich eine! Flamme, welche ſchwarz und gelbes 
Pulver umher warf. Dieſer Verſuch ſtellte gleichſam 
einen Vulkan im Kleinen dar. Er iſt nachher mehr— 
mals, unter andern auch von Baume, mit gleichem 
Erfolge wiederholt worden. | 


Da nun in den Schwefelkieſen, die ſich in großer 
Menge unter der Erde befinden, Schwefel und Eiſen 
chymiſch vereiniget find und diefe Kieſe beym Zutritt 
der Luft und der Feuchtigkeit eine Zerſetzung oder ein 
Verwittern erleiden, indem ſie ihren metalliſchen Glanz 
verlieren und in ein Pulver zerfallen, welches nun 
einen herben ſalzigen Geſchmack hat, da ferner die 
Luft das Phlogiſton des Schwefels in ſich nimmt, deſ— 
fen Säure frey wird, und mit dem Eiſen einen Vi⸗ 
triol, mit den erdigen Theilen der Kieſe Mittelſalze 
bildet und das Waſſer die Aufloͤſungskraft dieſer Stof⸗ 
fe befördert, fo muß dabey eine betraͤchtliche Hitze 
entſtehen, die unter guͤnſtigen Umſtaͤnden in wirkliche 
Entzuͤndung ausbricht. Daher hat man ſeit des 
Lemery Zeit faſt allgemein angenommen, daß das 
unterirdiſche Feuer durch das Verwittern der Kieſe 
bey hinlaͤnglichem Zutritte der Luft und des Waſſers 
entſtehe. Wirklich zeigen auch alle Vulkane haͤufige 
Spuren von Eiſen, alle Laven find mit Theilen die⸗ 
ſes Metalls verſetzt, die Aſche der Vulkane wird vom 
Magnet angezogen und unter den vulkaniſchen Produk⸗ 
ten kommen Eiſenvitriole und andere Erze vor; der 
Dampf der Vulkane zeigt deutliche Spuren von Schwe⸗ 
felſaͤure; in der Nachbarſchaft der Vulkane werden 
Selenit, Alaun und andere vitrioliſche Salze erzeugt; 
alle noch brennende Vulkane befinden ſich in der Naͤ— 
Handb. d. Erſind. ızı Th. P he 
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he des Meeres oder auf Inſeln, wo der Zugang von 
Waſſer zu vermuthen iſt, und auch de alten Vulka— 
ne des feſten Landes ſtanden auf einem Boden, den 
das Meer nicht laͤngſt verlaffen hatte, durch welche 
Umſtaͤnde jene Erklaͤrung beſtaͤtiget wird. Dem ohn— 
geachtet laſſen ſich noch andere Urſachen gedenken, 
welche bey der Entzuͤndung mitwirken oder doch die 
Fortdauer des unterirdiſchen Feuers erhalten; das Letz⸗ 
tere kann nach dem Urtheil der beſten Chymiker und 
Mineralogen beſonders durch Steinkohlen und Alaun— 
ſchiefer geſchehen und Herr Inſpector Werner in 
Freyberg hat ſogar deutlich dargethan, daß entzuͤndete 
Steinkohlenfloͤtze zu vulkaniſchen Ausbruͤchen Anlaß 
geben koͤnnen. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß die Ausbruͤche der Vulkane 
von elektriſchen Erſcheinungen begleitet werden. Der 
Profeſſor Vairo zu Neapel verſichert, daß man an 
Ei. aufgerichteten eifernen Stangen, während der 

usbruͤche des Veſuvs, allezeit Merkmale der Eleftricität 
1 Auch gedenken faſt alle Beſchreibungen vulka— 
niſcher Eruptionen der häufigen Blitze, welche bey hef- 
tigen Auswuͤrfen zwiſchen der Erde und den aufſtei— 
genden Feuerſaͤulen oder Rauchwolken entſtehen. Die 
Vulkane verurfachen durch die Erhitzung eine ploͤtzliche 
Veraͤnderung in der Temperatur der Luft, welche auf 
die Luftelektricitaͤt wirket. Ueber dieſes ſind Rauch 
und Flamme Leiter der Elektricitaͤt, durch deren ſchnel— 
le Erhebung die Erde mit den obern Regionen des 
Luftkreiſes in Verbindung geſetzt wird, wodurch ein 
häufiger Uebergang der Elektricitaͤt entſtehen muß, der 
ſich, wegen der Geſtalt der Rauchwolken und wegen 
der ſie trennenden Luft, durch Funken und Blitze aͤuſ— 
ſert. Hamilton verſichert auch, daß bey heftigen 
Ausbruͤchen der Vulkane viele Feuerkugeln fallen. 


Dieß 
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Dieß hat Einige verleitet, den Urſprung der Vul⸗ 
kane aus der Elektricitaͤt herzuleiten. Beccaria und 
Hamilton thun das zwar noch nicht, obgleich dem 
Letztern gewöhnlich die Meynung vom elektriſchen Urs 
forunge der Vulkane beygelegt wird, ſondern beyde 
ſchraͤnken ſich nur auf Nachrichten von Blitzen aus 
Vulkanen ein; aber die hauptſaͤchlichſten Vertheidiger 
dieſer Erklaͤrung find der Abbe Bertholon de St. 


Lazare und der neapolitaniſche Leibarzt Giovanni 
Vivenzio, welche Erdbeben und Vulkane lediglich— 


der Elektricitaͤt zuſchreiben und als Gegenmittel wider 
dieſelben eiſerne, an beyden Enden zugeſpitzte und 
unter der Erde in mehrere Zweige ausgebreitete Stan— 
gen aufzurichten vorſchlagen. Man hat auch noch an— 
gefuͤhrt, daß unmittelbar nach den Ausbruͤchen die 
Vegetation aͤußerſt lebhaft wird, welches Folge der 


Elektricitaͤt iſt, daß ferner die Vulkane hohe hervor⸗ 


ragende Gegenſtaͤnde find, nahe am Waſſer liegen, 


viel Metalliſches enthalten u. ſ. w. Allein die bey den 


— 


Vulkanen vorkommenden elektriſchen Phänomene find. 
nur Wirkungen des Ausbruchs, die ſich aus der Er— 
hitzung der Luft und den aufſteigenden Rauchwolken 


eben ſo gut, wie jedes andere Gewitter, erklären. 
Die Urſache des ganzen Ausbruchs liegt aber in dem 


unterirdiſchen Brande, der keinesweges ein elektri— 


ſches Phaͤnomen iſt. 


Nach dem Bohlen des Herrn De Luͤc ſind die 


alten Vulkane unſrer Laͤnder noch unter dem ehema— 


ligen Meere ausgebrochen, deſſen Waſſer ſich durch 
den Boden filtrirte, und in den unterirdiſchen Hoͤhlen 


innere Gaͤhrungen erzeugte. Die Laven haͤuften ſich 


und bildeten die größeren vulkaniſchen Berge; biöweis 
len brannte das Feuer in abwechſelnden Perioden, 
und es entſtanden abwechſelnde Lagen von Bodenſaͤ⸗ 
tzen des Meers und ee Produkten. Die heſ— 
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tigen Erdbeben erſchuͤtterten die alten und hauptſäch⸗ 
lich die Schieferberge, und erzeugten die Spalten oder 


Gaͤnge, die ſich nachher mit fremden Materien anfuͤll⸗ 


ten. Die Ausbruͤche warfen Trummer des urſpruͤng⸗ 
lichen Bodens weit umher, die ſich auf dem Meer 
grunde rollten, abrundeten und unter die Bodenſaͤtze 
mengten. Durch eingeſtuͤrzte Hoͤhlen war die Flaͤche 
des alten Meeres immer niedriger, und es bildete zu⸗ 
letzt nur noch fandige und thonichte. Bodenſaͤtze. Zu 
dieſer Zeit wuͤtheten die Vulkane heftiger und warfen 
hie und da ungeheure Granitbloͤcke umher. Endlich 
erfolgte die große Revolution, die unſer Land aufs 
Trockne brachte, ebenfalls durch unterirdiſches Feuer, 
welches die Hoͤhlen unter dem alten feſten Lande 
durchbrach und einſtuͤrzte. Nun wirkten die Vulkane 
noch eine Zeit lang in den neuentſtandenen Laͤndern in 
voller Staͤrke; aber nach und nach verloſchen ſie, weil 
die Materien vertrockneten, und es an Verbindung 
mit Waſſer gebrach; ſie erhielten ſich nur noch in der 
Naͤhe des Meeres. Dagegen brachen im neuen Mee— 
re neue Vulkane aus, die eine Menge Iufeln bilde— 
ten. Unter allen Hypotheſen uͤber die Bildung der 


Erdflaͤche iſt dieſe des De Luͤc die gruͤndlichſte. ° 
Vergl. Mondsvulkane. 


1. Rozier Journal de Phyfique. Juill. 1780. 2. Plin. XXXV, 
13. 3. Plin. XXXI. 2, 4. Rircher Mund, fubterran, 
T. I. 5. Virgil. Georg I. v. 472. 6. D. Martin, Liſter 
The caufe of the Earthquakes and Volcano’s; in Phi- 
101. Pramet, Nr, 157. p. 512. 7. Mem. de Iacad. de 
Paris. 1700. 8. Gehler phyfikal. Woͤrterbuch. IV. 502. 
folg. | RE 
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Wachs. Man hat natuͤrliches und kuͤnſtliches Wachs. 
Unter dem natuͤrlichen Wachs verſteht man vorzuͤglich 
das Wachs der Bienen, welches aus einem mit dem 
ſaͤuerlichen Speichel der Bienen gekneteten Blumen— 
ſtaubmehl beſteht. Doch ſind es nicht die Bienen al— 
lein, von denen man Wachs erhaͤlt, ſondern es giebt 
auch noch andere Inſekten, die eine Art Wachs berei— 
ten. In den Landſchaften Huquang und Quanſi in 
China giebt es naͤmlich einen Baum, den man Des 
lachu, das iſt, den Baum des weißen Wachſes nennt, 
an deſſen laͤngliche Blaͤtter ſich kleine Wuͤrmer haͤn⸗ 
gen, die, wenn ſie ſich einige Zeit darin eingewickelt 
haben, Wachszellen bilden, die jedoch kleiner, als die 
der Bienen, ſind. Das Wachs davon iſt ſehr hart, 
glaͤnzend und vorzuͤglicher, auch weißer, als das der 
Bienen. Die Lichter davon geben einen helleren Glanz, 
als die andern und verbreiten, wenn fie brennen, ei⸗ 
nen ſehr angenehmen Geruch. “ 


Zu dem kuͤnſtlichen Wachs gehoͤrt das gruͤne Wachs, 
das man aus den traubenweis wachſenden blauen 
Beeren der Lichtmyrthe in Nordamerika bereitet, wel— 
ches aber etwas ſchmutzig ausſieht. Man läßt die 
Beere in Waſſer kochen, bis das Oel oben ſchwimmt, 
welches man abſchoͤpft, worauf es durchs Erkalten 
hart und ſchmutziggruͤn wird; wenn man es aber noch 
ein Mal kocht, wird es heller grün. Man zieht ſehr 
gute Lichter daraus, die beym Erloͤſchen einen Myr— 
thengeruch von ſich geben.“ Dieſes Wachs, welches 
aus den Beeren der Mirica cerifera Carolinenſis gez 


wonnen wird, vertritt in Nordamerika die Stelle uns 
| ſers 
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ſers gelben und weißen Wachſes. Die Italiener ers 
fanden die Kunſt, aus den klebrigen, reifen Bluͤthen— 
knospen der ſchwarzen Pappeln ein Wachs zu berei— 
ten, indem ſie dieſe Knospen, die ſehr viele harzige 
Theile enthalten, in ſiedendheißes Waſſer einweichen 
und auspreſſen. Herr De la Metherie hat 1786 
folgende Bereitung eines kuͤnſtlichen Wachſes erfuns 
den: er vermiſcht Olivenoͤl mit einer ſchwachen Sal— 
peterſaͤure und ruͤhrt dieſe Miſchung von Zeit zu Zeit 
mit einer Glasroͤhre um. Nach Verlauf einiger Tage 
faͤngt das Oel ſchon an, ſich zu verdichten. Indeſſen 
fährt er fort, dieſe Miſchung umzuruͤhren und nach 
zwey Monaten hat fie die Feſtigkeit einer harten Pos 
made. Hierauf waͤſcht er die Maſſe im Waſſer und 
macht vermittelſt eines Dochts von baumwollenen Fa⸗ 
den ein Licht daraus, welches vollkommen ſo ruhig 
und ohne allen Rauch, wie ein Wachslicht, brennt. 
Es hat auch ſogar den Wachsgeruch. Die Zuberei⸗ 
tung muß in der Kaͤlte geſchehen.“ Nachher hat 
auch Rozier die Erfahrung gemacht, daß ſchwache 
Salpeterfaͤure mit Baumoͤl vermiſcht und einem mäßi: 
gen Feuer des Sandbades ausgeſetzt, eine gelbe Maſ— 
ſe von mittlerer Zaͤhigkeit giebt, die dem Wachs an 
Geruch und Farbe ſehr nahe kommt. 5 Herr D. 
Trommsdorff hat neuerlich folgende Nachricht von 
einer ſonderbaren Erzeugung einer wachsaͤhnlichen Subs 
ſtanz mitgetheilt. In einer Kiſte, in der viele Jahre 
bittere Mandeln geſtanden, die zum Theil noch ihre 
Schalen hatten, fand man mehrere, die in eine Subs 

ſtanz verwandelt worden waren, die ſich wie wirkli⸗ 
ches Wachs verhielt. © 


1. Amufemens literaires, ou Magazin de la helle Litera- 
ture par D. E. Choffin, a Brandehourg, chez les freres, 

5 Halle 1772. p. 156. Nr. LXXXVIII. Jablonskie all 
gem. Lex. aller Künſte u. Wiff. Leipz. 1767. 11. S. 1683. 

2. Jablonskie ala, DB. . S. 795. 3. Halle Ma⸗ 
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gie 1. S. 328. 4. Journal de Phyſique 1736. Janvier. 
Notice de l’Almanac Sous-Verre des Alfocies. Paris. 
1790. p. 576. Journal fuͤr Fabrik, Manufactur, Hand⸗ 


lung u. Mode. Leipz. 1794. Nov. S. 325. 6. Tromms⸗ 


dorff Journal. der Pharmacie, III. B. 1796. S. 274. 


Wachsbleiche iſt eine Anſtalt, wo man ſich damit be⸗ 
ſchaͤftiget, das faͤrbende Weſen aus dem Wachſe zu 
ziehen, indem man Luft und Waſſer auf daſſelbe wir— 
ken laͤßt und damit dieſes deſto ſchneller geſchehen mö- 
ge, vermehrt man die Oberflache des Wachſes und 
macht es zu duͤnnen Scheibchen, welches jetzt durch 
Huͤlfe der Koͤrnmaſchine geſchieht. Schon die Phönte 
zier, Griechen und Roͤmer kannten die Kunſt, das 
Wachs zu bleichen. Plinius nennt das gebleichte 
Wachs ceram punicam. Zu des Dioſcorides 
Zeiten blaͤtterte man das Wachs dadurch, daß man 
den Boden eines Topfes erſt in kaltes Waſſer und 
hernach in das gereinigte und zerlaſſene Wachs ein⸗ 
tauchte und mit dieſer Arbeit fortfuhr, bis Alles in 
duͤnne Scheibchen gebracht war; ein Verfahren, das 
noch im vorigen Jahrhundert gebraͤuchlich war, wie— 
wohl man ſtatt eines Topfs lieber eine Kugel oder 
einen Teller zu nehmen pflegte. Zu des Dioſcori⸗ 
des Zeit zog man dieſe Wachsſcheiben auf Faͤden und 
hieng ſie in der Sonne auf, ſo daß ſie ſich einander 
nicht beruͤhrten, und benetzte fie oft mit Waſſer. Pli⸗ 
nius gedenket aber ſchon der Geſtelle oder Rahmen, 
worauf man die Scheiben hinlegte, und er ſagt, man 
flechte ſie aus Binſen; auch hat er ſogar der Tuͤcher 
gedacht, womit man, wenn es nöthig war, die Ges 
ſtelle und das Wachs bedeckte. Die Koͤrnmaſchine iſt 
alſo eine neue Erfindung, die auch noch vor wenig 
Jahren von denen, die ſie hatten, geheim gehalten 
ward. 1 Herr von Murr fand auf einem in Her⸗ 
kulanum ausgegrabenen Gemaͤlde die Abbildung einer 
Wachsbleiche, welches ein neuer Beweis fuͤr das Al⸗ 
N ter 
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5 ter dieſer Kunſt iſt. In Europa trieben die Venetia⸗ 
ner die Kunſt, Wachs zu bleichen, zuerſt im Großen, 
und im ı7ten Jahrhundert kam dieſelbe durch einige 
Venetianer nach Nürnberg. Herr von Born machte 
die Erfahrung, daß das gelbe Wachs ſehr gut bleiche, 
wenn man es dem Dampfe von der dephlogiſtiſtrten 
Salzſaͤure ausſetzt. . 

1. Beckmanns Anleit. zur Technologie. 1787. S. 205 2. 
Ephemeriden fuͤr die Naturkunde, Oekonomie ꝛc. 1796, 

von Schedel. 1. u. 2. Quartal. S. 201. 


Wachsfiguren f. anatomiſche. . 
Wachslichter waren zur Zeit des Dominikaners Fla m— 
ma, im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, noch 
unbekannt. Auch am Ende des 14ten Jahrhunderts 
war das Wachs in Frankreich noch ſo koſtbar, daß man 
es fuͤr ein anſehnliches Geluͤbde hielt, als Philipp 
der Dreifte, Herzog von Burgund, der im Jahr 1361 
zur Regierung kam, dem heiligen Anton von Vien⸗ 
ne fuͤr die Geſundheit ſeines kranken Sohnes ſo viel 
Wachs bot, als dieſer ſchwer war. 1 Man hat in 
Holland oͤkonomiſche Wachslichter erfunden, die aus 
Wachs und Kartoffeln beſtehen, einen Liore und 12 
Sols koſten, und wovon 5 auf ein Pfund gehen. 
Ein ſolches Licht brennt 15 Stunden, wenn es noch 
friſch iſt, und 16 bis 17 Stunden, wenn man es 
einige Zeit aufhebt und trocknen laͤßt. Dieſe Lichter 
geben ein ſehr helles Licht, wenig Rauch und flecken 
nicht.? | 
1. Beckmanns Anleitung zur Technologie. Göttingen 1787. 
S. 213. 2. Gothaiſcher Hofkalender. 1788. 
Wachsmalerey ſ. Enca uſtik. ASS LA 
Wachstafeln 5 Schrei bia fen 
Wachstuch. Statt des Wachstuchs bedienten ſich die 
Chineſen des groben Taffets, den fie mehrmals mit 
dickem Oel beſtrichen, wodurch er undurchdringlich wurs 
1 de. 
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de, “ Indeſſen iſt auch unſer jetziges Wachstuch ſchon 
vor mehreren Jahrhunderten erfunden worden. Eine 
uralte Vorſchrift in England verordnet, daß die Lei— 
chen der Koͤnige in England mit Wachstuch umwickelt 
werden ſollen. Als man 1774 das Grab des 1307 
verſtorbenen Koͤnigs Eduard J. öffnete, fand man 
die Leiche deſſelben, fo mit feinem Wachstuch umwik— 
kelt, daß man noch die Bildunz der Haͤnde und des 
Geſichts erkennen konnte“ 
1. Memoire für la Chine du P. le Cemte, I. 246. 2, Anti⸗ 
pandora 1789. III. S. 214. 


Wachstuchtapeten ſ. Tapeten. 


Wachteln, eine bekannte Gattung der Vögel, ſollen zu⸗ 


erſt auf der Inſel Delos geſehen worden ſeyn. II- 
dor. Orig. Lib. 1 4. cap. 6. 


Wachteln ſind bey der Artillerie eine Art von Geſchoß 
oder Ladung fuͤr die Moͤrſer, wodurch der berühmte 
Laudon im letzten Zürfenfriege Belgrad bezwang. 
Nach einer mir zugefandten Nachricht gehört die Er— 
findung der Wachteln oder ſogenannten dreypfuͤndigen 

Handgranaden den Franzoſen und zwar dem Artillerie- 

Offizier Vergueil. Die Benutzung derſelben kam 
im Jahre 1758 zu den Oeſterreichern. (Dieß ſtimmt 
ganz mit dem im zweyten Bande der deutſchen Kriegs— 
Canzley auf das Jahr 1788 im ı2ten und 13ten 
Theil befindlichen Diario oder mit der gruͤndlichen An⸗ 
zeige von dem gaͤnzlichen Vorgange der Belagerung 
und Bombardirung der neuen Grenzfeſtung Olmuͤtz 
überein, unter Befehlshabung der k. k. Generalfeld— 
zeugmeiſters, Freyherrn von Marſchall, vom kſten 
May bis den 2ten Jul. 1788. Da der Entſatz er⸗ 
folgte, wo es Seite 792 beißt: deſſelbigen Tages, 
den 2oſten Junti, hatte unſre Artillerie die Wachteln 
zum erſten Mal ausfliegen laſſen (man ſetzte 40 und 
mehrere Granaden in einen Korb). Die Wachteln die— 

5 nen 
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nen hauptſaͤchlich, um vor Anfang eines Sturms den 
Feind aus dem verdeckten Wege zu treiben oder doch 
auch die ausgeſtellten Feuerpoſten zu vertreiben. Sie 
ſind mit Pulver gefuͤllt, daher ſie zerſpringen und durch 
ihre Stuͤcke viele Menſchen auf ein Mal toͤdten oder 
verwunden. Man pflegt fie aus 60 und xoopfuͤndi⸗ 
gen Moͤrſern, wie auch aus Steinpoͤllern zu werfen. 
In einen 6opfündigen Poͤller werden 40 Stuͤck Gras 
naden, und in einen toopfindigen Poͤller 60 Stuͤck 
Granaden geladen. Die Pulverladung iſt beym 60- 
pfuͤndigen Poͤller 1 Pfund bis x Pfund 16 Loth, und 
die erreichte Schußweite 120 bis 200 Schritte. Die 
Richtung der Poͤller iſt unter einem Winkel von 45 
Graden. Die Ladung des Poͤllers geſchieht auf fol⸗ 
gende Art: man giebt das beſtimmte Pulver in die 
Kammer, vergleicht es, dann kommt der Spiegel von 
Kuhhaaren darauf, auf dieſen ein hoͤlzerner Hebſpie⸗ 
gel über die Kammer an das Gewölbe des Poͤllers, 
dann werden die Pflaſter der Brandroͤhren aufgeſchnit⸗ 
ten, die Stupinen aus einander gethan, dann kom- 
men beym 6opfündigen Poͤller in eine Lage 13, beym 
100pfündigen Poͤller in eine Lage 19 Granaden in 
eine Schicht; jede Lage wird mit Mehlpuloer beſtreut, 
um die Entzuͤndung der Brandroͤhren zu befoͤrdern. 
In jede Gattung oberwaͤhnter Poͤller kommen drey 
Lagen und an den Kampf (vermuthlich ein Provinzial— 
oder techniſches Wort) beym 6opfündigen Poller wird 
noch eine, aber beym Ioopfündigen Poͤller werden 
noch drey Granaden angebracht, dann wird der Poͤl— 
ler gerichtet und abgefeuert. 


Waͤrme. Scheele T bemerkte zuerſt, daß ſich die 
Waͤrme eigentlich auf zweyerley Art fortpflanzt, ein⸗ 
mal: durch eine allmaͤhlige, langſame Mittheilung an 

das umgebende Medium, nach den gewoͤhnlichen Ge— 
ſetzen; dann aber auch: wenn ſie in Menge vorhan⸗ 

den 
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den iſt, durch eine Losreißung vermoͤge ihrer Expan— 


ſionskraft, welche ſie in geraden Strahlen fortfuͤhrt, 
ohne daß ſie ſich mit der Luft verbinden und von ihr 
aufgenommen werden kann, bis ſie endlich in einiger 
Entfernung dennoch in der Luft gleichſam zerfließet. 
Die letzte Art der Fortpflanzung unterſchied Scheele 
ſehr richtig von der Mittheilung, gab ihr den Namen 
der Umherſtrahlung und nannte die ſo bewegte Waͤrme 


ſtrahlende Hitze: 


Das Zertrümmern des Kryſtalls iſt das Licht als 
herausſchlagender Funke und ſeine Wirkung iſt die Waͤr⸗ 
me. Die abſtracte Waͤrme iſt als Temperatur. 


Ueber die Bindung und Entbindung des Waͤrmeſtoffs 


machten de Lüc, Black und Wilke Verſuche. De 


[9) 


Luc 2 ließ im Winter von 1754 bis 1755 Waſſer 


in Trinkglaͤſern, worein er Thermometer geſtellt hatte, 


gefrieren und bis unter den Eispunkt erkalten. Als 
er dieſes Eis ans Feuer brachte, ſtiegen die Thermo— 


meter bis an den Eispunkt, aber nicht hoͤher, ſo lange 
noch eine Eisrinde um ihre Kugeln vorhanden war. 


Alle uͤbrige fuͤhlbare Waͤrme ward vom ſchmelzenden 


Eiſe verſchluckt und gebunden, ohne auf die Thermo⸗ 
meter wirken zu koͤnnen. Faſt zu gleicher Zeit mach— 
te D. Black in Edinburg dieſe Entdeckung, die er 


ſchon 1757 in feinen Vorleſungen vortrug, ohne ſie 


doch oͤffentlich bekannt zu machen. Er beſtimmte durch 


eine Experimental-Unterſuchung, daß eine Maſſe Eis von 
32 Grad Temperatur nach Fahrenheit, mit einer 
gleichen Maſſe von 172 Grad vermiſcht, ganz ſchmel—⸗ 


ze, und die Miſchung doch nur die Temperatur von 
32 Grad behalte, daß alſo 140 Grad Waͤrme blos 
aufs Schmelzen verwendet, und im fluͤſſigen Waſſer 
gebunden werden. Dieſe Entdeckungen blieben lange 
Zeit unbemerkt, bis Herr Wilke im Jahre 1772, 


ohne von feinen Vorgängern etwas zu wiſſen, das Nam: 


liche 
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liche fand 3 und es mit der richtigen Erklaͤrung zuerſt 
bekannt machte. Er beſtimmte die Waͤrme, welche 
beym . des Schnees fuͤrs Thermometer vera 
loren geht, auf 72 Grad der ſchwediſchen Scale (oder 
129½ bis 130 Grad nach Fahrenheit), alſo et⸗ 
was geringer, als nach Blacks Verſuchen. Dieſe 
72 Grad, ſagt er, gehen nur aufs Schmelzen dar— 
nach verhaͤlt ſich geſchmolzenes Eis und Schnee, wie 
eiskaltes Waſſer, und verſtattet der uͤbrigen Waͤrme, 
ſich gleichfoͤrmig durch die ganze Maſſe zu vertheilen. 


Chemie. a. latente Wärme) qa. Temperatur, wel— 
che 6. unterbrochen und zuruͤckgeworfen iſt 7. Einheit 
der Concentration und Verbreitungen. 

Black in Edinburg und Irwine in Glasgow ka⸗ 
men zuerſt auf die Vorſtellung von gebundener, oder nach 
Blacks Ausdrucke, latenter Waͤrme, die als Urſache 
der Fluͤſſigkeit und Dampfgeſtalt in den Körpern ver— 
borgen liege und ſich nicht eher, als bey Veraͤnderung 

dieſer Form, durch ihre gewoͤhnlichen Wirkungen auf 
Gefuͤhl und Thermometer offenbare. Crawford 
baute auf dieſe Entdeckungen feine ſinnreiche Theorie 
der thieriſchen Waͤrme und Verbrennung. 


Die erſten Spuren des Begriffs von eee 
Waͤrme finden ſich in des Herrn de Luc Schriften,“ 
welcher ſchon 1772 erinnerte, daß man aus gleichen 
Thermometerſtaͤnden oder aus gleichen Veraͤnderungen 

derſelben nicht auf gleiche Mengen von Feuer oder 
fuͤhlbarer Wärme ſchließen koͤnne; auch fuͤgte er hin—⸗ 
zu, daß er Gleichheit der Waͤrme in Koͤrpern von ver— 
ſchiedener Natur fuͤr nichts anders halte, als fuͤr eine 

gleiche Abneigung, Feuer aus ſich zu laſſen, oder 
neues anzunehmen. Herr de Luͤc hat auch eine Theo- 
rie der Waͤrme bekannt gemacht, und Herr Profeſſor 
Voigt lieferte eine Theorie des Feuers. 


Herr 
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Herr Wilke hat zuerſt die Geſetze der Vertheilung 
freyer Waͤrme unter verſchiedene Stoffe genau unter— 
ſucht und daraus den beſtimmten Begriff von ſpecifi— 
ſcher Waͤrme hergeleitet. Er wurde im Jahr 1772 
durch ſeine Verſuche uͤber die Kaͤlte des Schnees beym 
Schmelzen auf dieſe Entdeckung geleitet. 5 


Crawford hatte ſchon die ſpeciſiſche Wärme bey 
mehreren Koͤrpern unterſucht und nach ihm beſchaͤftigte 
ſich Kirwan mit dieſem Gegenſtande; er war der Er— 
ſte, der eine Tabelle fuͤr die ſpecifiſchen Waͤrmen un⸗ 
gleichartiger Koͤrper lieferte, welche Magellan 1780 
bekannt machte. “ Eine vollſtaͤndigere lieferte Berg- 
mann und aus ihm Bader; eine neuere und mit vie— 
len eigenen Verſuchen vermehrte gab Gadolin her— 
aus. Durch Lavoiſier und De la Place find dies 
ſe Tabellen noch mehr berichtiget worden. 


Die Faͤhigkeit eines Körpers, in einer gewiſſen Men⸗ 
ge von Waͤrmeſtoff in einem gewiſſen Grade erwaͤrmt zu 
werden, heißt ſeine Capacitaͤt. Je weniger aber ein 
Körper von einer gewiſſen Menge von Waͤrmeſtoff ers 
waͤrmt wird, deſto mehr Waͤrmeſtoff ſcheint er faſſen 
zu koͤnnen, folglich deſto groͤßer iſt ſeine Capacitaͤt, 
und je mehr er Dabuıch erwärmt wird, deſto kleiner 
iſt die Capacitaͤt. — Das Verhaͤltniß der abfoluten 
Menge von Waͤrmeſtoff bey gleichem Gewicht der Koͤr⸗ 
per heißt ihre ſpecifiſche Waͤrme, und dieſe verhaͤlt ſich 
wie die Capacitaͤten. — Die Capacitaͤt aͤndert ſich 
mit der Beſchaffenheit des Koͤrpers. Aendert ſich aber 
die Capacitaͤt eines Koͤrpers, ſo muß ſich auch ſeine 
Temperatur aͤndern, ohne daß die abſolute Waͤrme— 
menge in ihm vermehrt oder vermindert wird. Wird 
naͤmlich die Capacitaͤt groͤßer, ſo wird die Temperatur 
niedriger, und nimmt jene ab, ſo waͤchſt dieſe. Hier 
ſehen wir eine Quelle von Veraͤnderungen der Tempe— 
raturen der Koͤrper, die in ihnen ſelber liegt. Wir 

f koͤn⸗ 
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koͤnnen daher die daraus entſpringende Waͤrme oder 
Kaͤlte eine urſpruͤngliche, im 1 der mitgetheil— 
ten nennen. — Wie mit der 2 Veraͤnderung der Capa⸗ 
citaͤt eines Koͤrpers ſeine e ſich aͤndert, ſo aͤn⸗ 
dert ſie ſich auch, wenn das Volumen des Koͤrpers geaͤn⸗ 
dert wird. Dehnt ſich ein Koͤrper ploͤtzlich in einen groͤ⸗ 
ßern Raum aus, ohne ſeine abſolute Waͤrmemenge zu 
vermehren, ſo wird er kaͤlter; preßt man ihn hingegen 
zuſammen, ſo wird er waͤrmer. — Bey der Luft 
laͤßt ſich dieß am beſten wahrnehmen. Mollet hat durch 
Comprimirung der Luft ſogar Schwamm angezuͤndet. 


Franklin machte einen Verſuch mit gleich großen 
Tuchlaͤppchen von verſchiedener Farbe, die er auf friſch⸗ 
gefallenen Schnee in den Sonnenſchein legte, und von 

welchen das dunkelſte nach und nach am tiefſten ein⸗ 
ſank, folglich am meiſten erwaͤrmt wurde. 


Herr von Humboldt hat bemerkt, daß in der Naͤhe 
einer Untiefe die Temperatur des Waſſers ſich um 2 
bis 3 Grade verringere. 


Im Innern der Erde gelangt man bald zu einer be⸗ 
ſtaͤndigen und mäßigen Temperatur. Ehedem nahm 
man in dem Innexſten derſelben ein beſtaͤndiges Feuer, 
das Centralfeuer, an, das dieſe Waͤrme und noch meh— 
rere andere Erſcheinungen hervorbringen ſollte. 


Den ſinnreichen Gedanken, daß alle thieriſche Waͤr— 
me durch die Wirkung der Luft beym Athmen, mithin 
in den Lungen, erzeugt, und von da aus durch den 
Umlauf des Bluts dem ganzen Übrigen Körper mitge⸗ 
theilt werde, hat Stahl 7 mit der Bemerkung geaͤu— 
ßert, daß er ihm ſchon ſeit dem Jahre 1684 eigen⸗ 

thuͤmlich zugehoͤre. Nachher zeigte Crawford in ſei— 

ner Theorie der thieriſchen Waͤrme, die 1779 heraus⸗ 
kam, daß das Blut beym Proceffe des eee 
Waͤrme aus der Luft einſchlucke. 


15 Schee⸗ 
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1. Scheele von Luft und Feuer. S. 57. 2. De Luͤc Un⸗ 
terſuch. über die Atmoſph. Th. 1. F. 438. e- g. Neue 
Ideen über die Meteorologie. $. 179. 3. Schwediſche Abs 
handlungen. 34. B. S. 93. Neue ſchwebiſche Abhandlun⸗ 
gen. 1732. II. Th. 4. De Luc Unterſuchungen über die 
Atmoſph. II. Th. St. 973. 1772. 5. Neue ſchwediſche Ab⸗ 
handlungen. II. B. Leipzig. 1784. S. 48. 6. Magellan 
Ellai fur la noupelle theorie du feu elementaire et de 
la chaleur des corps, A Londres. 1780. 7. Stahlii Theo- 
ria medica. p. 288. 


Waͤrmemeſſer iſt eine Vorrichtung, die zur Beſtimmung 
der fpecififchen Waͤrmen der Körper dient. Wilke und 
Black hatten Methoden angegeben, wie dieſes durch 
Mengung und Beobachtung der Temperatur bewirkt 
werden koͤnne; allein die Ausfuͤhrung derſelben iſt un⸗ 
bequem und unſicher, auch reichen ſie nicht zu, die 
Verhaͤltniſſe der latenten Waͤrme zu beſtimmen, welche 
bey ehymiſchen Verbindungen der Stoffe, bey Veraͤn⸗ 
derungen ihrer Form u. ſ. w. entbunden wird. Wil⸗ 
ke aͤußerte daher zuerſt den Gedanken, daß man in 
der Menge des Schnees, welche die den Koͤrpern ent— 
zogene Waͤrme zu ſchmelzen vermag, ein Maaß des 
aus den Koͤrpern gehenden Waͤrmegehalts finden koͤn— 
ne; ! aber die Schwierigkeit, das vom Schnee abge⸗ 
Wee Waſſer genau zu meſſen, die beträchtliche 
Zeit, welche ſolche Verſuche erfordern, und die beſtaͤn⸗ 
dige Mittheilung von aͤußerer Waͤrme, welche der 
Schnee durch die Luft und die umgebenden Koͤrper er— 
hält, bewogen ihn, wieder zu der Methode der Mens 
gungen zurückzukehren. 


Lavoiſier und de la Place den aber Mittel, 
einem großen Theile dieſer Schwierigkeiten abzuhel— 
fen; ſie bedienten ſich des Eiſes zum Waͤrmemaaß und 
gaben dem von ihnen erfundenen Eisapparat den Na⸗ 
men Calorimeter. 2 Ihr Eisapparat beſteht aus einer 


Maſchine von verzinntem Eiſenblech, deren innerer 
| Raum 
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Raum in N Faͤcher, eingetheilt iſt, ein inneres, mitt⸗ 
leres und aͤußeres, welche ringsum einander umſchlie⸗ 
ßen. Das innere Fach wird durch ein Gitter von Eis 
ſendrath begrenzt, welches von einigen eiſernen Fuͤßen 
getragen wird; damit man es öf ffnen kann, hat es ei⸗ 
nen Deckel, der oben ganz offen iſt und deſſen Boden 
aus einem Drathnetze beſteht; auch iſt ein Griff dar⸗ 
auf befeſtiget, damit man ihn abheben und die zu un⸗ 
terſuchenden Koͤrper in den Raum des innern Fachs 
bringen kann. Das mittlere Fach enthaͤlt das Eis, 
womit das innere Fach umringt werden, und welches 


von dem zu unterſuchenden Körper ſchmelzen fol. Die: 


ſes Eis wird von einem Roſte getragen, unter dem ein 
Haarſieb befindlich iſt; das abfließende Waſſer läuft 
durch dieſes Sieb in eine Möhre mit einem Hahne, 
durch den man es in ein untergeſtelltes Geſchirr aus⸗ 
laſſen kann, denn wie ſich der Waͤrmeſtoff aus dem 
Koͤrper im innern Fach entwickelt, ſo faͤngt das Eis 
an zu ſchmelzen. Das aͤußere Fach, welches das 
mittlere umringt, iſt zur Aufnahme desjenigen Eiſes 


beſtimmt, das die Waͤrme der Luft und der umgeben⸗ 
den Koͤrper abhalten ſoll; das Waſſer, welches davon 


abthauet, fließt in ein beſonderes mit einem Hahne 
verſehenes Rohr. Sehr weſenklich iſt es hierbey, daß 


zwiſchen dem mittleren und aͤußeren Fache keine Ge— 


meinſchaft Statt finde, weil ſonſt das von der aͤuße⸗ 
ren Waͤrme geſchmolzene Waſſer mit in die Roͤhre des 
mittleren Fachs wuͤrde laufen koͤnnen. Die ganze Ma— 
ſchine iſt noch mit einem Deckel bedeckt, der oben of⸗ 
fen iſt, damit man Eis uͤber ſeinen Boden legen koͤnne. 


Um den Verſuch anzuſtellen, fuͤllt man das mittlere 
Fach, den Deckel des innern Fachs, das aͤußere Fach 
und den Deckel der ganzen Maſchine mit zerſtoßenem 
Eiſe, wovon beſonders das im mittlern Fache und ins 
nern Deckel wohl geſtoßen und ſtark eingedruͤckt wer⸗ 

den 
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den muß, laͤßt Alles wohl auslaufen, Öffnet die Mas 
ſchine, um den zu unterſuchenden Koͤrper hinein zu thun, 
verſchließt ſie wieder und wartet, bis der Koͤrper voͤllig 
erkaltet, und Alles hinlaͤnglich abgelaufen iſt, worauf 
man das aus dem mittlern Fache gefloſſene Waſſer wiegt. 
Verſuche dieſer Art währen 1 bis 20 Stunden. Die 
Koͤrper liegen in einem blechernen Eimer oder glaͤſernen 
Koͤlbchen mit einem Korkſtoͤpſel, durch welchen die Roͤhre 
eines kleinen Thermometers geht. Am beſten iſts, wenn 
man die Verſuche bey einer aͤußeren Temperatur von 3 
bis 4 Graden anſtellt. Wedgewood hat zwar gegen 
die Einrichtung dieſes Apparats einige ſehr treffende Er— 
innerungen gemacht, aber ſie betreffen nur die Form, 
daher dieſes Inſtrument immer ſicherer, als irgend ein 
anderes Verfahren, zu einem „ Maaße für die 
Waͤrme fuͤhren wird. 


1. Neue Schwediſche Abhandl. B. II. 1781. 2. Mem. fur 
la chaleur, in den Mem. de l’acad, roy. des Ic. 1780. 
Paris. 1783. p. 355. leg. 


Bärmefammler „ Feuerſammet „Condenſator der 
Waͤrme, iſt eine Vorrichtung, durch welche man die 
fuͤhlbare Waͤrme betraͤchtlich en kann, indem man 
Sonnenſtrahlen, oder ſtrahlende Hitze, durch mehrere 
parallele Glasſcheiben hindurch gehen laͤßt. Hohlſpie-⸗ 
gel. Daß vielfache Bedeckung mit Glasſcheiben oder 
glaͤſernen Glocken, welche ein Wenig aus einander ſtehen, 
und Luft zwiſchen ſich faſſen, die von den Sonnenſtrah— 
len erregte Waͤrme ſehr zuſammen haͤlt, war laͤngſt be— 
kannt. Die doppelten oder dreyfachen Fenſter der Treib— 
haͤuſer, die Glasglocken, worunter man gewiſſe Früchte 
zur Reife bringt, find Beweiſe davon. Dieſes Phaͤno⸗ 
men gruͤndet ſich darauf, daß das Glas ein ſchlechter 
Leiter der Waͤrme iſt, hingegen das Licht in genugſamer 
Menge durchlaͤßt, um in den Koͤrpern, die daſſelbe zu— 
B. Handb. d. Erfind. 12, Th. Q letzt 
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letzt aufnehmen, Waͤrme zu erregen. Wenn ſich nun 
dieſe fuͤhlbare Waͤrme nicht ſo ſchnell, als ſie entſteht, 
mittheilen und zerſtreuen kann, ſo muß ſie im Fortgange 
der Zeit die Temperatur des bedeckten Koͤrpers anſehnlich 
erhoͤhen. Inzwiſchen haͤtte man doch nicht geglaubt, 
daß ſich dieſes Zuſammenhalten der Waͤrme fo weit treis 
ben ließe, als jetzt bekannt iſt. 

Zuletzt gelang es Herrn von Sauffuͤre, I in einem 
Kaſten, in welchen das Sonnenlicht durch drey einander 
parallele Planglaͤſer fiel, Waſſer kochen zu machen, ja 
ſogar die Hitze noch 17 ½ Fahrenheitiſche Grade über 
den Siedpunkt zu treiben, wie in Briefen vom Jahr 

1783 gemeldet wurde. Auch beſchreibt er einen merk— 
wuͤrdigen Verſuch, den er mit einem glaͤſernen Kiſtchen, 
das inwendig mit geſchwaͤrztem Kork ausgefuͤttert und 
mit einem Thermometer verſehen war, auf der Spitze 
und am Fuße des Cramont angeſtellt hat. Er ſetzte die— 
ſes Kiſtchen den Sonnenſtrahlen aus, ſo, daß ſie immer 
den Boden trafen. In einiger Entfernung davon hatte 
er noch ein andres Thermometer, das ihm die Tempera⸗ 
tur der aͤußeren Luft anzeigte. Bey ſeinen Verſuchen 
war auf dem Berge die Temperatur der Luft + 5 Grad 
Reaum. Die Wirkung der Sonnenſtrahlen in der Kiſte 
brachte das darin befindliche Thermometer auf 70 Grad. 
Am Fuße des Berges war die Temperatur der Luft + 
19 Grad, und in dem Kiſtchen ſtieg das Thermometer 
nur auf 69 Grad. Alſo brachten die Sonnenſtrahlen, 
die auf der Spitze des Berges weniger vermindert ſind, 
mehr Waͤrme in dem Apparat hervor, ob ſie gleich außer 
demſelben 14 Grad weniger hervor brachten, welches 
ſich aus der Durchſichtigkeit des Glaſes fuͤr das Licht 
und ſeiner geringen Leitungsfaͤhigkeit fuͤr die Waͤrme er⸗ 

klaͤren laͤßt. 

Herr Ducarla in Paris 2 machte 1784 die Be⸗ 
ſchreibung eines Feuerſammlers bekannt, den er mit einer 
eigenen Theorie begleitete. Dieſer Wärmeſammler be⸗ 

ſteht 


— 
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ſteht aus einer ziemlichen Anzahl glaͤſerner Glocken oder 
Cylinder, die ſich oben in Halbkugeln endigen, und ſo 
duͤnn, durchſichtig und ſtrahlenbrechend, als moͤglich, 
ſeyn muͤſſen. Die Halbmeffer diefer Glocken werden ſtu— 
fenweiſe immer um 3 Linien größer und in eben dieſem 
Verhaͤltniſſe wachſen auch die Höhen des cylindrifchen 
Theils dieſer Glocken. Alle dieſe Glocken ſtehen auf ei— 
nem hohlen, duͤnnen, ſchwarzen und undurchſichtigen 
Kegel, der in der Mitte feiner Axe ſenkrecht abgefiumpf: 
iſt. Die kleine Grundflaͤche des Kegels iſt im Halbmeſ— 
fer um 3 Linien kleiner, als die Grundfläche der klein— 
ſten Glocke; die größere Grundflaͤche hat 3 Linien mehr, 
als die der groͤßten Glocke. Herr Ducarla hat außer 
dieſen weſentlichen Stuͤcken den Apparat noch mit einigen 
zufaͤlligen verſehen, z. B. mit Kappen, Deckeln, einer 
maſſiven ſchwarzen Halbkugel, die auf die kleinere 
Grundflaͤche des abgeſtumpften Kegels zu liegen kommt, 
und einem Buͤffonſchen Planſpiegelſyſtem. Er läßt 
von Norden nach Suͤden zu eine kleine Gallerie durch alle 
Glocken hindurch gehen, welche bis an die maſſive Halb— 
kugel reicht, und fo viel Oeffnungen hat, als fie faſſen 
kann. In dieſer Gallerie haben diejenigen Dinge ihren 
Platz, die man durch den Apparat ſchmelzen, caleiniren 
oder ſublimiren will, man oͤffnet ſte aber nicht oͤfter, als 
es noͤthig iſt, Gebrauch davon zu machen. Wenn man 
dieſen Apparat dem Sonnenſcheine eines ſchoͤnen Fruͤh— 
lingstages ausſetzt, ſo ſammelt ſich darin eine ſolche 
Menge fuͤhlbarer Wärme, daß dieſelbe nach Herrn Du— 
carla Behauptung im Stande iſt, einen Keſſel voll 
Eiſen, von mehr als einer Toiſe im Durchmeſſer, in 
Fluß zu bringen. Dieſe Geraͤthſchaft ſammelt aber nicht 
blos die Waͤrme, welche die Sonnenſtrahlen erregen, 
ſondern auch die, welche durch die ſtrahlende Hitze bren— 
nender Materien hervorgebracht wird. 
1 Voyages dans les Alpes Tom. II. §. 932. 2. Journal de 
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Waffen. Die Waffen wurden ſehr feuͤhzeitig erfunden, 
wozu theils Leidenſchaft, beſonders Rachbegierde, theils 
Noth, um ſich gegen wilde Thiere zu vertheidigen, die 
Menſchen antrieben. Ariſtoteles hielt die Faͤuſte 
für die erſten Waffen, denen der Dichter Lucretius 
noch die Zähne und Nigel beyfügt, womit ſich die wil⸗ 
den Menſchen gegen ihre Feinde wehrten. Nach ihnen 

ſoll man ſich der Knuͤttel bedient haben und man haͤlt es 
für eine Erfindung der Afrikaner, mit denſelben zu kaͤm⸗ 
pfen und ſie im Streit zu gebrauchen. 1 Wie fruͤhzeitig 
man ſich der Keule gegen Menſchen bediente, erhellet aus 
der Geſchichte Kains. Gegen wilde Thiere bediente 
man ſich langer Stuͤcken Holz, die man vorhielt, um 
ein Thier von ſich abzuhalten; in der Folge ſpitzte man 
dieſe Stangen zu, um ſeines Siegs gewiſſer zu ſeyn, und 
ſo entſtanden die Lanzen. 


Einige halten die Steine, die man warf, oder ſchleu⸗ 
derte, fuͤr die aͤlteſten Waffen (ſ. Schleuder). Nach 
Plinii Zeugniß hatten. die Mohren, als ſie die alten 
Egyptier bekriegten, keine andere Waffen, als Stangen, 
Spitzruthen und Steine. Die Erfindung der ehernen 
Waffen ſchreibt man der Lombe, einer Tochter des 
Afopus zu; nach Andern aber haben ſich die Einwoh⸗ 
ner der Inſel Lemnos, im aͤgaͤiſchen Meere, zuerſt auf 
das Schmieden der Waffen gelegt,? daher die Poeten 
dichteten, daß Vulkan, da er aus dem Himmel gewor⸗ 
fen wurde, auf die Inſel Lemnos gefallen ſey und das 
felbſt eine Schmiedeeſſe angelegt habe. ) Bey den Chi⸗ 
neſen machte Fous hi die erſten Waffen von Holz, 
Chinnong machte fie von Stein und Tchi⸗-ynou 
machte fie von Metall.“ (Vergl. die einzelnen Namen 
der Waffen). 5 | 


1. Hygin. Fab. 274. Plin. VII. 0.56. 2. Hellanikus 
beym Scholiaſten des Apollonius in Libr. I. v. 608. 
und Scholiaftes Homeri in Iliad. Lib. I. v. 394. 3. 

y en Scho- 


Waffenplätze. Wage.“ 245 
| 1002 


Scholiaſt. Saphocl. in Philoct. v. 1000. 4. Goguet 
vom Urſprunge der Geſetze— III. 9.270, l 2 

Waffenplaͤtze in den Feſtungen ſind eine Erfindung des 
Marechal De Vauban. Juvenel de Carlen⸗ 
cas Geſch, der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, über: 
ſetzt von Joh. Erhard Kappe. 1749. 1. Th. 2. 
Abſchn. XXII. Kap. S. 346. 

Waffenſalbe iſt ein aberglaͤubige? Mittel, wodurch man 
eine Wunde zu heilen gedachte, indem man nicht die 
Munde, ſondern das Gewehr, womit die Wunde ges 
macht worden war, damit beſtrich und verband. Phil. 
Aureolus Theophraſt. Paracekſus von Boms 
baſt in Hohenheim ſoll dieſe Salbe im XVI. Jahrh. erfun⸗ 

den haben. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1754. 3. B. S. 561. 55 

Waffenſtillſtand erfand Lycaon. Plin. VII. ſect. 57. 

Waffentanz ſ. Tanzkunſt. 8 

Wage iſt ein Hebel, der dazu dient, das Gewicht der Koͤr⸗ 
ner vermittelſt eines Gegengewichts zu erfahren. Soll 
das Gegengewicht allemal eben ſo ſchwer ſeyn oder eben 
fo viel wiegen, als der Körper ſelbſt, ſo wird ein gleich— 
armichter Hebel erfordert und eine ſolche Wage iſt die ge⸗ 
meine gleicharmichte Wage, von welcher die Kramerwa— 
ge, Goldwage, Probirwage u. ſ. w. nur Arten ſind, die 
ſich durch ihre verſchiedene Schaͤrfe und Empfindlichkeit 
unterſcheiden. 

Ehe man den Gebrauch der Laſtthiere und Fuhr⸗ 
werke kannte, mußten die Menſchen die Laſten auf 
ihren Schultern tragen, wobey ſie bald die Erfahrung 

machten, daß die Laſt am leichteſten zu tragen war, 
wenn man die Mitte ihrer Laͤnge zum Ruhepunkte mach⸗ 
te, weil ſie ſich alsdann von ſelbſt in ihrer Lage erhielt. k 
Dieſe Erfahrung fol dann die Veranlaſſung zur Erfin⸗ 
dung des gleicharmichten Wagebalkens gegeben haben, 
an deſſen beyde Ende man Stricke band, die man unten 

mit 
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mit Wagſchaalen verſah, in deren eine die zu waͤgende 
Laſt, in die andere aber das Gegengewicht gelegt wurde. 


Zu Abrahams Zeit? war ſchon die Wage bekannt; 
auch im Buche Hiob wird der Wagſchaalen und des 
Abwaͤgens mit der Wage gedacht, woraus das Alter die— 
ſes Werkzeugs ſattſam erhellet. Der eigentliche Erfin— 
der der Wage iſt nicht bekannt. Bey den Griechen 
wurde der Argive Phidon fuͤr den Erfinder der Ge— 

wichte gehalten, welches doch Gellius lieber dem P as 
lamedes zuſchreiben will.) Bey den Chineſen brachte 
Hiene-Yuene den Gebrauch der Wage in Auf— 
nahme. * 


Eine Wage mit einem beſonders eingetheilten Wag- 
balken, welche dazu dient, das Gewicht und den Preis 
einer Waare zu erforſchen, erfand Caſſini; Bion 5 
hat dieſelbe beſchrieben. 8 


Herr W. Ludlam erfand eine Wage, die bey 
Wollenmanufakturen wohl zu brauchen iſt, indem ſie 
nicht nur das Garn abwaͤgt, ſondern auch die Feinheit 
des Fadens in einer Straͤhne genau beſtimmt. 6 Der 
Englaͤnder Cleix erfand eine Wage, mit der man 
ſowohl ein Sandkorn als auch Stuͤcken von 500 Pfund 
waͤgen konnte. 


Herr Fontana hat 1785 eine neue Wage bekannt 
gemacht, die bey einer Beſchwerung von zo Pfund in 
jeder Schaale doch noch für Yo Gran empfindlich iſt. ? 


Ramsden in London erfand eine kuͤnſtliche Wage, 
die, indem ſie zwey Pfund auf jeder Seite traͤgt, nur 
einen Ausſchlag von Y% 000000 des Ganzen giebt. 8 
Auch hat er noch eine ſehr genaue Wage erfunden und 
1788 bekannt gemacht, die ein Gewicht von 100 Pfund 
tragen kann und auf ein Milliontheilchen des Totalge— 
wichts noch einen Ausſchlag giebt; man kann ſie leicht 
zum hydroſtatiſchen Gebrauch einrichten.“ Viele 

N Aehn⸗ 
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Aehnlichkeit mit dieſer hat die vom Herrn Hauff in 
Darmſtadt erfundene Schaalwage. *) Herr Prof. 
Schmidt hat dieſe Wage zu hydroſtatiſchen Verſuchen 
eingerichtet. 


Herr Pfarrer Hahn im Wuͤrtembergiſchen erfand eine 
vortheilhafte Hauswage. 10 


Univerſalwage. 

Die ſogenannte Univerſalwage hat Leupold ſchon 
beſchrieben; *“ fie iſt beſonders dem Phyſiker nuͤtzlich 
und dient dazu, die meiſten Saͤtze der Theorie des He— 
bels und Schwerpunkts durch Verſuche zu pruͤfen, auch 
laßt fi damit die Lehre von der verſchiedenen Empfind⸗ 
lichkeit der Wagen und der beſten Stelle des Aufhaͤnge⸗ 
punkts erlaͤutern. 


Gold wa ge. 


Herr Johann Georg Praſſe, Raths⸗Uhrma⸗ 
cher in Zittau, erfand eine ſehr bequem eingerichtete 
Goldwage. 1? Fr 


De Pir o bier wa ge. 
Die Probirwage hat Leupold 13 ſchon beſchrieben. 
Im Jahr 1800 erfand Hanns Lambrecht in Nuͤrn⸗ 
berg fubtile Probirwagen. *“ 


Hydroſtatiſche Wage. | 

Die hydroſtatifche Wage unterſcheidet ſich von der 
gemeinen Wage dadurch, daß ſie empfindlicher, feiner 
und zu der Abſicht, die Körper in fluͤſſigen Materien 
abzuwaͤgen, bequemer eingerichtet iſt. Daher haben die 
Wagſchaalen unten Haͤkchen, an die man die einzutau⸗ 
chenden Koͤrper an Faͤden oder Roßhaaren aufhaͤngen 
kann. Eine ſolche Wage mit ein Paar hinlaͤnglich wei⸗ 
ten und tiefen Gefaͤßen zu den fluͤſſigen Materien, und 
einem 
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einem eyfoͤrmigen Glaskoͤrper zum Einſenken, macht 
ſchon den ganzen weſentlich noͤthigen Apparat zu hy— 
droſtatiſchen Abwaͤgungen aus. Eine dem Angeben nach 
von Hawksbee erfundene und von Leupold in Leip⸗ 
zig verfertigte hydroſtatiſche Wage wird von Wolff 
ſehr umſtaͤndlich beſchrieben. 1s 12 0 


Briſſon beſchreibt eine ſehr bequeme Einrichtung 
der hydroſtatiſchen Wage, mit welcher der Abt Nollet 
die Verſuche bey feinen Vorleſungen anſtellte. 15 
Brander beſchrieb ſeine hydroſtatiſche Wage im 
Jahr 1771. Er hat fie beſonders nach Lamberts Bor: 
ſchriften zur Beſtimmung des Salzgehalts der Solen ein— 
gerichtet, aber dennoch auch zum allgemeinen hydroſtati⸗ 
ſchen Gebrauch geſchickt gemacht. 1? 


Seit 1747 erfanden und verkauften Bradford, 
Hull und Darby in London eine beſondere kleine 
phuydroſtatiſche Goldwage, nebſt einer dazu. gehörigen. 
Schrift von ihrem Gebrauche für 1 Rthl. 12 gr. Die 
Erfinder nannten ſie ein neues Werkzeug, den Betrug 
im gemuͤnzten Golde zu entdecken; fie iſt fo bequem 
wie ein Federmeſſer im Futterale, und an ſich ſehr ein: 
fach. Sie zeigt den Werth, die Bollwichtigkeit der 
Muͤnze, den Grad ihrer Verfaͤlſchung und auch die Maſſe 
an, womit ſie verfaͤlſcht worden iſt. Man kann damit 
die Goldmuͤnzen im Waſſer und in der Luft abwaͤgen und 
probiren. Die ganze Erfindung dieſer Wage ſcheint bey 
Gelegenheit der damaligen großen Berfälfhungen der 
Goldmuͤnzen in England geſchehen zu ſeyn, um die 
Leute nur einigermaßen in den Stand zu ſetzen, von dem 
innern Gehalte der Muͤnze urtheilen zu koͤnnen, denn 
Genauigkeit und Schaͤrfe giebt dieſe Wage nicht, ob ſie 


gleich nicht zu verwerfen iſt. 18 


Clais, ein Mechanikus im Durlachiſchen, hat vor 
einigen Jahren eine hydroſtatiſche Wage erfunden, die 
| nebſt 
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nebſt dem Gewicht zugleich den innern Gehalt der Muͤnze 
anzeigt. Man ſoll in jedem großen Handlungs⸗ 
Comtoir in London eine ſolche Claiſiſche Wage finden. 1? 


Der Niienbergiſche Nene ee To b. Martin Kolb 
hat Gold-, Juwelen-, Probir-, Ajuſtir⸗, Korn⸗, Waſ⸗ 
ſer⸗ und Salzſolen- Wagen erfunden, die ſehr bez ühmt 
ſind; unter den Goldwagen ſind ſolche, durch welche : 
man den innern Gehalt einer Gold⸗ und e 
berechnen kann. 20 


Hydroſtatiſche Wagen nennt man 1 5 die, welche 
dazu dienen, das eigenthuͤmliche Gewicht der Liquoren 
zu erfahren, z. B. die Araͤometer. Ramsden be⸗ 
ſchrieb 1792 eine hydrometriſche Wage, welche auf der 
einen Scale in Tauſendtheilchen die ſpecifiſche Schwere 
der zu waͤgenden Fluͤſſigkeit, auf der andern Scale in 
Hunderttheilchen die Menge des Weingeiſts angiebt, der 
ſich in der Fluͤſſigkeit befindet. ** 


Eine Wage fuͤr Fluͤſſigkeiten erfand I. Philipp 
Matthaͤus Hahn (F 1790) zu e im 
Wuͤrtembergiſchen. 21 


ee Herr Johann Fridrich e erfand eine 
Blutwage und ein Blutmeßgeſchirr. € r verſteht unter 
dieſen Werkzeugen nur ſolche, durch welche die Menge 
des aus dem Körper bey dem Aderlaſſen ausgelaufenen 
Blutes gemeſſen werden kann. Die Blutwage iſt volle 
kommen der ſogenannten Schnellwage gleich und iſt ihrer 
Conſtruction nach ſo beſchaffen, daß man ſie ohne viele 
Unbequemlichkeit bey ſich tragen kann. Ihr Gebrauch 
iſt folgender: will man an dem Fuße zur Ader laſſen; 
ſo haͤngt man die Wage an einen zwiſchen zwey Stuͤh— 
len aufgelegten Stab, bringt ein mit warmen 1 5 

gefülltes Gefaͤß an den kurzen Arm der Wage und ſtellt 
durch ein an den langen Arm derſelben zu ſchiebendes 
Medicinalgewicht das Gleichgewicht an der Wage her. 
Iſt 


50 Wage. 
Iſt die Ader geoͤffnet, ſo wird der Fuß auf ein beſonde⸗ 
res hierzu ausgedachtes Fußgeſtell geſetzt und die aus der 
Ader in das Waſſer laufende Blutmenge durch das Mes 
dicinalgewicht an dem langen Arm abgewogen. Weil 
aber dieſes Fußgeſtell ſich nicht gut transportiren laßt, 
fo hat Herr D. Glaſer ſtatt deſſen auch einen Fußſoh⸗ 
lentritt, vermittelſt eines Kettchens, an dem untern 
Theile des großen Aufhaͤngeklobens der Wage angebracht. 
Auch begegnet er den Einwuͤrfen, welche man ſeiner 
Wage aus ſtatiſchen Gründen machen koͤnnte, durch eis 
nige an dieſe noch angebrachte Vorrichtungen. Der 
ganze Apparat wiegt 3 bis 8 Pfund. Das Blutmeßge⸗ 
ſchirr beſteht aus einem Becken, an deſſen Seite ein um 
ein Knie auf und nieder beweglicher Hahn angebracht 
iſt. In dem Becken ſelbſt ſind Einſaͤtze zu befondern Ab⸗ 
ſichten beym Aderlaſſen befindlich. Bey demſelben befin⸗ 
det ſich auch noch ein Becher, welcher durch Zeichen in 
24 Theile abgetheilt iſt. In dieſen ſtuͤrzt das Waſſer 
durch den Hahn des Beckens, ſo wie das Blut in dieſem 
anlaͤuft.?? 
Einige rechnen a den Heber, den Muſſchen⸗ 
broek 23 beſchreibt, mit zu den hydroſtatiſchen Wagen. 
Eine artige Verbeſſerung dieſes Werkzeugs von N 
negatty beſchreibt Lichtenberg. 2 8 


Die Wage des Roberval iſt eine Art von zuſam⸗ 
mengeſetztem Hebel, welche Roberval im vorigen 
Jahrhundert den Gelehrten als ein mechaniſches Para— 
boron vorlegte,?“ weil daran, nach ſeinem Ausdrucke, 
Kraͤfte, die ſich einmal im Gleichgewichte befinden, im⸗ 
mer in dieſem Gleichgewichte bleiben, in welche Entfer- 

nung vom Ruhepunkte man ſie auch bringen mag, ja 
ſogar, wenn ſie ſich beide auf einerley Seite des Ruhe— 
punkts befinden. Briffon hat von dem Gleichge⸗ 
nichte an Robervals Wage einen ſcharfen, auf die 

Zerlegung der Kräfte gegruͤndeten Beweis gegeben. 2® 


Schnell⸗ 
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Schnellwage. 


Die Schnellwage, welche ungleiche Arme hat, if eine 
ſolche Wage, auf der man Körper von fehr verſchiede— 
ner Schwere dennoch mit einerley Gegengewicht abwaͤgen 
kann. Sie heißt Statera Romana, (roͤmiſche Wage) 
welchen Namen Wallis 27 mit Pocock aus dem Ori— 
ent ableitet, wa dieſe Wage noch jetzt haufig gebraucht 
wird. Man giebt naͤmlich dem Gegengewicht gewoͤhn— 
lich die Geſtalt eines Granatapfels, welcher bey den 
Hebraͤern Rimmon und bey den Arabern Romman heißt. 
Auch nennen die Araber die Schuellwage noch jetzt Rom— 
mana und aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt ihr Gebrauch 
und ihr Name durch ſie ins Abendland gekommen. 


Der Hebel dieſer Wage iſt ungleicharmicht, an den 
kuͤrzern Arm wird die zu waͤgende Laſt, an den laͤngern 
Arm aber das Gegengewicht gehaͤngt, welches deſtomehr 
Moment erhaͤlt, je weiter es vom Ruhepunkte verſchoben 
wird. Man hat auch Schnellwagen, an denen ſich die 
Unterlage verſchieben laͤßt, da hingegen das Gegenge— 
wicht am Ende des Armes feſt iſt. Von einer dritten 
Art, wo ſich die abzuwaͤgende Laſt verſchieben ließe, 
wuͤrde der Gebrauch mit vielen Unbequemlichkeiten ver⸗ 
bunden ſeyn. Schnellwagen fuͤr große Laſten anzulegen, 
hat Leupold gelehrt, 28 und beſchreibt zugleich die 
im Jahre 1718 von ihm in Leipzig angelegte große 
Heuwage, welche mit drey verſchiedenen Gewichten und 
zween verſchiedenen Aufhaͤngungspunkten fuͤr die Laſt, 
von 3 bis 58 Zentner wiegt und auf ½ Pfund ſchon 
Ausſchlag giebt. Geringere Laſten werden an dem ent— 
ſernteſten Zapfen mit einem Gewicht, groͤßere Laſten an 
dem naͤheren Zapfen mit drey Gewichten gewogen. 


Da die gewoͤhnlichen großen Schnellwagen nicht uͤber 
60 bis 70 Zentner auswiegen und eine dennoch 2 dis 
3000 Gulden koſtet; fo hat dieſes den Prinzen Georg 
Carl zu Heſſen-Darmſtadt bewogen, auf eine Wage 

| zu 
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zu denken, die mehr auswiegt und wohlfeiler iſt. Durch 
die Verſuche „die auf Koſten dieſes Fuͤrſten angeſtellt 
wurden, verfiel der Heſſen⸗ Darmſtaͤdtiſche Herr Major 
und Hof⸗Bau⸗Director J. H. Muller auf eine ſehr 
bequeme, wohlſeile und transportable Wage, worauf 
die ſchwerſten Laſten, z. B. 200 Zentner, gewogen werden 
koͤnnen, fuͤr welche Laſt nur 4 Centner Gegengewicht noͤ⸗ 
thig iſt. Dieſe Wage iſt beſonders im Kriege, bey Fou—⸗ 
rage⸗, Munition⸗ und ppi Lieferungen nuͤtzlich zu 
gebrauchen. 2° 


Feder wage. 


| Die gemeine Federwage beſteht aus einem hohlen Ey: 
linder, an deſſen Boden eine Stahlfeder und an deren 
obern Theile eine eiſerne Stange befeſtiget iſt, die unten 
einen Haken hat, woran man die zu waͤgende Laſt haͤngt, 
welche die Feder zuſammenpreßt und die Stange bis auf 
eine der Laſt angemeſſene Laͤnge aus dem Cylinder heraus 
zieht. Auf der Stange iſt eine Scale angebracht, deren f 
Zahlen und Einſchnitte die Pfunde oder das Gewicht 
der Laſt anzeigen. An dem Deckel des Cylinders iſt ein 
Ring angebracht, woran man die Wage haͤlt oder auf: 
haͤngt. Die gemeine Federwage hat Leupold fihon 
beſchrieben; eine größere und beſſer eingerichtete Stahl⸗ 
federwage erfand Herr Roſenthal. 3 Herr Ha— 
nin erfand eine Federwage zur Vergleichung der mehre⸗ 
ſten Gewichte in Europa und machte fie den Taten März 
1788 bekannt. Sein Sohn verbeſſerte ſie. Sie giebt 
die Verhaͤltniſſe eilf fremder Gewichte zu dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Markgewichte an. 31 Eine beſonders ſichere 5 0 
derwage, in fo weit fi die Genauigkeit bey dieſer 4. 
Wage treiben laͤßt, die zugleich ſehr dauerhaft iſt 900 
auf ziemlich große Laſten eingerichtet werden kann, hat 
b Praſſe erfunden. 2 | | 
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Eine magnetiſche Wage erfand Joblot. Die Wage 
iſt von Meſſing- oder Silberdrath, in die eine Wagſchaale 
legt man den Magnet, und in die andere eine eiſerne 
Kugel, wodurch man bewirkt, daß ein mit einem Mag: 

net beladenes Schiffchen ſich nach dem Eiſen binbes 
wegt. 33 Herr Ekhard erfand eine Wage mit der 
man ohne Mühe beladene Schlitten und Laſtwagen waͤ⸗ 
gen konnte. Eben dieſer erfand auch eine Wage mit ei⸗ 
ner Zunge, auf der man den geringſten Theil des Fluͤgels 
einer Muͤcke zu waͤgen im Stande iſt. a 


Eine Wage, mit welcher der ſchwerſte mit Steinen 
beladene Wagen von einem Knaben aus einem Hohlwege 
oder einer Steingrube emporgezogen und ein andrer hin— 
unter gelaſſen werden kann, und die ſo eingerichtet iſt, 
daß der beladene Wagen in der Luft ſtille ſteht und ſchwe— 
bend bleibt, ſo bald der Knabe die Hand von der Ma— 
ſchine zieht, erfand Johann Georg Veſter (geb. 
1732 zu Rothenburg an der Tauber, geſt. 1796 zu 

Schwaͤbiſch⸗ Hall). 3“ 

Eine vollſtaͤndige Theorie der Wage gab Walliſius 
in ſeiner Mechanica, wie auch Jacob Leupold in 
feinem Theatro machinarum generali, Kap. 2. und 
in dem Theatre fiatico, P. I. Kap. 2. und 3. und im 
Aten Kap. beſchreibt er einige Arten der Univerſalwagen. 
Vergl. arithmetiſche Wage, Luftwage, Per⸗ 
pendikelbage, Probirwage, Windwage, 
Waſſerwage. A 5 

Ri. Goguet vom Urſprunge der Geſetze. I. Th. S. 270. 

2. 1 Mo . 23, 16. 8. Plin. Lih. VII. c. 56. 4. 60: 
guet a. a. O. III. S. 266. 5. Bions mathematiſche 
Werkſchule 41e Aufl. vermehrt von Doppelmayr. 1741. 
S. 115. 6. Wittenbergiſches Wochenblatt. 1775. 40ſtes 
Stuck. 7. Lichtenbergs Magazin für das Neueſte aus 
der Phyſtk. IV. B. 3. St. S. 56, 1787. Vergl. damit den 

V. 
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V. B. 3. St. S. 177. 1788. 8. Allgemeine Literatur⸗ 
Zeitung. 1791, Nr. 103. 9. Rozier Journal de Phyſique. 
Adut 1783, Lichtenbergs Magazin a. a. O. VI. B. 
4. St. S. 100. 1790. ) Lichtenbergs Magazin für 
das Neueſte ꝛc. IX. B. 3. St. S. 71. 10. Allgem. Lit. 
Zeit. 1790. Nr. 189. S. 52. 11. Leupold theatr. tat. 
Tab. V. Eig. II. 12. Allgem, deutſche Biblioth. Kiel. 
1798. 3. B. 2. St. 5 — 8. Heft. S. 555. 13. Leupold 
theatr. fiat. $. 49. Tab, VIII. 14. Kleine Chronik 
Nuͤrnbergs. 1790. S. 65. 15. Wolffs nuͤtzliche Verſu⸗ 
che. Th. I. Kap. 8. F. 209. 16. Gehlers phyſikal. 
Woͤrterbuch. IV. S. 617. 17. Branders Beſchreibung 
einer neuen hydroſtatiſchen Wage. Augsburg 1771. 18. 
Wittenbergiſches Wochenblatt. 1777. 43. Stuͤck. 19. Ge⸗ 
meinnuͤtzige Kalepder-Leſereyen von Freſenius I. B. 


1786. S. 44. 20. Goͤckings Journal von und für 


Deutſchland. 1785. I. Th. S. 448. ) Lichtenbergs 
Magazin VIII. B. 3. St. S. 60. IX. B. 3. St. S. 81. 


21. Unterhaltendes Schauſpiel nach den neueſten Begebens 


heiten. 1790. S. 757. 22. Joh. Friedr. Glaſers 
Beſchreibung ſeiner neu erfundenen Blutwage und ſeines 
Blutmeßgeſchirrs. Hildburghauſen. 1788. 23. Introd. 


ad philof. nat. T. II. F. 1395. 24. Lichtenbergs 


9 


Magazin fuͤr das Neueſte aus der Phyſtk. I. B. 2. St. 
S. 45. 25. Journal des ſcav. ed. Amlt. 1670. p. 588. 
leg. 26. Gehlers Phyſikal. Woͤrterb. IV. S. 619 — 
621. Jacobſon III. S. 427. 27. Wallifi Mechanica 
in Opp. T. I. p. 642. 28. Leupold. kheatr. Rat, univerl. 
P. I. Lipf. 1726. fol. c. 6. 29. Reichs- Anzeiger. 1794. 
Nr. 54. S. 505. folg. 30. Acta acad. elect. Mog. ad 
ann. 1784. et 1785. Erford. 1785. N. 6. und Beſchreibung 
einer vortheilhaften Stahlfederwage von J. E. Rofek: 
thal. Erfurt bey Keyſer. 1785. 81. Londner Transact. 
Vol. IX. S. 151. Lichtenbergs Magazin a. a. O. 
VI. B. 2. St. S. 108. 32. Auszuͤge aus den Londner 
Transact. von Geißler. II. B. 1796. S. 388. 33. Bi⸗ 


ons mathemat. Werkſchule 4te Aufl. vermehrt von Do p⸗ 


pelmayr. 1741. S. 105 54, National⸗Zeitung der Deut⸗ 
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Wagen entſtanden aus der Schleife; man ſetzte naͤmlich 
die letztere, wenn ſchwere Laſten darauf fortgeſchafft wer— 
den ſollten, auf Walzen, und da man fand, daß hier— 
durch die Arbeit ſehr erleichtert wurde: ſo befeſtigte man 
die Walzen an der Schleife ſo, daß ſie ſich umdrehten, 
und fo wurden dann die Raͤder erfunden, die Anfangs 
nichts als Scheiben von einer Walze waren, die man in 
der Mitte durchbohrte. 

Den aͤlteſten Nachrichten zufolge war Egypten das 
erſte Land, in welchem die Wagen gebraucht wurden; I 
wozu theils der Luxus, der in Egypten mehr als in an⸗ 
dern Laͤndern herrſchte, theils die ebene Lage des Landes, 

die den Gebrauch der Wagen beguͤnſtigte, behuͤlflich wa— 

ren. Ob alſo die Erfindung der Wagen den Perſern ges 

hoͤre, wie Clemens Alexandrinus erzaͤhlt,? if 
noch zu bezweifeln. f 

Die Chineſer ſchreiben die Erfindung des Wagens dem 
Hiene-NYuene zu, der zwey Stuͤcken Holz zufanmens 
legte, eins der Laͤnge nach und eins die Quere. 3 

Die Griechen verdanken die Kenntniß des Wagens 
dem Erichthonius, dem vierten Könige zu Athen, der 
1513 Jahre vor Chriſti Geburt lebte.“ Man erzählt 
von ihm, daß ihm wegen ſeiner lahmen Fuͤße das Ge⸗ 
hen beſchwerlich war, daher er ſich eines Wagens bes 
diente. Die Griechen hielten ihn deßwegen fuͤr den Er— 
finder des Wagens. 

In den aͤlteſten Zeiten bediente man ſich der Thiere, 
zuweilen auch der Menſchen, beſonders der Ueberwunde— 
nen, der Sclaven, um die Wagen zu bewegen; in den 

ſpaͤtern Zeiten erfand man aber auch Wagen, die ſich ſelbſt 
durch ein Triebwerk bewegten. Von beiden folgen hier 
einige Nachrichten. | 


Wagen, die von Thieren gezogen werden. 
Unter den Wagen, die von Thieren gezogen werden, 
ſollen die zweyraͤdrigen die aͤlteſten ſeyn. Den Wagen 
mit 
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mit vier Rädern erfanden die Phrygier;“ ſolcher vier⸗ 
raͤdrigen Wagen gedenkt ſchon Homer. 

Auch die Streitwagen oder Sichelwagen find von ei: 
nem hohen Alter; die Voͤlker, welche Palaͤſtina bes 
wohnten, hatten dergleichen zur Zeit des Joſua. 8 
Bey den Griechen ſoll Theſeus den erſten Streitwagen 
gehabt und Drilus, ein Aetolier, den erhöheten Kut⸗ 

ſcherſitz daran erfunden haben. 9 


Auch die Römer hatten fruͤhzeitig Wagen; in den 
XII Tafeln wird ſchon die arcera genannt, deren ſich 
kranke Perſonen bedienten. Eine ſpaͤtere Erfindung 
war carpentum, ein zweyraͤdriges Fuhrwerk mit gewoͤlb⸗ 
ter Bedeckung. Noch ſpaͤter kamen die carrucae, ein 
Fuhrwerk der Vornehmen, auf, deſſen Plinius zuerſt 
gedenkt. Cillurn war bey den Roͤmern ein geſlochtener 
Wagen mit zwey Raͤdern, worauf Mannsperſonen fuh⸗ 
ren; er wurde von Maulthieren gezogen. Einen offe⸗ 
nen Wagen oder Rollwagen, der Elledum hieß, erfan⸗ 
den die Belgae, eine Nation in Gallien. 19 Goldene 
Magen hatte Heliogabalus; IE. Auxelianus 
erlaubte den Privatperſonen, in ſilbernen Wagen zu 
fahren. * 


Vom W der Wagen. 


Wagen und Pferde zu brauchen, ſollen die Einwoh⸗ 
ner der Stadt Cyrene in Afrika erfunden haben. 13 
Bey den Griechen erfand der Argive Trochilus das 
Vorſpannen der Pferde vor den Wagen. 4 


Die Phrygier ſpannten zuerſt zwey Pferde neben ein⸗ 
ander 15 und in Arkadien fol Minerva, die Tochter 
des Jupiter und der Coryphe, zuerſt gelehrt 
haben, den Wagen mit vier Pferden zu beſpannen. 16 
Nach Andern ſoll Erichthonius zuerſt in Griechenland 
vier Pferde neben einander gekonnt haben; 17° aber 
man fuhr uon vor 1 zu des Danaus Zeit, in 

Argis 
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Argis mit vier Pferden. Seſoſtris ließ feinen Tri⸗ 
umphwagen von uͤberwundenen Königen ziehen. 13 Da 
man noch vier Pferde neben einander ſpannte, hatte der 
Wagen eine doppelte Deichſel; Cliſthenes von Si⸗ 
cyon aͤnderte dieſes zuerſt, indem er einen Wagen mit 
einer Deichſel machen ließ, zwey Pferde daran und die 
andern beyden vor die letztern ſpannte. 19 


Die Sitte, vier weiße Pferde vor den Triumphwagen 
zu fpannen, Schreibt ſich vom Camillus her. 20 
Marcus Antonius war der erſte Roͤmer, der Loͤ— 
wen vor feinen Wagen ſpannte; Plinius ſagt, 21 
daß dieſes nach der Pharſaliſchen Schlacht geſchehen ſey, 
aber nach einem Briefe, den Cicero vor dieſer Schlacht 
an den Atticus 22 ſchrieb, iſt es wahrſcheinlich, daß 
es Antonius ſchon vor dieſer Schlacht gethan habe. 
Pompejus bediente ſich zuerſt der Elephanten; 23 
Heliogabalus bediente ſich der Tiger, Loͤwen und 
Hunde, Aurelian der Hirſche. 2“ 5 


Wagen, die ſich ſelbſt bewegen. 


Eine Spur von einem Fuhrwerke, daß ſich ſelbſt bes 
weget, findet man doch ſchon in alten Zeiten; es wird 
erzaͤhlt, daß an den Panathenaͤen, einem Feſte der Grie— 
chen, eine Galeere, die durch inwendig in dem Raume 
befindliche Raͤder getrieben wurde, ſo durch die Stadt 
fuhr, wie man auf dem Meere hinſegelte. 

Roger Baco, ein engliſcher Sranzifcaner- Mind, 
entwarf ſchon einen Wagen, der ohne Beyhuͤlfe lebendi⸗ 
ger Thiere bewegt wurde. 25 5 

Ob der dreyraͤdrige Wagen, mit welchem Hierony- 
mus Cardanus im 1ö6ten Jahrhundert in Bononien 
fuhr, ein ſich ſelbſt bewegendes Fuhrwerk war, wage 
ich,, aus Mangel näherer a nicht zu entſchei⸗ 
den. 26 g 
B. Handb. d, Grfind, 12 Th. | R Si⸗ 
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Simon Stevin aus Brügge, der nachher in Hol: 
land lebte und beſonders in der zweyten Haͤlfte des 1öten 
Jahrhunderts beruͤhmt war, erfand einen Wagen, der, 
ohne Beyhuͤlfe der Thiere, außerordentlich geſchwind 
gieng; Grotius hat in einem Gedichte eine ſchoͤne 
Beſchreibung von einer Reiſe gegeben, die man mit die— 
ſem Wagen machte. 2“ Dieſer Windwagen des Ste 

vin war ein ordentlicher Wagen, der ſeine Raͤder und 

andere zubehoͤrigen Stuͤcke hatte, aber auch ein Segel, 
welches den Wind auffieng und von einer Perſon, die 
die Stelle des Kutſchers vertrat, wie auf dem Waſſer, 
regiert wurde. In dieſem Wagen konnten 28 Perſonen 
ſitzen und er gieng auf dem flachen Lande ſo ſchnell, daß 
man in zwey Stunden 14 e Meilen fahren 
konnte. 5 


Der Englaͤnder Slater reiſete auf einem Wagen 
mit ſtarken Raͤdern, der durch Segel getrieben wurde, 
von Alexandria nach Baſſora. Er legte bey ſtarkem 
Winde in einer Stunde vier deutſche Meilen zuruͤck. 2° 


Johann Hautſch, ein Nuͤrnbergiſcher Zirkelſchmidt, 
der 1595 geboren wurde und 1670 ſtarb, verkaufte dem 
Pfalzgraf Karl Guſtav einen Wagen von feiner Ar— 
beit, der ſo eingerichtet war, daß zwey Menſchen darin 
verborgen ſitzen konnten. Der eine mußte durch ein dazu 
gemachtes Zugwerk den Wagen inwendig umtreiben, ſo 
daß ſolcher alsdann ohne Pferd, den Tag uͤber, einen 
weiten Weg fortfuhr. 39 Auch Stephan Farfler, ein 
berühmter Uhrmacher in Altorf, der 1689 ſtarb, verfertigte 
einen Kunſtwagen, in welchem er ſich, ohngeachtet er 
lahm war, vermoͤge eines kuͤnſtlich angebrachten Raͤder— 
werks ſelbſt, ohne eines Andern Beyhuͤlfe, zur Kirche 
und auch um das Thor fuhr. Wagenſeil ließ von dieſem 
Wagen viele kleine Modelle aus Holz verfertigen, die er 
an hohe Perſonen verſchenkte. 3 


Der 
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Der Fuͤrſt von Sanſevero, Raimund di San— 
gro, hatte einen i der 2055 ſichtbare Triebkraft 
im Waſſer gieng. 


Ein geſchickter Mechaniker in Wien erfand vor nicht 
langer Zeit einen Wagen, mit dem man ohne Pferde fah— 
ren konnte, wohin man wollte. Das Triebwerk daran 
iſt einfach und eine einzige Perſon konnte ihn lenken. 
Der Fuͤrſt Eſterhazy kaufte den erſten Wagen dieſer 
Art fuͤr 800 fl. 

Einen aͤhnlichen Wagen, der ſich ohne Pferd, blos 
durch Hülfe einer Feder bewegt, erfand Herr Cammas 
de Rodez ?? in Paris. 


Philipp Ignaz Trexter in Graͤz erfand und 
verfertigte einen Wagen, worin man ſich ſelbſt ſo ge— 
ſchwind fahren kann, als ein Pferd im Trabe zieht; die 
Lenkung geſchieht durch eine beſondere Maſchine; auf 
geradem Wege erhaͤlt man den Wagen durch zwey Raͤ— 
der. Der Kuͤnſtler hat dieſen Wagen fuͤr 20 Dukaten 
verkauft. 33 


Dier Mechanikus Sitte, der ſich vor ein Paar Jah: 

ren in Deſſau aufhielt, hatte einen Wagen verfertiget, 
der auf zwey großen Hinterraͤdern und einem kleinen 
Vorderrade ſtand, und worin man ſich ſelbſt durch Dres 
hung einer Kurbel fahren konnte. 


Herr Neubert, der ſich auch einige Zeit in Deſſau 
aufhielt, verfertigte ebenfalls einen mechaniſchen Wagen, 
der in dem Hauſe des Herrn Apothekers Haͤſeler in 
Woͤrlitz ſtand; die nahere Einrichtung es iſt aber 
nicht bekanift 

Herr Niedhardt, der jetzt in Liegnitz iſt, verfer— 
tigte in Magdeburg einen dreyraͤdrigen Wagen, worin 
er ſich ſelbſt fahren konnte und brachte ihn mit nach 
Deſſau. 
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Im Jahr 1791 überreichte ein Mechaniker in Paris 
der Nationalverſammlung einen Wee der ohne 
Pferde lief. 35 
Der Buͤrger Blot zu Paris erfand i. J. 1793 eine 
neue Art eines Wagens, der zur Transportirung ver⸗ 

wundeter Krieger beſonders bequem iſt. Dem Kriegs⸗ 

Miniſter wurden im Jahr 1794 eine Million Livres be⸗ 
williget, um einſtweilen 100 Wagen dieſer Art verferti— 
gen zu laſſen; dieſer Wagen wird aber von Pferden ge⸗ 
zogen. 

Johannes Fritz in 55 machte am 16ten May, 
1793 einen Verſuch mit einem von ihm erfundenen me⸗ 
chaniſchen Wagen, der mit den Haͤnden durch ein Druck⸗ 

werk in den geſchwindeſten Lauf geſetzt wird; er legte 
damit einen Weg von einer Viertelſtunde in e als 
fuͤnf Minuten zuruck, 36 | 


Vor einiger Zeit wurde in der Bamburgiſten n neuen 
Zeitung gemeldet, daß ein Kuͤnſtler in Wien einen Was 
gen verfertiget habe, der ganz von Eiſen iſt und doch 
leichter, als ein hoͤlzerner, geht. 


Herr Beſant hat ein Fuhrwerk erfunden, das zur 
Transportirung des Bauholzes und ſchwerer Laſten uͤber 
ſumpfiges und moraſtiges Land dienlich iſt. 37 


Vor einigen Jahren wurde gemeldet, daß beym oͤſt⸗ 
reichiſchen Kriegsweſen Fuhrwerke mit ſechs Raͤdern 
gebraucht würden. Solche ſechsraͤdrige 1 hatten 
ſchon die Seythen. 3° 


Herr J. G. W. Wiehen, ein Mathematikus in 
Hannover, erfand 1772 einen geographiſchen Wagen, 
womit man nicht nur Flaͤchen, ſondern auch Hoͤhen, 
Waͤlder und Feſtungen richtig abmeſſen kann.? Auch 
hatte er ſchon 1771 eine ſehr einfache Maſchine bekannt 
gemacht, die ſich an alle Arten der Wagen anbringen 


c läßt, um fluͤchtig gewordene Pferde in einem Augenblick 
| los⸗ 
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loszuſpannen. Er zeigte ferner die Vortheile, an einem 
Reiſewagen die Rader, nach Beſchaffenheit der Wege, 
weit oder enge zu ſtellen. !“ 

Von dem Stuhlwagen der Gaͤrtner giebt Leupold 
in ſeinem Theatro Machinar. eine Beſchreibung und 
Zeichnung. Ein Wagner in Deſſau verfertiget kleine 
Stuhlwagen, worin man ſich ſelbſt im Zimmer oder im 
Garten fahren kann, und die beſonders fuͤr lahme Perſo— 
nen bequem find. Vergl. Kaleſche, Kunſt wagen, 
Laſtwagen. 

Der elektriſche Wagen iſt eine Vokrichtung, durch 
welche ein elektriſcher Drache, ſelbſt während des hef⸗ 
tigſten Gewitters, in die Luft gelaſſen werden kann, ohne 
den Experimentator einiger Gefahr auszuſetzen. Die 
gewaltſamen Wirkungen der Elektricitaͤt, welche Herr 
de Romas im Jahr 1753 an der Schnur ſeines Dra— 
chens wahrnahm, und die Beſorgniß, bey ſo ſtarker Elek⸗ 
tricität den Blitz auf ſich ſelbſt zu leiten, bewog den 
Herrn de Romas zu der Erfindung eines Wagens 
mit drey Raͤdern, der einen Haſpel traͤgt, auf welchen 
die leitende Schnur des Drachen gewunden iſt. Dieſer 
Wagen wird von dem Experimentator in einiger Entfer— 
nung durch ſeidene Schnüre ſo regiert, wie es die Ge⸗ 
walt des Windes und die Abſichten des Verſuchs erfor— 
dern. Die Einrichtung iſt ſo getroffen, daß man dem 
Wagen alle Arten von Lenkung geben, die Schnur auf— 
halten und loslaſſen, den Haſpel iſoliren oder mit der 
Erde verbinden kann, kurz Alles, was man verlangt, 
mit der Schnur vornehmen kann, ohne ihr nahe zu kom⸗ 
men, oder auf die Vorrichtung anders, als durch ſeidene 
Schnuͤre zu wirken. Jetzt iſt der elektriſche Wagen ent⸗ 
behrlich, da die Drachen nur zur Beobachtung der ſchwaͤ⸗ 
chern Luftelektricitaͤt gebraucht wurden und fuͤr die ſtaͤr⸗ 

kere Elektricitaͤt bey Gewittern leichtere und ſichrere Mit— 
tel bekannt ſind. ““ 0 

1. 1 Roſe 41, 43. 1 Moſe 48, 19. 2. Clemens Alex. 
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Strom, Lib. I. 3. Goguet vom urſprunge der Geſetze. 
III. S. 266. A. Aelian. var. Hiſt. III. cap. 38. 5. Hie- 
ronymus Mercurialis de art. gymnaſtica. Lib. III. cap. 
10. Ed, Amſtelod. fumtibus Andreae Frifii, 1672. 4. 
p. 224. 6. Ibid. ed. Plin. VII. fect. 57%. 7. Homer. 
Odyff. IX. v. 240. 8. Joſua 17, 16. 18. Mehreres 
von dieſen Wagen ſindet man beym Diod. Sic. Bibl. Hiſt. 
Lib. XVII. p. 530. Xenophon Cyropaed. Lib. VI. Curtius 
Lib. IV. c. 15. 9. Alexander Sardus de inventorihus 
rerum. 10. Virgil. Aeneid. Lib. III. II. Lampridius 
in vita Heliogabali. 12. Vopifcus in vita Aureliani. 
13. Bochart Phaleg. IV. p. 33. 14. De la Cerda ad 
Virgil. Aeneid. Lib. I. v. 14. J. A. Fabricii Allgem. 
Hift. der Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 211. u. 222. 15. Plin. 
VII. fect. 57. 16. Cicero de nat. Deor. Lib. III. c. 23. 
17. Plin. VII. ſect. 57. 18. Lucanus Pharlal. Lib. X. 
v. 273. 19. Salmaſtus ad Solinum. p. 897. 20. Livius 
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Epilt. Lib. X. epiſt. 13. 23. Plin. VIII. c. 2. L 
I. Hofmanni Lex. univerſ. Continuat. Bafil. 1683. p. 571. 
25. Feimmanni Hiſt. Lib. Vol. IV. p. 480. J. A. Fa⸗ 
bricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 987. 
26. Bayle Hiſt. krit. Wörterbuch Leipzig. II. S. 56. a. 
27. Grotii Poëmat p. 224. 1617. Voffus de ſcientiis 
mathem. Cap. LVII. n. 19. p. 337. 28. Jacobſon 


Sechnologiſches Woͤrterbuch. IV. S. 661. 29. Hamb. 


unparth. Correſp. 1790. Nr. 64. Neue Litteratur⸗ und 
Völkerkunde von Archenholz. 1788. April. 30. Allgem. 
Lit. Zeitung 1790. Nr. 246. S. 306. Doppelmayr. 
S. 301. 31. Doppelmayr. S. 302. Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten der Stadt Nuͤrnberg. 1778. S. 65. 32. Bjoͤrn⸗ 
ſtahls Briefe. I. Th. S. 354. 33. Lauenburg. Geneal. 
Kalender. 1776. S. 125. 84. Deſſauiſche Jugendzeitung. 
1784. 2ftes Stuͤck. 35. Frankfurter Kayſerl. Reiches 
Ober- Poſt⸗ Amts Zeitung. 1791. v. 28. Febr. N. 34. 
36. Ebendaſ. 1793. vom 31. May. Nr. 86. 37. Londner 
Transact. Vol. VI. S. 202. 38. Hieronym. Mere. I. e. 
89. J, G. W. Wiehen Abbildung und Beſchreibung ei⸗ 
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ner geographiſchen Maſchine auf einem Wagen oder einer 
Kutſche. Hildesheim. 1772. in 4. 40. J. G. W. Wie: 
hen kurze Beſchreibung, wie man fluͤchtig gewordene 
Pferde vor einer Kutſche mit einem Riemen losſpannen, 
und die Raͤder an einem Reiſewagen, nach Beſchaffenheit 
der Wege, weit und enge ſtellen kann. Hildesheim. 1771. 
41. Briffon Diet. rail, de Phyſique. Art. Charriot elec- 
trique. p. 335. — 340. 5 

Wagenmuͤhle ſ. Feldmuͤhle. 

Wahlkapitulation war ein Vertrag zwiſchen den Chur— 
fuͤrſten und dem neugewaͤhlten Kayſer, den der Kayſer vor 
feiner Krönung beſchwoͤren mußte. Man ſagt, daß ſchon 
zu Arnulfs, Conrad J. und Heinrich IV. Zeit ges 
wiſſe Punkte von den Staͤnden und Fuͤrſten des Reichs 
aufgeſetzt worden waͤren, zu welchen ſich der Kayſer eid⸗ 
lich verbinden mußte; indeſſen war dieſes noch keine 
beſtaͤndige Wahlkapitulation.“ Andere glauben die 
erſte foͤrmliche Wahlkapitulation unter dem Kayſer Ru⸗ 
precht von der Pfalz zu finden; allein Vertraͤge zwi⸗ 
ſchen den Churfuͤrſten und dem Reugewaͤhlten find älter 
und foͤrmliche Wahlkapitulationen find junger.“ Die 
erſte foͤrmliche und beſtaͤndige Wahlkapitulation kam un⸗ 
ter Karl V. zu Stande. 3 

1. Jablonskie Allg. Lex. Leipzig 1767. I. S. 280. 2. 
Allgem. Literat. Zeitung. 1790. Nr. 245. S. 502. 3, Ja ⸗ 
blonskie a. a. O. 

Wahlverwandtſchaft. Aus zwey zuſammengeſetzten 
Koͤrpern koͤnnen, wenn ſie vermiſcht werden, ein Paar 
neue Koͤrper entſtehen, von denen jeder aus Beſtandthei— 
len beyder zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Art von chemiſcher 
Wirkung wird einer doppelten oder zuſammengeſetzten 

Wahlverwandtſchaft oder Wahlanziehung (attractio ele- 
etiva duplex) zugeſchrieben. — Eine einfache Wahl- 
verwandtſchaft findet bey der Niederſchlagung, und eine 
einfache Verwandtſchaft überhaupt bey der Auflöfung 
Statt. — Eine Aufloͤſung von Eiſen in einer Saͤure 

8 und 
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und Blutlauge geben, zuſammengemiſcht, Berlinerblau, 
indeß zugleich die Saͤure ſich mit dem Alcali zu einem 
Mittelſalz verbindet. 


Wenn 2 Körper durch ihre gegenſeitige Verwandtſchaft 
zu einem einzigen verbunden werden ſollen, ſo iſt es 
nothwendig, daß wenigſtens der eine von ihnen in einem 

flüffigen Zuſtande vorhanden ſey. Feſte Körper muͤſſen 
daher erſt durchs Feuer in einen fluͤſſigen Zuſtand gebracht 
werden, um ſich zu vereinigen. Man hat daber Aufloͤ⸗ 
„fung auf dem naſſen und auf dem trockenen Wege. Aufloͤſun⸗ 
gen auf naſſem Wege geben z. B. Salz und Waſſer, Zus 
cker und Wein, Kupfer und Scheidewaſſer. Auf trocke⸗ 
nem Wege erhaͤlt man Auflöſungen durch Zuſammen— 
ſchmelzung verſchiedener Metalle, z. B. Kupfer und 
Silber, Zinn und Bley. Unmiſchbar ſind z. B. Waſſer 
und Oel, Queckſilber und Weingeiſt. Zu einer voll⸗ 
kommenen Aufloͤſung wird erfordert, daß der dadurch 
entſtandene Körper ein völlig gleichartiges (homogenes) 
Anſehen habe. — Bey der Aufloͤſung von Metallen in 
Sauren entſteht Wärme, und bey der Aufloͤſung von 
Eis und Schnee in Salpeter- oder Schwefelſaͤure entſteht 
Kalte. — Ein Maaß gemeines Waſſer und 1 Maaß 
Salzwaſſer geben, zuſammengemiſcht, weniger als 2 Maaß. 
Zwey Kugeln von Kupfer und 2 gleichgroße von Zinn 
geben, zuſammengeſchmolzen, nicht mehr z ſolche Kugeln. 

— Ein jedes Aufloͤſungsmittel kann nur eine gewiſſe 
Quantitat des aufzuloͤſenden Korpers in ſich aufnehmen, 
und wenn es dieſe aufgenommen hat, heißt es geſaͤttigt. 
Der Saͤttigungspunkt aber iſt nach Verſchiedenheit der 
Temperatur verſchieden: je waͤrmer naͤmlich das Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel iſt, deſto mehr kann es aufloͤſen. Ueber: 
haupt wird durch die Wärme die aufloͤſende Kraft des 
Auflöfungsmittels verſtaͤrkt, und daher iſt die Waͤrme 
ein Befoͤrderungsmittel der Aufloͤſung. — Auch kann 
ein Mittel in Anſehung eines Korpers geſaͤttigt, und 
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doch noch fahig ſeyn, von einem andern Körper etwas 
aufzuloͤſen. 


Wahrſagerkunſt war eine aberglaͤubiſche Kunſt, nach wel— 
cher man aus gewiſſen zufaͤlligen Ereigniſſen kuͤnftige 
Dinge vorher ſagen wollte. Die Griechen hatten meh— 
rere Arten des Wahrſagens, z. B. die Hieromantie, oder 
Hieroſcopie, da man aus der Beſchaffenheit der Einge— 
weide eines Opferthiers wahrſagte; die Pyromantie, 
da man aus dem Opferfeuer wahrſagte; die Kleromans 
tie oder die Wahrſagung durchs Loos; die Stichoman— 
tie oder die Deutung durch Verſe; die Rhabdomantie, 
da man durchs Ziehen oder Fallen kleiner Staͤbe wahr⸗ 
ſagte. 

Die erſten Ehren dieſer aberglaͤubiſchen Kunſt finden 
ſich ſchon unter den Chaldaͤern, welche aus dem Lauf der 
Sterne wahrſagten (ſiehe Aſtrologie). 


Zu Joſephs Zeit hatten die Egyptier Wahrſager, 
welche die Traͤume auslegten I und die Nativität ſtell— 
ten. Auch ſoll das Nativitaͤtſtellen aus Sheen nach Eus 
se gekommen ſeyn. 2 


as Wahrſagen aus den Voͤgeln, naͤmlich aus ihrer 
ee erfand Car, von dem Carien den Na— 
men hat; das Wahrſagen aus den uͤbrigen Thieren er— 
fand Orpheus, wiewohl Einige dieſes auch den 
Phrygiern, “ Andere den Arabern zuſchreiben. Das 
Wahrſagen aus den Opfern oder aus den Eingeweiden 
der Thiere erfand Thamyras auf der Inſel Cypern;“ 
nach Andern aber Delphus oder Apoll.? Apoll 
lehrte dem Merkur die Kunſt, mit gewiſſen Steinchen 
zu wahrſagen $ und unterrichtete auch den Mopſus im 
Wahrſagen. 9 Das Wahrſagen aus dem Feuer oder 
aus der Opferflamme erfand Amphiaraus, 10 der auch 
der Erſte war, der ſich der Bohnen, als einer, ſeiner 
Meynung nach, der Wahrſagerkunſt ſchaͤdlichen Sache 
ent⸗ 
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enthielt. 11 Das Wahrſagen aus der Bewegung der 
Voͤgel oder aus dem Vogelflug erfand der Thebaner Ti— 
reſias 1? und das Wahrſagen aus dem Geſange der 
Voͤgel nach Einigen Melampus, ein Zeitgenoſſe des 
Phoͤniziers Cadmus, Is nach Andern die Iſaurier und 
Araber. “ Die Auslegung der Traͤume und der Phaͤ— 
nomene am Himmel erfand Amphictyon. 1s Bey 
den Hefrüriern führte Tages die Wahrſagerkunſt ein, 
welcher die Hetruſker aus der Aſche des Altars wahrſa— 
gen lehrte. 16 Die aͤlteſten Wahrſager unter den Deut: 
ſchen waren die Alraunen, das iſt, Weiber, die aus 
den Waſſerwirbeln der Baͤche und aus dem Rauſchen der 
Fluͤſſe kuͤnftige Dinge vorherſagten. Bey den Cimbri— 
ern waren es alte weißgekleidete Frauen in bloßen Fuͤßen, 
die den Gefangenen mit Wuth entgegen liefen, ſie durch 
einen Hieb in den Hals toͤdteten, und aus ihrem flieſ— 
ſenden Blute wahrfagten oder den Ausgang einer Schlacht 
prophezeiheten. “ Vergl. Philoſo phie, Traum: 
deuterey. ER 
1. 1 Moſe 41, 42. 2. Herodot. II. 82. 3. Plin. VII. 
lect. 57. 4. Ifid. Orig. Lib. VIII. c. 9. 5. Tüeodoret, 
Serm. Lih. 1. p. 6. 6. Bayle hiſt. krit. Woͤrterbuch. 
Leipzig. II. S. 193. unter Cinyras. und IV. S. 349. 
7. Plin. VII. ſect. 57. 8. Apollodor. Lib. III. c. 10. 
§. 2. 9. Bayle a. a. O. III. S. 424. 10. Apollodor. 
III. 16. 2. Strabo XVI. p. 1106. 11. Geoponicor. Lib. II. 
apud Barthium in Statium. T. II. p. 137. 12. Plin. 
VII. fect. 57. 13. Apollodor. I. p. 47. 14. Clem. 
Alex. Strom. Lib. I. 15. Plin. VII. ſect. 57. 16. Ovid. 
Met. XV. v. 554. und 558. Clem. Alex. Strom. Lib. I. 
Ifidor. Orig. Lib. VIII. c. 9. 17. Schroeckh. Allgem. 
Weltgeſch. für Kinder. III. S. 31. er 


Waid, Matis vulgaris, oder Glaſtum, iſt eine zum Blau⸗ 
‚färben unentbehrliche Pflanze, deren Anbau ſehr zu em⸗ 
pfehlen iſt. Der Waid waͤchſt in verſchiedenen Gegen— 
den des ſuͤdlichen Europa, beſonders in den ſuͤdlichen 

Pro⸗ 
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Provinzen Frankreichs, wild, aber in Deutſchland und 
andern Laͤndern wird er mit Fleiß gebaut. 1 Er wird 
auf ein lockeres, gut geduͤngtes, nicht feuchtes Erdreich 
im Fruͤhjahr oder Herbſt geſaͤet, wenn er aufgegangen 
iſt, gejaͤtet und behackt, und wenn die Blaͤtter anfangen 
gelb zu werden, ſtoͤßt man ſie mit dem Waideiſen in eis 

nem Sommer wohl drey bis vier Mal ab; dann werden 
ſie gewaſchen, getrocknet, in der Waidmuͤhle gemahlen, 
zu Kugeln geformt und getrocknet. Dieſe Baͤlle dienen 
zu den Blaukuͤpen der Faͤrber. Durch Gaͤhrung und ge— 
hoͤrige Behandlung kann man aus den Waidblaͤttern eine 
feſte dem Indigo aͤhnliche Farbe herausziehen. In 
Deutſchland iſt der Waid ſchon ſeit vielen Jahrhunderten, 
wenigſtens gewiß ſchon im zehnten Jahrhundert, zur Faͤr⸗ 
berey gebraucht und zu dem Ende vornehmlich in Thuͤrin— 
gen mit dem groͤßten Vortheile gebaut worden. Um Er— 
furt war dieſe Cultur bereits im 13. Jahrhundert allge— 
mein, fo daß die Erfurter im Jahr 1290 auf den Plaͤ— 
tzen der von ihnen zerſtoͤrten Raubſchloͤſſer Waid aus— 
ſtreuten, zum Andenken, daß Erfurter da geweſen waͤ— 
ren. Im Jahr 1616 wurde noch in 300 thuͤringiſchen 
Doͤrfern Waid gebaut, woraus man zuſammen drey Ton— 
nen Goldes loͤſete. Die letzte Zurichtung des gewonne— 
nen und geballten Waids war ein Stadtgewerb und ward, 
ſo wie der Handel mit dieſer Waare, vornehmlich in Er— 
furt, Gotha, Langenſalza, Tennſtaͤdt und Arnſtadt ge: 
trieben, welche Oerter die fuͤnf Waidhandelsſtaͤdte ge— 
nannt wurden.? Herr Joh. Fried. Otto in Go⸗ 
tha hat 1788 entdeckt, daß der deutſche Waid blos eine 
durch Cultur verbeſſerte wilde Pflanze des franzoͤſiſchen 


Waids ſey, von welcher die rechte zahme Waidpflanze, 


die bey uns weder gehoͤrig bekannt, noch gebaut worden 
iſt, in manchen Stuͤcken weſentlich abweicht. Sie wird 
in Frankreich gebaut und der unſrigen, die man ebenfalls 
dafelbſt kennt, weit vorgezogen. 


Die 


— 
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Die Stadt Goͤrlitz hatte ſchon im roten Jahrhundert 
die Stapelgerechtigkeit auf den aus Thuͤringen kommen— 
den Waid 3 und Zittau erhielt eben dieſe Gerechtigkeit 
im raten Jahrhundert. In der Mitte des 16ten Jahr⸗ 
hunderts brachten die Hollaͤnder den Indig aus Oſtin⸗ 
dien, der jedoch vornehmlich erſt im Anfange des ı zten 
Jahrhunderts allgemein bekannt wurde, und durch dieſes 
neue Produkt ward der Waid verdraͤngt, theils weil der 
Indig anfaͤnglich wohlfeiler war, und angenehmere 
Farbe gab, theils weil der Waid durch Nachläſſigkeit 

und Betrug an Guͤte abnahm. 


In Wien hat jemand die Zubereitung einer Farbe aus 
| Wald erfunden, die alle Vortheile der Indigofarbe ha» 
ben und um 5, wohlfeiler ſeyn fol. * 


1. Ephemeriden für die Naturkunde, Oekonomie ꝛc. von 
Schedel. 1795. tes Quartal. 2. Beckmanns Anleit. 
zur Technologie. 1787. S. 111. 3. Crolferi Analecta 
Faforum Fittavienf. IV. Tb. Ates Kap. S. 168. 4. All⸗ 
gem. Lit. geitung 1784. Nr. 154. 


as 


. \ 
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Wald⸗ Cochenille. Zu St. Nicolas entdeckte Herr 
e Parlamentsadvokat zu Paris und Botanikus, 
i. J. 1777. allererſt, daß es auf St. Domingo auch eine 
Art Cochenille gab, die man Wald⸗Cochenille nennt. 
Es giebt zwey Arten derſelben, nämlich die feine (la 
Dlelféque ou fine) und die Wald- Cochenille; die erſte, 
die man in Mexico findet, hat vor der zweyten den Vor- 
zug, doch findet man fie nie in Wäldern oder auf den 
Gefilden, ſondern blos in den Gärten und Wohnungen 
der Indianer, welche fie ſammeln. Die Wald Coche— 
nille wird zwar auch in Mexico gefunden, aber einheis 
miſch iſt ſie auf St. Domingo. Ihre Nahrung giebt ihr 
der Nopal, eine Art Opuntia. Man hat zwey Arten 
des Nopal, den gewoͤhnlichen und den caſtilianiſchen. 
Die 


0 
1 
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Die Cochenille lebt zwar auch auf andern Arten der 
Opuntia, aber dieſe hat den Vortheil, daß ſie ſelbige in 
Menge naͤhret und das Sammeln erleichtert. Herr 
Thiery hat diefe Arten der Opuntia mit nach St. Do— 
mingo gebracht, wo fie ſich fortpflanzten; er hat auch 
die feine Cochenille daſelbſt gezogen und die Wald— Co⸗ 
chenille zu verbeſſern gefucht, aber der Tod unterbrach 
ſeine Bemuͤhungen und mit ihm gieng auch die feine Co⸗ 
chenille für. St. Domingo wieder verloren. Eine An— 
leitung zur Vervollkommnung und Vervielfaͤltigung der 
Wald⸗Cochenille, wie auch zur Cultur des Nopals gab 
Herr Thiery in folgender Schrift: Traité de la cul- 
ture du Nopal et de ' education de la Cochenille dans 
les Colonies Francoifes de' Amerique. 


Waldenburgiſche Gefäße find eine Art Toͤpfergeſchirre, 
die in der Alrſtadt Waldenburg über der Mulda ſeit 1388 
von den daſelbſt wohnenden Zöpfern verfertiget werden 
und womit ein großer Handel getrieben wird. Dieſe 
Gefäße werden aus einem ſchoͤnen, weißen und zarten 
Thon verfertiget, der in dem Torfe Frensdorf, eine 
Meile von Altenburg, gegraben wird. Man brennt ſol⸗ 
chen durch Huͤlfe des gemeinen Salzes ſo hart, daß man 
auch mit den Scherben auf einem Stahl Feuer ſchlagen 
kann. Gewoͤhnlich iſt dieſes Geſchirr braun oder auch 
ganz weiß, faſt wie das hollaͤndiſche Geſchirr. Seas 
cobſon Technol. Wörterbuch. h, e 


Walkerkunſt. Nauſicae und ihre Geſpielinnen wars 
fen ihre Kleider in Gruben und traten ſie mit Fuͤßen, 
um fie zu waſchen. 1 Die Griechen halten den Nicias 
von Megara für den Erfinder der Walkerkunſt. * 

1. Homer. Odyff. VI. v. 92. 2. Pin. VII. fect, 57. 


Walkmühlen ſind Stampfwerke, die gewoͤhnlich vom 
Waſſer getrieben werden und entweder ſenkrechte Stam— 
pfen, wie in Holland, oder auch Haͤmmer haben. Zur 

Zeit 
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Zeit des Hiskia ſcheinen ſchon bey Jetuſalem Walk⸗ 
muͤhlen geweſen zu ſeyn, die vom Waſſer getrieben wur— 
den; denn es wird im Buche der Könige I eines Wal— 
kerfeldes gedacht, welches an der Waſſerleitung des Sa- 
lomo lag, wo ſich haͤufig Walker aufhielten, die Tuͤ— 
cher und Kleider wuſchen. Man haͤlt dafuͤr, daß die 
Walkmuͤhlen in Europa erſt ſeit dem trojaniſchen Kriege 
bekannt wurden, daß ſie aber lange vorher in Afrika, be— 
ſonders in Egypten uͤblich waren.“ Im Jahr 1389 
war ſchon auf dem Stadtgraben zu Augsburg eine Walfs 
muͤhle. ? | 
1. 2 Könige 8, 17. 2. Vollſtaͤndige theoretiſche und prakti⸗ 
ſche Geſchichte der Erfindungen. Zuͤrich. 1789. III. B. 
S. 68. 3. Kunft: Gewerb⸗ und Handwerksgeſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg von Paul von Stetten dem 
jüngern. 1779. S. 141. 


Wallfiſchfang iſt ein wichtiges Gewerbe zur See, das be— 
ſonders bey Groͤnland, bey den Spitzbergen und der 
Straße David von den Hollaͤndern, Hamburgern und 
andern Seemaͤchten getrieben wird. Man fährt gemei— 
niglich im Maͤrz oder April auf dieſen Fang aus, bey 
welchem folgende Anſtalten gemacht werden: ſo bald die 
Wachten einen Wallfiſch anſichtig werden, rufen ſie: 
Fall, worauf ſich jeder Matroſe aus dem Hauptſchiff 
in feine Schaluppe wirft; in dieſer ſteht der Steuer: 
mann hinten, der Harpunirer vorn, um die Harpune 
nach dem Wallfiſch zu werfen; der Leinſchießer, der die 
Leine, woran die Harpune gebunden iſt, nachſchießen 
läßt, ſtehet bey den Leinen, welche vorraͤthig und wohl 
ausgezogen fertig liegen; die uͤbrigen Matroſen ſitzen in 
der Schaluppe an Rudern. Nun ſucht man den Wall⸗ 
fifch zu uͤberfallen, wenn er aus feinen Luftloͤchern Waſ⸗ 
ſer wirft, oder wenn die an das Eis ſchlagenden Wellen 
brauſen. Wenn man ihm nahe genug gekommen iſt, 
wirft der Harpunirer das Harpun auf ihn ab. Dieſes 

5 Harz 
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Harpun iſt ein aus Eifen geſchmiedeter 5 bis 6 Fuß lan— 
ger dreyeckiger Wurfſpieß, der wie ein Pfeil zugeſpitzt 
und ſcharfſchneidend iſt; hinten hat das Harpun einen 
eiſernen Ring, woran der Vorlaͤufer, d. i. eine aus dem 
beſten Hanf verfertigte Leine, befeſtiget iſt, an welche die 
groͤßere Leine angeknuͤpft wird. Iſt der Wallfiſch mit 
dem Harpun getroffen worden, ſo ſchießt er entweder 
vorwaͤrts oder auch ins Waſſer unter das Eis. Der 
Leinſchießer muß nun die Leine ſchnell nachſchießen laſſen 
und der Steurer fuͤhrt die Schaluppe ſo, daß der Ablauf 
der Leine nicht auf die Seite abweicht. Damit Leine 
und Bord nicht durch die Geſchwindigkeit der Bewegung 
in Brand geraͤth, muß der Harpunirer beides oͤfters mit 
einem Drill anfeuchten. Wenn der Fiſch fortſchießt, ſo 
faͤhrt ihm die Schaluppe nach, bleibt er aber ſtehen, ſo 
ziehet fie ſich an ibn. Wird der Lauf der Schaluppe ges 
faͤhrlich, ſo muß der Harpunirer die Leine kappen oder 
abhauen, da dann der Fiſch oft verloren geht, auch wohl 
von andern Schiffen todt gefunden oder von weiſſen Baͤ— 
ren gefreſſen wird. Laͤßt er ſich aber noch lebendig wie— 
derſehen, fo wird er wieder harpunirt, geht wieder una 
ter Waſſer, bis er ſich verblutet hat, da er dann an das 
Schiff gezogen und daran befeſtiget wird, wo ihm dann 
die Speckſchneider den Speck abſchneiden, ſolchen in Faͤſ— 
ſer packen und auf dem Lande Thran daraus ſieden. 


Die e unternahmen den Wallfiſchfang erſt ſeit 
1724. 

Um die Harpunen tiefer in den Wallfiſch zu bringen, 
empfahl Bond eine Maſchine, wodurch die Harpunen 
weiter und mit groͤßerer Gewalt geworfen werden koͤn— 
nen. Das Mittel, das er erwaͤhlte, war jedoch nicht 
zweckmaͤßig; er ſchlug hierzu die Balliſten der Alten vor, 
allein aus dieſen wurden nur Steine und große Klumpen, 


hingegen aus den Katapulten Pfeile und Wurfſpieße ges 
worfen. 2 


Seit 
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Seit 43 Jahren befeſtigen die Englaͤnder ihre Harpu⸗ 
nen an Stricke und ſchießen ſie aus kleinen Kanonen auf 
die Wallſiſche ab. Sr 

nd Gemeinnützige Kalender Refereyen von Freſenius. a‘ 
1787. S. All, 2. Wittenbergiſches Wochenblatt. 1768. 
50ſtes Stuck. 3. Deutſche Zeitung. 1785. 2. St. S. 14. 


Walzmaſchine. Herr Montgolfier, Director einer 
koͤniglichen Manufactur, war der Erſte, der die Walz— 
maſchine auf hollaͤndiſche Art in einer franzoͤſiſchen Ba: 
piermuͤhle einfuͤhrte. Journal für Fabrik, Manufactur, 

ae und Mode. 1793. Februar S. 70. 


Walze und Zylindermaſchine. Der Hof- Silberarbei— 
ter Ignaz Wirth in Wien beſitzt eine vortreffliche 
Walz⸗ und Zylindermaſchine, durch welche er alle Arten 

Muſirung, Arabeslben u. d. gl. die bey feinen Arbeiten 
vorkommen, mit einem einzigen Durchzug verrichtet. 
Er erſpart hierdurch das koſtſpielige Graviren und Auf⸗ 
arbeiten, das noch obendrein nie ſo gleich- und einfoͤrmig 
geſchehen konnte, ſo bald es aus freyer Hand gearbeitet 
werden mußte; ſo bald aber eine Walze dieſer Maſchine, 
die aus dem beſten Stahl gemacht werden muß, die ein⸗ 
mal geſtochene Zeichnungen an ſich hat, ſo kann man 

Cauſende von Ellen in einem Tage zu Stande bringen, 
und dadurch wird Alles rein und ſcharf ausgedruckt. 
Reichs⸗ Anzeiger 1794. Nr. 6. S. 54. 


Walzmühle ſ. Pulvermühle, 


Walzwerk iſt eine Maſchine, womit man die Münzen 
‚prägt. Es hat feinen Namen von zwey ſtaͤhlernen Walz 
zen, auf deren eine der Avers, auf die andere aber der 
Revers eingegraben iſt. Beyde Walzen werden durch 
Waſſer getrieben, das Metall wird zwiſchen beyden 
durchgelaſſen und ſo druͤcken die Walzen dem Metall auf 
beiden Seiten das Gepraͤge ein. Man hat dieſe Walz⸗ 
werke fuͤr eine Erfindung der Italiener halten wollen, 
wofuͤr 
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wofür man aber keinen Beweis kennt. Merkwuͤrdig 
iſt, daß Pighius, der den Prinzen Carl von Juͤ— 
lich und Cleve auf Reiſen begleitete, ſchon 1575 zu 
Halle in Tyrol dergleichen vom Waſſer getriebene Walz— 
werke ſah. Beckmanns Anleit. zur Technol. 1787. 
S. 648. ir | 


Wanduhr. Eine neue Wanduhr, bie nur drey Räder. 
hat, wurde von Franklin erfunden. 1 Die halb— 
metalliſchen Wanduhren, die Stunden und Minuten 
zeigen, auch nach franzoͤſiſcher Einrichtung ganze und 

halbe Stunden ſchlagen, und zwar die Letztern mit 
einem Schlage, ſind eine Erfindung des Herrn S tei n⸗ 
bach in Leipzig.? Unter den Automaten, ‚bie P. 
Jaquet Droz zu Neuenburg in der Schweiz ver— 
fertiget hat, befindet ſich auch eine aſtronomiſche Wand— 
uhr, die er für 450 Louisd'or an den König von 
Spanien verkaufte. Die Beſchreibung dieſer Kunſt— 
uhr findet man in der unten angezeigten Schrift. 3 
Vergl. Raͤderuhr. | | 

1. Halle Magie III. S. 176. 2. Wittenberg. Wochenblatt 
vom Jahr 1773. 20ſtes Stuͤck. S. 168, 8. Gemeinnützige 

ö Kalender : Lefereyen von F. A. Freſenius. 1. B. 1786, 
S. 1. folg. 5 


Wanken der Erdaxe, Nutation, iſt eine kleine pe 
riodiſche Bewegung der Erdachſe, welche durch die un— 
gleiche Einwirkung des Monds auf die ſphaͤroidiſch 
geſtaltete Erdkugel bewirkt wird. Vermoͤge dieſer Be— 
wegung bleiben die Pole am Himmel nicht genau in 
dem Kreiſe, in dem ſie ſonſt wegen des Vorruͤckens 
der Nachtgleichen um die Pole der Ecliptik langſam her— 
um zu gehen ſcheinen, ſondern ſie beſchreiben noch au— 
ßerdem einen kleinen Kreis von 18 Secunden Durch— 
meſſer, in welchem ſie alle 18 Jahre, 8 Monate her— 
um kommen. 

7 
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Durch Newton's Mechanik der Himmelskoͤrper 
ward ſchon Flamſtead ! veranlaßt, ein Wanken der 
Erdaxe zu vermuthen; auch hatte Römer in einem 
von Horrebow ? angeführten Aufſatze vom Jahr 
1692 aͤhnliche Gedanken geäußert. Jacob Brad⸗ 
ley entdeckte durch vieljaͤhrige Beobachtungen zuerſt, 
daß das Wanken der Erdaxe von der Einwirkung des 
Monds herruͤhre und machte dieſes 1748 bekannt. 3 
Machin, damaliger Secretaͤr der koͤnigl. Societaͤt, 
zeigte ſogleich, daß es zur Erklaͤrung dieſer Bewe— 
gung mit allen ihren Folgen voͤllig hinreichend ſey, 
wenn man ſich vorſtelle, daß die Erdpole waͤhrend der 
Umlaufszeit der Mondsknoten einen kleinen Kreis von 
18 Secunden im Durchmeſſer beſchrieben. 


1. Flamftead Hiſt. coel. Britann. T. III. p. 113. 2. Horre- 
Bow Baſis Aftronom, Havniae. 1735. 4. maj. p. 66. 3. 
Philol. Transact. N. 485. 


Wappen ſind gewiſſe beſtaͤndige, nach angenommenen 
Regeln eingeführte Kennzeichen, wodurch ſich Laͤnder, 
Geſchlechter, Gemeinen oder auch Privatperſonen von 
einander unterſchieden. Dieſe Kennzeichen ſtellen zu— 
weilen die kurze Geſchichte eines Hauſes vor, fie zei⸗ 
gen die verſchiedenen Stufen des Adels und deſſen 
verſchiedene Verbindungen mit andern Haͤuſern an, 
enthalten auch zuweilen Anſpielungen auf merkwuͤrdige 
Begebenheiten und Handlungen. Die Stuͤcke, die zu 
einem Wappen gehoͤren, ſind entweder weſentliche, 
naͤmlich das Feld oder der Schild, nebſt den dazu ge⸗ 
hoͤrigen Tincturen und Figuren; oder es ſind gewoͤhn⸗ 
liche Stuͤcke, die gemeiniglich mit dabey ſind, aber 
auch wegbleiben koͤnnen, naͤmlich der Helm und die 
Helmzierrathen; oder es ſind zufaͤllige Stuͤcke, die nur 
wenigen beſondern Wappen beygefuͤgt werden, dahin 
gehoͤren Standes- und Ordenszeichen, Schildhalter, 
Wappenzelte und Maͤntel, Sinnſpruͤche und Loſungs⸗ 

worte 
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worte oder Devifen Den Namen erhielten die Maps 
pen von den Waffen, weil fich die Zeichen, aus de: 
nen ein Wappen beſteht, anfaͤnglich auf den Schilden 


und Helmen, welche Theile der Waffenruͤſtung waren, 


befanden. 


In Ruͤckſicht des Urſprungs der Wappen muß man 
den entfernteren Urſprung von dem naͤhern und die— 
ſen wieder von dem wirklichen Gebrauche derſelben 


unterſcheiden. Der entferntere Urſprung des Wappen⸗ 


weſens iſt bey den Deutſchen zu ſuchen, denn unfere 


jetzigen Wappen ſchreiben ſich ohne allen Zweifel von 
den Zeichen und Bildern ber, womit die ot 


EIER ſich die Schilde der en bee 


ausgeſuchteſten Farben aus * und von dieſem Bema⸗ 


— 


len der Schilde bekamen die Gemaͤlde den Namen 
Schildereyen, ſo wie man auch die Maler in alten 
Zeiten Schilderer nannte. Ohngeachtet aber die Ma⸗ 
lereyen auf den Schilden ſehr alt waren, ſo verband 
man doch erſt in ſpaͤteren Jahrhunderten den Sinn 


damit, daß dieſe Verzierungen ein perſoͤnliches und 


Aorgerliches Unterſcheidungszeichen ſeyn ſollten, wel⸗ 
ches man bald in ein Geſchlechtsunterſcheidungszeichen 
ummandelte. Man nimmt an, daß theils die Tur⸗ 
niere, theils die Kreuzzuͤge, theils das Lehnweſen den 
Gebrauch der Wappen und ihre Erblichkeit mehr, oder 
weniger befoͤrderten; Einige ſind der Meynung, daß 


die Turniere wenigſtens die erſte Veranlaſſung gaben, 


die Wappen erblich zu machen und daß das Lehnwe⸗ 
ſen die Erblichkeit derſelben befeſtigen half. Zu wel⸗ 


cher Zeit aber dieſes geſchah, iſt noch nicht ganz aus⸗ 


gemacht. Ludwig Anton Muratori 2 hat ein 
Wappen mit einer Roſe bekannt gemacht, welches auf 
dem Leichenſteine des Ricci Thebaldi Difanagiri dic- 

| | S 2 * 
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ti alias Cochiano, der 870 geſtorben iſt, gefunden 

wurde. Allein der Name, Zuname und Beyname, ſo 
wie das Wappen ſelbſt, kommen dem Muratori vere 
daͤchtig vor, er haͤlt bey der Zahl DPCCCLXX das D 

für einen Schreibfehler und glaubt, es muͤſſe ein M 

ſeyn, welches dann erſt die ungleich fpätere Jahrzahl 
"1370 gäbe. Den Urſprung derjenigen Wappen, wo- 
durch ſich die Familien unterſchieden, ſetzt Murato⸗ 
ri erſt in das zehnte oder eilfte Jahrhundert. Hier- 
mit ſtimmt Meneſtrier überein, welcher behauptet, 
daß die eigentlichen adeligen Wappen in Deutſchland 
unter dem Kayſer Heinrich dem Vogler aufgekom— 
men wären. Auch meldet Ruͤrner in feinem Tur⸗ 
nierbuche, daß auf dem Turnier, welches Heinrich 
der Vogler, im Jahr 936, zu Magdeburg gab, 974 
Ritter mit Schilden und Helmen erſchienen wären. 
Der Ausdruck: Schild und Helm haben, hieß ſonſt 
ſo viel, als von adeliger Herkunft ſeyn, welches nur 
durch ein ererbtes Wappen erwieſen werden konnte. 
Felſer, Du Chesne, Fauchet, Du Tillet, 
5 Blondel, Sainte⸗Marthe und andere Schrift⸗ 
ſteller ſetzen hingegen den Anfang der Wappen af 
gegen das eilfte Jahrhundert. Ein franzoͤſiſcher 
Schriftſteller 5 halt die Geſchichte Gottfrieds, Gra⸗ 
fens von Anjou, eines Sohns des Fulco, die ein 
Maoͤnch aus dem Kloſter Marmoutier geſchrieben hat, 
fuͤr das aͤlteſte ſchriftliche g worin der Wap⸗ 
985 gedacht wird. 


| Man findet zwar 1 auf einigen Metauſegen 
des achten Jahrhunderts, und ſelbſt noch früher, naͤm⸗ 
lich auf einigen Siegeln der Merovinger, Schildver— 
zierungen, ſie waren aber einander in der Hauptſache 
ganz gleich und hatten weiter keine Bedeutung. In 
der Mitte des Schildes war ein Knopf, der durch 


Strahlen oder ein Laubblatt verziert iſt; aus der Mitte 
des 
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des Schildes giengen Streifen, vermuthlich von Ei— 
ſenblech, die ſich nach der Peripherie hinzogen und 
durch Naͤgel mit ſtarken Knoͤpfen befeſtiget waren, und 
die Peripherie des Schildes war mit einem Reife, ver⸗ 
muthlich auch von Eiſen, eingeſchloſſen. Dieſe Ver— 
zierungen hatten indeſſen weiter keinen Zweck, als, den 
Schild feſter zu machen, ſie waren, wie die gemalten 
Figuren auf den Schilden der alten Deutſchen, noch 
bloße Verzierungen ohne alle Bedeutung. Auch auf den 
Schilden der Siegelfiguren vom fünften bis zum eilf— 
ten Jahrhundert findet man noch keine Spur der jetzi— 
gen Wappen. | 


Erſt im eilften Jahrhundert wurde mit den Figuren 
auf den Schilden eine andere Bedeutung verbunden. 
Die Deutſchen hatten es naͤmlich gleich zu Anfange 
der Kreuzzuͤge in der Armatur ſo weit gebracht, daß 
ihr ganzer Koͤrper und auch der Kopf mit Eiſen oder 
Stahl bedeckt und darunter verborgen war. 


Die in ſolche ſtaͤhlerne Ruͤſtungen ganz verhuͤllten 
Ritter konnten nun aber auch ihren beſten Freunden 
fremd erſcheinen oder von ihnen gar für Feinde ange— 
ſehen werden. Um dieſes zu verhuͤten, mußte man auf 
aͤußerliche Zeichen denken, wodurch ſich die Ritter den 
Ihrigen kenntlich machten. Sie ließen daher ihre Schil⸗ 
de mit gewiſſen Figuren bezeichnen, aber andere von 
Metall gefertigte Zeichen ſteckten ſie auf den Helm. 
Vielleicht war die Sitte der Alten, die Waffen, beſon⸗ 
ders die Schilde, mit verſchiedenen Farben zu bemalen, 
noch uͤblich und wurde hierbey zum Grunde gelegt. 
Die Wahl dieſer aͤußeren Unterſcheidungszeichen ſtand 
in eines Jeden Freyheit, woraus die groͤßte Mannich— 
faltigkeit in den nachmaligen Wappenfiguren entſtand. 
Zuweilen traf es, daß zwey Krieger einerley Unter— 
ſcheidungszeichen wihlten, woraus Mißverftändniffe 


entſtanden; wäre man hier nachgiebig geweſen, fo 
wuͤr⸗ 
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wuͤrde der Zweck dieſer Unterſcheidungszeichen wegges 
fallen feyn. Es entſtanden alſo Zweykaͤmpfe iiber den 
alleinigen Gebrauch ſolcher Unterſcheidungszeichen, und 
ſo wurde nicht nur der ausſchließliche Beſitz eines ſol⸗ 
chen Unterſcheidungszeichens bald ein allgemein ans 
genommener Grundſatz, ſondern das Waffenzeichen 
des Ritters erbte auch nun auf alle ſeine Nachkom⸗ 
men fort, die ſich eines ſolchen Zeichens bedienen 
durften und ſo wurden dieſe anfangs ganz willkuͤhr⸗ 
lichen Zeichen bald fuͤr eine Familie ausſchließend 
üblich und zugleich der ſtaͤrkſte Beweis ihres Adels. 
Die Zeichen auf dem Schilde fuͤhrte die ganze Familie 
gemeinſchaftlich, aber durch die Zeichen auf dem Helm 

unterſchieden ſich die verſchiedenen Linien derſelben. 
Die Turniere trugen beſonders viel zur Ausbildung 
der Geſchlechtswappen bey und hoͤchſtwahrſcheinlich ha— 
ben ihnen die Helmzeichen oder Helmkleinodien ihren 
Urſprung zu verdanken. Die Damen ſchenkten naͤm⸗ 
lich ihren Rittern, ehe das Turnier begann, ein Stüd 
von ihrem Kopfputz, ein Armband, eine Schleife oder 
Schnalle, womit der Ritter die Spitze ſeines Helms 
zierte. Jetzt ſind die Helmzeichen entweder aus dem 
Schilde genommene Figuren, oder auch Pfauenſchwaͤn⸗ 
ze, Straußfedern, Adlerfluͤgel, Buͤffelhoͤrner u. ſ. w. 
Wahrſcheinlich entſtanden auch die Helmdecken aus den 
Schleyern oder andern Kleidungsſtuͤcken, welche die 
Ritter vor den Turnieren von ihren Damen erhielten 
und ihren Helm damit ſchmuͤckten; doch meynen Einige, 
die Helmdecken waͤren viereckigte Stücken Tuch gewe⸗ 
ſen, womit man den Helm bedeckte, damit er nicht 
von der Sonne erhitzt oder von dem Regen beſchmutzt 
werden moͤchte; in den Turnieren wurden dieſe Helm⸗ 
decken oft zerhauen und doch behielt man ſie als Zei⸗ 
chen der Tapferkeit bey und Manche ließen ſogar die 
zerſchnittene Helmdecke in ihr Wappen bringen. Jetzt 
druckt man die Helmdecke durch dasjenige Laubwerk 
aus, 
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aus, welches von dem Helme an beyden Seiten des 
Wappens herabhaͤngt. Auch noch andere in den Wap— 
pen befindliche Figuren ſind aus den Turnieren ent- 
lehnt; dahin gehoͤren die Sparren, die Pfaͤhle, 
die bey den Turnieren einen Theil der Schran— 
zen ausmachten, welche die Bahn umſchloſſen. So 
ſind auch die in den Wappen vorkommenden Figuren 
der Geſtirne und Thiere von den Namen der Kaͤmpfen⸗ 
den herzuleiten, die ſich Sonnen-, Loͤwen⸗, Adlerritter 
u. ſ. w. nennen ließen. ® 
Der Waffenzeichen durfte ſich nur der Freye bedie— 
nen, das iſt, der hohe und niedere Adel, denn dieſer 
allein erſchien in voller Ruͤſtung, als Reiter vom Kopf 
bis zu den Füßen bedeckt. Einige Tage vor dem Tur⸗ 
nier mußte jeder Ritter, zum Beweiſe ſeiner Turnier⸗ 
faͤhigkeit, den von feinen Ahnen, die auch turnirt hat⸗ 
ten, ererbten Helm, mit den Helmzierrathen oder Klei— 
nodien, wie auch den Wappenſchild, zur Schau aufſtel⸗ 
len, da dann dieſe Stuͤcke von den Wappenkoͤnigen 
und Herolden erſt unterſucht und gepruͤft wurden. 
Einige meynen, daß in Frankreich die Seereiſen uns 
ter den franzoͤſiſchen Koͤnigen Heinrich «reg. von 
1031 bis 1060) und Philipp J. (reg. von 1060 
bis 1108.) zur Einfuͤhrung der Wappen Gelegenheit 
gegeben haͤtten, daß aber dieſe Ehrenzeichen erſt durch 
die Turniere in den Gang gekommen wären. 7 Vor 
der Regierung Ludwigs des juͤngern, welche von 
1137 bis 1180 dauerte, ſieht man indeſſen keine wirk⸗ 
liche Wappen in Frankreich. In dem Siegel dieſes 
Koͤniges erſcheint die erſte Lilie, welche Figur das 
Vordertheil eines Wurfſpießes der alten Franzoſen vor— 
ſtellen fol. Dieſe Figur wurde bald in dem Wappen 
der Koͤnige von Frankreich vervielfaͤltiget, hernach aber 
von Karl V. wieder bis auf die Zahl drey vermin⸗ 
dert. Ludwig der jüngere gebrauchte auch zuerſt die 
Herolde bey der Kroͤnung Philipp Auguſts oder 
. f 55 9 > 
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Philipp U. daher man ſagt, daß die Heraldik oder 
Heroldswiſſenſchaft unter ihm in Frankreich aufgefoms 
men ſey. Die Ritter, welche Kreuzzuͤge mitmachten, 
ſetzten ihre Wappen auf die Fahnen und Standarten, 
die ſie mitnahmen; nach geendigtem Kreuzzuge ließen 
ſie ſolche auf ihr Siegel ſtechen, auf ihre Schilder 
malen und auf ihre Waffenroͤcke ſticken und zum Ans 
denken des Kreuzzuges behielten ſie auch das Kreuz 
bey, daher die verſchiedenen Arten der Kreuze in den 
Wappenſchildern kommen. 8 | 


Ehe die jetzige Art, die Zineturen in den Wappen 
zu bezeichnen, aufkam, druͤckte man die Farben dar— 
in mit Buchſtaben aus; z. B. ein B bedeutete blau 
u. ſ. w. Dann wählte man dafür die Zeichen der 
ſieben Planeten, und endlich druckte man den Unter— 
ſchied der Metalle und Farben in den Wappen durch 
Schraffirungen, d. i. durch Punkte und durch Striche 
aus, welchen letzteren man verſchiedene Lagen gab. 10 
Dieſe Erfindung in der Wappenkunſt ſchreiben Einige 
dem Marc Vulſon de la Colombiere zu. Wenn 
Eſtors Verſicherung beſtaͤtiget werden koͤnnte, daß er 

bey einer Schenkiſchen Ahnenprobe ein ſilbernes Faͤß— 
chen geſehen habe, woran Chriſtoph von Ewe⸗ 
ſum, ein vornehmer Oſtfrieſiſcher Edelmann, d. ten 
Oct. 1578 ſein und andrer Familien Geſchlechtswap⸗ 
pen habe einſtechen laſſen: ſo ſtiege das Alter der 
Schraffirungen um 44 Jahre höher herauf, als es ger 
woͤhnlich angegeben wird. TE 5 


Anfaͤnglich wurden die Wappen nur auf den Schil— 
den, nachher aber auch auf Muͤnzen und Siegeln ge— 
braucht. Es ereignete ſich naͤmlich zu Ende des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts in Deutſchland eine gaͤnzliche Ver— 
änderung in Ruͤckſicht der Verhandlungsweiſe rechtli— 

cher Geſchaͤfte, welche Veranlaſſung zum Gebrauche 
ber Siegel bey Privatperſonen, d. i. beym niedern Adel, 
| | gab. 


8 
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gab. Man gab daher dem Umfange des Siegels die 
Form des Schildes und waͤhlte auch die einmal an— 
genommene Waffen- oder Schildfigur dazu, welches 
die Veranlaſſung zum Gebrauche der Geſchlechtsfiegel 
gab. Bis jetzt hatte man rechtliche Privatgeſchaͤfte 
durch mündliche Uebereinkunft der Parteyen, in Ge: 
genwart einiger Zeugen, verhandelt. War das Ge— 
ſchaͤſt wichtig, ſo würde es auch wohl ſchriftlich ver— 
bandelt, entweder in der Kanzley des Oberregenten 
Deutſchlands oder im eilften Jahrhundert auch wohl 
ſchon in der Kanzley eines ſubordinirten Regenten, 
wenn Einer oder der Andere ſchon einen Schreiber 
oder Kanzlar hatte. Seit dem zwoͤlften Jahrhundert 
wurde man gegen muͤndliche Verhandlungen mißtrau— 
iſch, man verhandelte Alles ſchriftlich und es fanden 
ſich Perſoͤnen, die ſich ein eigenes Geſchaͤfte daraus 
machten, ſolche rechtliche Verhandlungen aufzuſetzen; 
das waren die Notarien, dieſe zeichneten die zu ver⸗ 
handelnde Sache im Namen der Parteyen auf und 
fuͤgten die Namen aller anweſenden Zeugen bey. Zur, 
Beglaubigung des Aufſatzes wurden nicht blos die Sie— 
gel der Parteyen, ſondern auch, beſonders im ı3ter 
und naͤchſtfolgenden Jahrhundert, die Siegel der Zeu⸗ 
gen der Urkunde angehaͤngt. Dieſe Siegel zeigten 
nichts anders an, als die Perſon desjenigen, der ſich 
deſſen bediente, den deutſchen Oberregenten auf einem 
Thron, den ſubordinirten Regenten, oder mit andern 
Worten den hohen regierenden Adel gewoͤhnlich zu 
Pferd in voller Ruͤſtung, ſelten zu Fuß, nur vor dem 
zehnten und eilften Jahrhundert, aber doch ganz ges 
ruͤſtet; den Geiſtlichen, ſobald er Landesherr war, in 
vollem Ornat, theils ſtehend, theils auf einem maͤßig 
verzierten Stuhle ſitzend. Der niedere Adel bediente 
ſich im Siegel eines ſymboliſchen Zeichens bey den 
Civilgeſchaͤften und zwar deſſelben Zeichens, wodurch 
er ſich im Waffenkampf von Andern unterſchied. Der 

7 Schild 
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Schild war das Waffenſtuͤck, worauf man jederzeit das 
Hauptwaffenzeichen anbrachte, darum gab der Privat- 
mann ſeinem Siegel nicht nur die Form des Schil— 
des, ſondern er verſah es auch mit den naͤmlichen 
Figuren, die er als ausſchließliche Unterſcheidungszei⸗ 
chen auf ſeinem Schilde trug. Wie nun die Waffen⸗ 
zeichen ſchon erblich waren, ſo wurden es auch die 
Siegelfiguren, woraus die Geſchlechtsſiegel entſtanden, 
die man, weil ſie aus den Wappenzeichen entſprungen 
waren, in der Folge Geſchlechtswappen oder Ge⸗ 
ſchlechtswaffen nannte. 1% 

1. Tacitus de mor. Germ. Cap. 6. 2. Muratori T. IV. In- 
© feript. MOMXXXI. 3. Muratori Antiquitt. Ital. medii 
aevi. T. IV. Lib. III. p. 69. 4. D. Prauns Abhand⸗ 
lung vom adeligen Europa in Burgermeiſteri Biblio- 
the ca equeltri. T. II. p. 786. Jude nel de Car⸗ 
lencas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen 
Künfte, uͤberſetzt von J. E. Kappe. 1749. 1. Th. X. 
Kap. S. 180. 6. Ebendaſelbſt. II. Th. 1752. S. 479. 7. 
Ebendaſ. I. Th. 1749. X. Kap. S. 180. 8. Ebendaſ. II. 
Th. 1752. S. 478. 9. Jablonskie allgemeines Lexicon. 
Leipzig. 1767. I. Th. S. 138. 10. Ebendaſ. II. Th. S. 
1568. * Hamb. vermiſchte Biblioth. III. Th. S. 385. 11. 
Allgem. Lit. Zeitung. 1790. Nr. 19. und Erlaͤuterungen der 
Heraldik, als ein Commentar zu Gatterers Abriß uͤber 
dieſe Wiſſenſchaft. Nuͤrnberg. 1789. 12. Taſchenbuch der 
teutſchen Vorzeit, aufs Jahr 1794. Nuͤrnberg und Jena. 

S. 182. folg. | a 


Wappenbhrief. Der aͤlteſte unbezweifelte Wappenbrief, 
den man bisher kennt, iſt derjenige, welchen K. Als 
brecht 1305 dem Stifte Gurck ertheilt hat. Bey⸗ 
träge zum deutſchen Rechte von D. Joh. Chriſtian 
Siebenkees, Prof. d. Rechte zu Altorf. 1789. 5- 
6. Th. und allgem. Lit. Zeitung. Jena. 1792. Nr. 36. 

Wappenbuch war ein Regiſter der Wappen, deſſen ſich 


beſonders die Wappenkoͤnige bey Turnieren bedienten, 
| um 


x 
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um darnach die Wappen der Ritter zu pruͤfen, ob ſie 
auch turnierfaͤhig waren. Zu den aͤlteſten Wappen⸗ 
buͤchern gehören das Lanzenbrechen, das 1285 zu Che— 
vancy gehalten wurde, ferner die Beſchreibung des 
Turniers in der Stadt Huy im Jahr 1289. Auch 
hat man in Frankreich ein Wappenbuch vom Jahr 
1310, welches die Namen und Wappen derjenigen 
Ritter enthaͤlt, die zur Kroͤnung Kayſer Heinrichs 
VII. nach Rom reiſeten. T 


Virgilius Solis, ein Kupferſtecher und Illu— 
miniſt, gab 1355 zu Nuͤrnberg das erſte in Kupfer 
geſtochene Wappenbuch heraus. 2 
J. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſenſch 
überf. yon J. E. Kappe. 1752. 2. Th. otes Kap. S. 118. 
2. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf. 1790. S. 67. 
Wappenkunſt, Heraldik, iſt eine Wiſſenſchaft, welche 
die Wappen richtig verſtehen und auslegen lehrt, aber 
auch Regeln giebt, wie man neue Wappen geſchickt 
und kunſtmaͤßig aufreißen fol. Die Franzoſen find 
die Erſten, die das Wappenweſen bearbeiteten und es 
in eine Kunſtform brachten, daher auch andere Natio— 
nen lange Zeit ihre Wappen in franzoͤſiſcher Sprache 
blaſonirten. ! Der Franzos Mare Vulſon de la 
Colombiere erfand in der Wappenkunſt zuerſt die 
Punkte und Striche zur Bezeichnung der Ade in 
Kupferſtichen. 2 
f Paul Jovius lehrte im Jahr 1560 in einer bee 
ſondern Schrift zuerſt die Kunſt der Deviſen nach 
Regeln. 3 
Der Abt von Brianville, der von der Familie des 
Orontius Fine aus dem Delphinat abſtammte, er⸗ 
fand, unter der Regierung Ludwigs XIV. zum Ges 
brauch des Dauphin, ein . zur Erlernung 
der Wappenkunſt. “ | 


% 
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Der Nuͤrnbergiſche Senator, Georg Philipp 
Harsdoͤrfer, der 1640 beruͤhmt war, iſt der Erſte, 
der in Deutſchland die Heraldik in Regeln brachte 
oder vielmehr dieſe Regeln aus der franzoͤſiſchen He— 
raldik in die deutſche verpflanzte. Der wichtigſte 
Mann fuͤr die deutſche Heraldik und der wahre Vater 
der Wappenkunſt war der beruͤhmte Geiſtliche Phi— 
lipp Jacob Spener, der das opus heraldicum 
1680 herausgab und die deutſche erat von der 
franzoͤſiſchen abſonderte. 


Der Englaͤnder Wynkinthe Worde ſchrieb die 
erſte Einleitung in die Wappenkunſt. 5 

Gatterer, der einen Abriß der Heraldik ſchrieb, 
brachte die deutſche Wappenkunſt in ein beſſeres Sy⸗ 
ſtem. 

1. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſenſch. 
und freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kappe, 
1749 1. X. Kap. S. 180. 2. Hamb. vermiſchte Biblioth. 
III. 385. Art heraldique. Paris. 1644. fol. 3. Ragio- 
namento di Paolo Giovio fopra i Motti e Dilegni d' Ar- 
mi et d' Amore volgarmente chiamati impreſe; con un 
discorfo di Girolamo Ruſcelli, intorno allo fieffo foget- 
to. In Venetia. 1560. 8. 4. Bayle hiſtoriſch krit. Woͤr⸗ 
terbuch. II. 506. Leipzig. 1742. 5. Struv. Bibl. Hiſt. cap. 
31. §. 23. 6. Erläuterungen der Heraldik, als ein Coms 
mentar uͤber We s Abriß dieſer e ſchaft. Nuͤrn⸗ 
berg. 1789. 


Waſchmaſchin iſt ein Werkzeug zur Reinigung der 
Waͤſche, wobey man die Beyhuͤlfe mehrerer Menſchen 
und mithin auch betraͤchtliche Koſten zu erſparen ſucht. 
In den aͤlteſten Zeiten ſchon war die Reinigung der 
Waͤſche, wie noch jetzt, ein Geſchaͤft der Frauenzim⸗ 
mer, wovon ſich auch die Vornehmen nicht ausſchloſ— 
ſen. Nauſicaa fuhr ihre Waͤſche auf einem mit 
Maulthieren beſpannten Wagen zum Waſchen und 


Trocknen.“ Bey Troja waren ſchon zur Zeit des 
tro⸗ 


Waſchmaſchine. 9 285 


krojaniſchen Kriegs zwey Quellen, eine warme und 
eine kalte, bekannt, wo die Trojanerinnen ihre Ges 
waͤnder in ſteinernen Badewannen wuſchen. 2 Das 
Waſchen geſchah vermittelſt der Füße; Nauſicaa und 
ihre Geſpielinnen warſen ihre Kleider in Gruben und 
traten fie mit Füßen, um fie zu waſchen. 3 Nachher 
bediente man ſich der Haͤnde zu dieſer Abſicht. Da 
dieſe Arbeit muͤhſam iſt, mehrere Menſchen und be— 
traͤchtliche Zeit erfordert; fo dachte man auf Wafchmas 
ſchinen, welche die Arbeit erleichterten und einige 
Menſchen entbehrlich machten. Dieſe Waſchmaſchinen 
ſind eine Erfindung des Englaͤnders Stender, “ deſ— 
ſen Maſchine ſchon 1755 in Hannover bekannt war; 
5 im Jahr 1764 wurde fie vom D. Schaͤffer zu 
Regensburg 5 und nachher noch mehr von Herrn 
Schaller in Halle verbeſſert.“ Herr Beetham 
in England erfand ebenfalls eine Waſchmaſchine, die 
8 immer mehr vereinfachte und verbeſſerte, bis er im 
Jahr 1790 die neue tragbare Waſchmuͤhle erfand, 
welche die Waͤſche vermoͤge des bloßen Drucks, ohne 
alle Friction und Reibung, rein waͤſcht; man kann 
den feinſten oſtindiſchen Mouſſelin damit waſchen; ein 
Maͤdchen von 14 Jahren kann die Maſchine regieren 
und ſo viel damit waſchen, als ſonſt zehn geſchickte 
Waͤſcherinnen thun. Man braucht dabey nur den vier— 
ten Theil von Feuerung und von Seife, man kann 
auch dabey mit kochendem Waſſer waſchen, welches 
bey dem Waſchen mit den Haͤnden nicht moͤglich iſt. 
Die Waͤſche wird reiner, weißer und egaler gewaſchen 
und man erfpart dabey gerade % der ſaͤmmtlichen 
Koſten. 9 Eine ſolche Waſchmuͤhle, bey der ſich zus 
gleich eine Ringmaſchine befindet, koſtet, wenn ſie 8 
Hemden auf ein Mal waͤſcht, 4 Pf. Sterl. 4. Schill. 
Iſt ſie auf 14 Hemden eingerichtet, ſo koſtet ſie 4 
Pf. St. 15 Schillinge, eine zu 18 Hemden 5 Pfund 
Sterling und 8 Schill., eine zu 24 Hemden 6 Pf. 
St. und 6 Schillinge. 19 1. Her 
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1. Homer. Od. 8 70. 2. Hom. Il. 2 153. 3. Mom. Odyl. 
2 92. 4. Halle Magie. III. S. 179, Antipandora II. 
S. 529. 5. Wehrs vom Papier. 1789. S. 494. 6. 
Merkwuͤrdigkeit der Stadt Nürnberg. S. 742. Antipando⸗ 
ra II. S. 529. 7. Halle Magie. III. S. 179. 8. Jour⸗ 
nal des Luxus und der Moden von Bertuch und Kraus. 

1790. October. S. 560. 9. Ebendaſ. 1791. Maͤrz. S. 
169. 10. Gothaiſcher Hofkalender. 1792. S. 70, 


Waſſe beſteht aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff, die es, 
in dem Verhaͤltniß von 85:15 mit einander vermiſcht, 
hervorbringen. — Wenn Waſſerdaͤmpfe durch eine 

gluͤhende glaͤſerne Rohre, die mit eiſernen Nägeln, 

Drath und dergleichen gefüllt iſt, geleitet werden, fo 
erſcheint auf der andern Seite Waſſerſtoffgas und das 
Eiſen iſt verkalkt. Die Gewichtszunahme des Eiſens 

aber und das Gewicht des Waſſerſtoffgaſes iſt dem Ge: 

wicht der durchgeleiteten Daͤmpfe gleich. Wird in die 

glaͤſerne Roͤhre ſtatt des Eiſens Kohlenpulver gethan, 
ſo erhaͤlt man Waſſerſtoffgas und Luftſaͤure. Durch 
den elektriſchen Funken laͤßt ſich Waſſer in Sauerſtoff⸗ 

gas und Waſſerſtoffgas verwandeln. Amſterdamer 
Verſuch. Voltaiſche Saͤule. Sauerſtoffgas und 
Waſſerſtoffgas zuſammengemiſcht und angezündet, ges 

ben Waſſer. Dieſer Verſuch erfordert viele Vorſicht. 
Durchs Kochen wird die Luft und Luftſaͤure aus dem 
Waſſer getrieben; alsdann ſchlaͤgt fie die aufgeloͤſ'te 
Erde nieder, und haͤngt ſich als SUR an die Ge⸗ 
faͤße. 8 


Man hat mit dem Waſſer Verſuche gemacht, die 
ſowohl für die Phyſik als auch fuͤr die Chymie wich⸗ 
tig ſind, von denen hier einige angezeigt werden 
ſollen. 
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Phyſiſche Eigenſchaften des Waſſers; vom Gente des 
Waſſers. 


Wolf bediente ſich zur Abwaͤgung des Waſſers ei— 
nes hohlen Wuͤrfels von Meſſingblech, deſſen innerer 
Raum, bis an die darauf verzeichneten Linien, genau 
einen rheinlaͤndiſchen Cubikzoll faßte. Das Brunnen— 
waſſer, welches dieſen Raum füllte, wog 495 Gran 
Medieinalgewicht.“ Muſſchenbroek nahm bey der 
Abwaͤgung des Waſſers zuerſt auf den Grad der Tem— 
peratur des Luſtkreiſes Ruͤckſicht.? Die neueſten Un- 
terſuchungen uͤber das Gewicht des Waſſers hat Herr 
Profeſſor Schmidt in Gießen angeſtellt und ſich da— 
bey ſeiner phyſikaliſchen Wage bedient (ſ. Wage). Er 
gebrauchte dazu einm Pariſer Cubikzoll von Eiſen, weil 
ſich dieſes Metall unter allen am ſchaͤrfſten und 
genaueſten abfeilen laͤſt. Auch Du Hamel gab 
ein Verfahren an, das Gewicht eines Cubikfußes 
Waſſer zu finden; es Unterfcheidet ſich dadurch, daß 
man ohne vom Kleinen aufs Große zu ſchließen, das 
Gewicht findet und doch dazu nicht ſo viel Gewicht 
braucht, als ein Cubikfuß Waſſer ſchwer iſt.“ 


Vom Gefrieren des Waſſers. 


Blagden hat die Beobachtung gemacht, daß Waſ⸗ 
fer unter den Gefrierpunkt erfältit werden kann, ohne 
zu gefrieren, daß es aber in dem Augenblick des Ge— 

frierens auf den gewöhnlichen Gefrierpunkt zuruͤckkehrt— 


Vom Gefrieren des Waſſers im Sommer. 


Herr Apotheker Walker zu Oxford hat mit eilf 
Theilen Salmiak, zehn Theilen Salpeter und 16 Thei⸗ 
len Glauberſalz, die er mit 32 Theilen Waſſer im 
Gewicht verbindet, das Waſſer mitten im Sommer, 
wo das Thermometer auf 70 Grad ſtand, in Eis ver 

wan⸗ 
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wandelt. Dieſer⸗ Berſuch wurde 1787 bekannt ge⸗ 
macht. Vergl. Kälte, 
Von der Elaſticitaͤt des Waſſers. 

Man hat die Elaſticitaͤt des Waſſers theils dadurch 
bewweiſen wollen, daß die unter einem ſpitzigen Win⸗ 
kel auf daſſelbe geworfenen Steine unter gleichem Win: 
kel wieder davon abprallen und ſo uͤber eine lange 
Waſſerflaͤche hin mehrere Spruͤnge in flachen Bogen 
machen, welches Zuruͤckſpringen nach den Geſetzen des 
Stoßes nur bey elaſtiſchen Körpern Statt finden kann, 
theils hat man auch die Elaſticität des Waſſers da⸗ 
durch beweiſen wollen, daß ſich der Schall durch daſ— 
ſelbe fortpflanzt. Gegen den erſten Beweis hat man 

aber Einwendungen gemacht und aus dem zweyten iſt 
noch nicht klar, ob ſich das Waſſer auch durch aͤußere 
Gewalt zuſammendruͤcken loſſe; das mußte durch Ver— 
fuche erwieſen werden. Den erſten Verſuch dieſer Art 
machte der Kanzlar Bacon (+ 1626 6); er füllte 
eine hohle, ziemlich dicke Bleykugel mit Waſſer, ſchmolz 
die Oeffnung zu, haͤmnerte und preßte die Kugel flach, 
und berechnete, wie viel dadurch die Capacitaͤt vers 
mindert worden ſey. Dieſem Verſuche nach ließ ſich 
das Waſſer auf einen gewiſſen Grad zuſammenpreſ— 
ſen, drang aber zuletzt wie ein feiner Thau durch das 
Bley. Robert Boyle fuͤllte ein zinnernes rundes 
Gefaͤß, woraus er die Luft gezogen hatte, mit Waſſer, 
trieb mit einer Spritze ſo viel Waſſer, als moͤglich 
hinein, ließ es zuloͤthen, und ſchlug es an einigen 
Stellen mit einem hoͤlzernen Hammer flach; wenn er 
alsdann eine Nadel durchs Zinn trieb und wieder her— 
auszog, fo ſprang das Waſſer aus der kleinen Oeff— 
nung 2 bis 3 Schuh hoch in die Luft.“ Muſ⸗ 
ſchenbroek erzählt, daß Honoratus Fabri ei: 
nen gleichen Verſuch mit einer bleyernen Kugel an⸗ 
ae | | ; ges 
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geſtellt und die Elaſticitaͤt des Waſſers gegen Magjot⸗ 
do vertheidigt habe. Du Hamel konnte in einer 
goldenen Kugel 8 und in einer eifernen Roͤhre mit 
dem Kolben das Waſſer nicht zufammendrüden. 9 Im 
Jahr 1661 wurden die Verſuche bekannt, welche die 
Mitglieder der Florentiner Academie del Cimento 
mit dem Zuſammendruͤcken des Waſſers gemacht hat— 
ten; 19 fie ſuchten in zwo verbundenen Glasroͤhren mit 
Kugeln kaltes Waſſer durch die Daͤmpfe des kochen— 
den Waſſers, dann wieder in einer andern Glasroͤhre 
genau eingegoſſenes Waſſer durch hinzugefuͤlltes Queck— 
ſilber zu comprimiren, aber ihre Muͤhe war vergeb— 
lich. Dann fuͤllten ſie eine duͤnne, große von Silber 
gegoſſene Kugel genau mit Waſſer, verſchloſſen die 
Oeffnung und haͤmmerten die Kugel, um das Waſſer 
in einen engern Raum zu zwingen, aber bey jedem 
Schlage drang das Waſſer durch die Poren des Me— 
talls. Muſſchenbroek kt preßte eine zinnerne und 
auch eine bleyerne mit Waſſer gefuͤllte Kugel unter 
einer ſtarken Preſſe mit Schrauben und Hebel zuſam⸗ 
men, und das Waſſer drang ebenfalls wie Thau durch 
die Oeffnungen des Metalls; er machte dieſen Erfolg 
1731 bekannt. Nach dieſen Verſuchen des Du Ha— 
mel, wie auch der Akademie del Cimento und des 
Muſſchenbroek, wollte man dem Waſſer die Com⸗ 
preffibilität abfprechen, aber ſpaͤtere Verſuche zeigten das 
Gegentheil. Die Englaͤnder füllten eine hohle kupferne 
Kugel, an welche eine Schraubenmutter angeſchweißt war, 
mit Waſſer, und trieben, vermittelſt eines eiſernen 
Hebels, eine fuͤnf Zoll lange Schraubenſpindel in die 
Kugel hinein; da nun hierdurch das Waſſer zuſam— 
mengepreßt wurde, ſo drang es in großer Menge, wie 
Fontainen, durch die Poren der metallenen Kugel hin— 
durch. Um 1732 ſchickte Peter Shaw dem Holl: 
mann eine ſolche Kugel, der den Verſuch der Eng— 
laͤnder wiederholte; anfangs hinderte die in der Kugel 
B. Handb. d. Erfind. ꝛar Th. T | ver⸗ 
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verfangene Luft den Verſuch, aber er hob dieſelbe mit 
einer krumgebogenen Roͤhre heraus. Hierauf ließ ſich 
die Schraube hineintreiben und das Waſſer drang in 
feinen Strahlen zwey Schuh hoch durch die metallene 
Oberflaͤche der Kugel hindurch. Hollmann wieder⸗ 
holte den Verſuch mit Kugeln von Zinn und Bley 
und der Erfolg war derſelbe; aber bey einer ſilbernen 
Kugel bahnte ſich das Waſſer einen Weg zwiſchen den 
Schrauben. Hollmann bemerkte zuerſt, daß das 
Waſſer nicht ſowohl durch die Poren des Metalls, 
ſondern nur durch die Riſſe hervordrang, die daher 
entſtanden, weil das Metall nicht dick genug geweſen 
war, um der Gewalt des Drucks widerſtehen zu koͤn⸗ 
nen. So war auch bey jenen Verſuchen mit dem 
Queckſilber die Queckſtlberſaͤule nicht hoch genug ges 
weſen, um das Waſſer zuſammenpreſſen zu koͤnnen. 
Nachher machte Canton feine Verſuche mit dem Zus 
ſammenpreſſen des Waſſers und fand im Jahr 1762, 
daß fluͤſſige Materien in glaͤſernen Röhren die unten 
glaͤſerne Kugeln haben, bey einerley Grade der Waͤr⸗ 
me in den Roͤhren hoͤher ſtehen, wenn man den obern 
Theil der Koͤhren luftleer gemacht und dann zuge— 
ſchmolzen hat, hingegen niedriger, wenn die Luft der 
Atmoſphaͤre noch darauf druͤcken kann. Durch wie⸗ 
derholte Verſuche ergab ſich, daß ein Druck, doppelt 
ſo groß als das Gewicht der Atmoſphaͤre, das Waſ— 
fer um Moszo ſeines Volumens zuſammendruͤckte. 
Canton fand auch, daß das Waſſer im Winter ei⸗ 
ner ſtaͤrkern Compreſſion fähig war, als im Sommer, 
welches ſich mit Baumoͤl und Weingiſt gerade umge⸗ 
kehrt verhielt. “? Endlich beſtaͤtigte ſich auch die Com⸗ 
preſſibilitaͤt des Waſſers durch Verſuche mit Drudmas 
ſchinen. Herr Rudolph Adam Abich, Braun⸗ 
ſchweigiſcher Oberſalzinſpector, gab dazu um 1776 ei⸗ 
ne eigne ſehr einfache Maſchine an, die aus einem 
hohlen meſſingenen Cylinder mit einem aͤußerſt genau 
N paſ⸗ 
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paſſenden Stempel beſteht. 13 Zimmermann hat 
dieſe Maſchine noch verbeſſert. 11 Auch Fontana 
erfand eine Compreſſionsmaſchine 1° und die Verſuche 
des Herrn von Herbert beſtaͤtigten ebenfalls das Zu— 
fammendrüden des Waſſers. 16 


Chemiſche Verſuche mit dem Waſſer. Vom Deſtilliren des 
Waſſers. 


Boerhave zeigte zuerſt, daß Waſſer durch eine 
lange Reihe von Deſtillirungen weder ſauer oder al— 
kaliſch, noch korroſiviſch⸗aͤtzend, freſſend, calcinirt oder 
fluͤſſiger oder dicker wird, ob er gleich von jeder Des 
ſtillirung deſſelbigen Waſſers einen erdigen Satz be⸗ 
kam. 17 


Verſuche uͤber die Erzeugung des Waſſers aus Luftarten. 


Von der Entdeckung der Waſſererzeugung durchs 
Verbrennen finden ſich ſchon Spuren in Boerha— 
ve's Chemie. 18 Dieſer große Chemiker bemerkt: wenn 
man Alkohol in verſchloſſenen Gefaͤßen verbrenne, ſo 
wiege das daraus erhaltene Waſſer mehr, als das ver— 
brannte Alkohol gewogen habe. Auch Geoffroy 19 
kannte dieſes Phaͤnomen und machte es 1718 bekannt. 
In neuern Zeiten wurde dieſe Entdeckung auf folgen— 
de Art gemacht: Warltire brannte entzuͤndbare Luft 
mit gemeiner oder atmoſphaͤriſcher Luft in glaͤſernen 
Kugeln an, wobey er die Waͤnde der Kugeln inwen— 
dig mit Feuchtigkeit uͤberzogen fand; dieß veranlaßte 
Herrn Cavendiſh im Jahre 1781 zu ſeinen Ver— 
ſuchen, wo er bey jeder Verbrennung der brennbaren 
und dephlogiſtiſirten Luft eine Quantitaͤt Waſſer er— 
hielt, deren Gewicht mit dem Gewicht der verbrann— 
ten Luftarten (die ruͤckſtaͤndige Stickluft abgerechnet) 
uͤbereinſtimmte und einen ſaͤuerlichen Geſchmack hatte. 
T 2 In 
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20 In Frankreich wiederholte zuerſt Herr Mongez 
in Mezieres dieſen Verſuch mit gleichem Erfolge, 
worauf ihm Lavoiſier und Meusnier nachfolg⸗ 
ten, welche fanden, daß jede Unze des erhaltenen ſaͤu⸗ 
erlichen Waſſers 5 Gran Salpeterſaͤure erhielt. Glei— 
chen Verſuch machte auch der Mechanikus Fortin, 2! 


de Ta Place und le Fevre de Gineau. 2 
Prieſtley machte die Verſuche des Lavoiſietr mit 
getrockneten Luftarten nach, da er dann bey der Ver— 


brennung weit weniger Waſſer erhielt, als das Ges 
wicht der vermiſchten Luftarten betrug und es zeigte 
ſich eine wahre Salpeterſaͤure dabey. Er folgert da— 


her aus jenen Verſuchen nur ſoviel, daß ſich das 


Waſſer mit den Luftarten verbinden und ihre Geſtalt 
annehmen koͤnne, nicht aber, daß das Waſſer ſelbſt 
aus den Grundtheilen mehrerer Luftarten zuſammen— 
geſetzt ſey, wie Lavoiſier behauptet hatte. Prieſt⸗ 
ley nimmt das Waſſer nur als die Baſis der Luft⸗ 
arten an, oder er behauptet, daß das Waſſer nur in 
die Zufammenfegung aller Luftarten komme. 23 Auch 
fand Prieſtley, daß bey dem Verbrennen beyder 


Luftarten die Saͤure nur dann zum Vorſchein kommt, 
wenn ein Ueberfluß von dephlogiſtiſirter Luft Statt 


findet, daß man aber nur ſimples Waſſer erhaͤlt, wenn 
ein Ueberfluß von endzuͤndbarem Gas vorhanden iſt. 
Er ſucht die Baſis dieſer Säure nicht in der phlogi⸗ 


ſtiſirten, ſondern in der dephlogiſtiſirten und brennbas 


ren Luft und wird dabey in der Meynung beſtaͤrkt, 
daß das Waſſer ſchon vorher in den Luftarten ent⸗ 
halten ſey. 2* Auch D. Deimann und Herr Trooſt⸗ 
wik zeigten, daß das Waſſer, welches Cavendiſh 
und Lavoifſier hervorzubringen glaubten, wenn ſie 
dephlogiſtiſirte und inflammable Luft mit einander 
langſam verbrannten, nichts als eine Saͤure ſey, die 
ſich wieder kryſtalliſire und von einerley Art mit der 
dephlogiſtiſirten Luft ſey, die man zu dieſer Unterfus 

; | Ä chung 


— * 
Waſſer. | 293 


chung gewählt habe. 2 Macquer bemerkte zuerſt 


die Entſtehung des Waſſers beym Abbrennen der Knall— 
luft. 26 | 


Zerlegung des Waſſers in Luft. 


Daß ſich das Waſſer in Luft verwandeln laſſe, 
glaubten ſchon die Alten durch die Phaͤnomene der 
Teolipile zu erweiſen. Indeſſen iſt doch Prieſtley 
der Erſte, dem man hierin mehrere Gewißheit zu ver— 
danken hat, indem er zeigte, wie man Waſſer in ei⸗ 
ne luftartig bleibende elaſtiſche Fluͤſſigkeit, in der ein 
Holz brennt, und dieſe wieder in atmoſphaͤriſche Luft 
verwandeln koͤnne.?? Er verband naͤmlich im Jahr 
1781 reines Waſſer in irdenen Retorten mit lebendi— 
gem Kalk und ſetzte dieſes einer ſtarken Hitze aus, wo= 
durch das Waſſer in permanente Luft verwandelt wur— 
de, die zum Theil ſire war und in der kaum ein Licht 
brannte. 28 Wart, der an dieſen Verſuchen vielen 
Antheil hatte, ſchloß daraus, das Waſſer ſey aus de— 
phlogiſtiſirter und brennbarer Luft zuſammengeſetzt, 
die man ihrer latenten Waͤrme beraubt habe, und die 
dephlogiſtiſirte Luft ſelbſt ſey nichts anders, als ein 
ſeines Phlogiſtons beraubtes und mit Elementarfeuer 
und Licht verbundenes Waſſer, ein dephlogiſtiſirtes 
Waſſer in Luftgeſtalt. Im Junius 1783 reiſete D. 
Blagden nach Paris und machte die daſigen Phyfi⸗ 
ker mit dieſen Entdeckungen bekannt. 29 Hierauf ſtellte 
Lavoiſier im Jahr 1783 zuerſt Verſuche uͤber die 
Zerlegung des Waſſers an. Er brachte in ein mit 
Queckſilber gefuͤlltes und in Queckſilber umgeſtuͤrztes 
Glas etwas Waſſer mit ſehr reiner unverroſteter Stahl— 
feile. Nach 24 Stunden fieng das Eiſen an zu ro⸗ 
ſten oder ſich zu verkalken und es entwickelte ſich zus 
gleich etwas brennbare Luft. Nach der Trocknung 


fand man das Gewicht des Eiſens vermehrt. Hier⸗ 
aus 
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aus ſchloß Lavoiſier, das Waſſer ſey in zween Be⸗ 
ſtandtheile zerlegt worden, der Sauerſtoffgas habe das 
Eiſen verkalkt und der Waſſerſtoff habe die Geſtalt 

der brennbaren Luft angenommen. Bald nachher ftell: 
ten Lavoiſier und de la Place genauere Verſuche 
uͤber die Zerlegung des Waſſers durch Eiſen und Koh— 
le an; auch entwickelten Lavoiſier und Meusnier, 
vermittelſt eines eignen Apparats, aus Waſſer, wel⸗ 
ches auf einen gluͤhenden Eiſendrath getroͤpfelt ward, 
eine Menge brennbarer Luft, wobey ſich der Drath in 
einen Eiſenkalk verwandelte. Kurz Lavoiſier fand 
die Waſſererzeugung aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
den Grundtheilen der dephlogiſtiſirten und brennbaren 
Luft durch Verſuche immer mehr beſtaͤtigt und baute 
ein ganz neues Syſtem der Chymie darauf. Der 
Erſte, der den Folgerungen widerſprach, die Lavoi— 

ſier aus dieſen Verſuchen zog, war de la Methe—⸗ 
rie. 39 Wichtigere Einwuͤrfe dagegen machten Fon⸗ 

tana, Prieſtley, Weſtrumb, Achard und Kla p⸗ 
roth. Den entſcheidendſten Verſuch fuͤr die Waſſer⸗ 
zerlegung machten Paets van Trooſtwyck zu Har⸗ 
lem und Deimann i. J. 1789. Herr van Trooſt⸗ 
wyck nahm eine Menge Glasroͤhre, die an einem 
Ende mit Einfuͤgung eines Golddraths zugeſchmolzen 
war. Nachdem die Roͤhre mit Waſſer gefuͤllt und zu 
dem offenen Ende ein zweyter Golddrath eingebracht 
worden war, der dazu diente, elektriſche Funken, durch 

das Waſſer hindurch, an den andern Drath zu fuͤh⸗ 

ren, ſo wurden ſtarke elektriſche Funken hindurchge⸗ 
leitet. Sobald dieſes geſchah, entwickelten ſich Luft⸗ 
blaſen aus dem Waſſer, welches vorher von aller Luft 
befreyt worden war, und das Waſſer verminderte ſich 
in ſeinem Umfange. Die hierbey erhaltene Luft ließ 
ſich mit einem Knall entzuͤnden und wurde dann wie⸗ 
der zu Waſſer. 31 Ob man nun gleich auch gegen 
dieſen Verſuch gegründete Einwendungen gemacht hat, 

\ 1 n ſo 
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ſo beſtaͤtigt er doch die Theorie des de Luc, daß Waͤr⸗ 
meſtoff allein mit Waſſer allein nur Dampf, nie Luft 
gebe; kommt aber noch ein Drittes, z. B. Licht, bins 
zu, ſo entſteht eine permanent elaſtiſche Fluͤſſigkeit. 
Uebrigens ſieht man aus der kurzen Geſchichte dieſer 
Verſuche, daß die Zuſammenſetzung und Zerlegung des 
Waſſers wohl noch nicht als unwiderſprechliche That— 
ſachen anzuſehen find. _ 


Von den Mitteln, faules Waſſer trinkbar zu machen. 


Herr Bowitz, Apotheker in Petersburg und Ads 
junkt der daſigen Akademie, erfand die Methode, fau— 
les und ſtinkendes Waſſer in wenig Minuten, durch 
ein einfaches, wohlfeiles und uͤberall anwendbares 
Mittel, in geſundes trinkbares Waſſer von natürlis 
chem Geſchmack zu verwandeln; er erhielt deswegen 
am 21. Sept. 1790 den Beyfall der oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft in Petersburg. 32 Herr Bowitz machte 

dieſes Mittel im Jahr 1793, in der Schrift: „Ans 
zeigen eines neuen Mittels, Waſſer auf Seereiſen vor 
dem Verderben zu bewahren, und faules trinkbar zu 
machen“ oͤffentlich bekannt. 53 Sein Mittel beſteht 
darin, daß er faules Waſſer durch Kohlenſtaub filtrirt, 
welcher dem Waſſer den faulenden Stoff entziehet und 
verſchlucket. Die ruſſiſche Armee hat ſich dieſes Mit⸗ 
tels im Felde mit dem beſten Erfolge bedient. Herr 
D. Buchholz machte hierauf ebenfalls faules Waſſer 
durch den Zuſatz von Kohlenpulver und einer kleinen 
Portion Kochſalz wieder trinkbar. 3“ Herr D. Kels 
bediente ſich ebenfalls dieſes Mittels mit dem beſten 
Erfolge. 3 | 

1. Wolf nützliche Verſuche. 1. Th. S. 12. 13. 2. Nu ſ. 

ſehenbroeck Introd. ad Philof. nat. T. II. 6. 1499. 3. 
Sammlung phyſikaliſch mathematiſcher Abhandlungen. 1. 


. Gießen. 1793. Nr. 2. 4. Rückert Erläut. der Kaͤſt⸗ 
78 ae 


29 


56 


Taſchenkglen der, 179,1 S. 181. 
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neriſchen Anfangsgründe der mechaniſchen und optiſchen 
Wiſſenſchaften. Leipzig. 1795. die Vorrede. 5. Magazin 
für das Neueſte aus der Phyſk von Lichtenberg. VI. B. 
1. St. S. 167. 6 Bacon Nov. Organon in Opp. ex 


translatione Arnoldi. Lipl. 1694. fol. p. 390. . Ras, 


Boyle Nov. exp. phy ſico-mech. de vi aëris elaſtica. Exp. 
XX. in Opp. var. Generae apud S, de Tournes. 1680. 4. 
p. 355. 8. Wilhelm von Stairs Phyſik 1681. 9. 
Duhamel de conſenſu veteris et novae Philof, Lib. III. 
o. 4 1675. p. 433. 10. Saggi di naturali Efperienze, 
fatte nell Acad. del Cim. in Firenze, 1661. fol. p. 197, 
11. Tentamina exper. natural. captorum in Acad. del 
Cimento. Lugd. Bat, 1731. 4. 12. Wittenberg. Wochen⸗ 


blatl. 1775. 27, und 28ſtes Stuͤck und den Jahrgang von 


1774. S. 45. 13 Gehler phyſik. Woͤrterbuch. IV. S. 
633 14. Ebendaſ. 1 S 531, 532. 15. Journal des Sga- 
vans. Juillet. 1777. 16. Gehler a. a. O. 1 S. 528. 
17. Halle fortgeſ. Magie III. B. 1790. S. 42. 18. 
Boerhave Elem, Chem. T. I. p. 320, 324. Ed. Lipf. p. 
274. 19. Meém. de 1’Acad. de Paris. 1218. 20. Philol. 
Transact, 1784. 21. Journal de Phyſique. 1788. 22. 
Lichtenbergs Magazin. VI. B. 2. St. 181. 23. Geh⸗ 
ler a. a. O. IV. S. 652. 24. Philol. Transact. Vol. 
LXXXI, p. 213. Gehlers phyſtkal. Woͤrterb. V. B. oder 
die Zuſaͤtze. S. 985. 25. Lichtenbergs Magazin. IV, 
B. 4. St. S. 154. 1787. 26 Macquer chymiſches 
Woͤrterbuch, uͤberſ. von Leonhardi. Zweyter Theil. 
Leipzig. 1781. S. 468. 27. Lichtenbergs Maga⸗ 
zin 1783 2 B. 1. S. S 219. u. 4 St. S. 85 
folg. 1784. 28. Gehler a. a. O. IV. S. 628. 29. Mém. 
ou l'on prouve, que l'au n'est pas une fuhltance ſim- 


ple, in den Men, de I Acad. des Sciences à Paris. 1781. 


P. 259. (dis aber erſt 1784. gedruckt wurden) 30 Jour- 


nal de Phyſique. Janvier. 1784. 31. Annales de Chimie. 


Tom. V. 1790. Nr, 9. 32. Flaukkurter Kaif. Ober : Pofte 
Amts Zeitung. 1790. Nr. 175. 335 Allgem. Lit. Zeitung. 
17958 Nr. 215. 34. All llgem. deutſche Biblioth. 3. B. 25 


« no 


St. 5-8, Heft, Kiel, 223. S. 408. 85. Goͤttingiſcher 
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Waſſer aus der Tiefe zu heben. Die Kunſt, das 
Waſſer vermitlelſt des Feuers aus der Tiefe zu he— 
ben, erfand nach Einigen der Marquis von Worceſter 
1 um 1677, nach Andern Herr Newcomen, 9 
nach Andern Thomas Savery, dem wenigſtens die 
Ehre der erſten Ausfuͤhrung bleibt, wie in einer 
Schrift 3 von 1694 gemeldet wird. Um eben dieſe 
Zeit beſchaͤftigte ſich Papin, Doctor der Arzneykunſt 
und Prof. der Mathematik zu Marburg, mit ähnlis 
chen Verſuchen, die 1707 bekannt gemacht wurden. 
Herr von Fiſcher legte in dem Garten des Fuͤrſten 
von Schwarzenberg zu Wien eine Maſchine an, um 
das herunterfallende Waſſer fuͤr die Fontainen wieder 
in den Sammelkaſten hinauf zu treiben und durch ei— 
ne beſtaͤndige Circulation wieder durch die Fontainen 
ſpringend zu machen. Herr NMI. Caſtelli zu May: 
land beſchrieb 1787 einen hydrauliſchen Ventilator, 
der vor den gewoͤhnlichen Pumpen große Vorzuͤge hat 
und' das Waſſer ohngefaͤhr fo aus der Tiefe berauss 

hebt, wie die Ventilatoren in den Erzgruben die boͤ⸗ 

ſen Wetter herausziehen. 5 

s 1. Defaguliers Courſe of experimental philofophie. T. II. 
S. 465. 2. Gehler phyſ. Woͤrterb. 1. S. 56. 3. Phi- 
Rt lof. Transact. 1694. 4. Papini ars nova ad aquam ignis 
adminiculo efficacisſime elevandam. Caflellis, 1707. 4. 

5. Götting. gel. Anzeigen. 1787. Si. 178. 


Weſſerabzapfing Die Kunſt, in der Waſſerſucht das 
Waſſer vermittelſt eines Wickelbandes abzuzapfen, iſt 
eine Erfindung, die der 1775 verſtorbene D. Ri⸗ 


chard Mead in England gegen das Jahr 1727 
machte. 


Waſſeradern, vala rennen, find feine, aus durchs 
ſichtigen Haͤutchen beſtehende Gefäße, durch welche dem 
Blute ein helles Waſſer zugefuͤhrt wird. Sie wurden 
im i Jahre 1658 vom Olaus Rudbeck und vom 
Tho⸗ 
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Thomas Bartholin entdeckt. 1 Gliſſonius 
giebt aber den Jolivius als ihren Entdecker an.“ 
1. Jablonskie allgem. Lex. Leipzig. 1767. 1. S. 77. J. 
A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrf. 1754. 3. B. S. 
1084. u. 1037. 2. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der Ge⸗ 

lehrſ. a. a. O. S. 1086. 3 . 
Waſſerbaukunſt iſt eine Wiſſenſchaft, welche lehret, 
wie man in das Waſſer bauen oder einen vortheilhaf— 
teren Gebrauch von dem Waſſer machen ſoll. Sie 
begreift den Bruͤckenbau, die Anlegung der Daͤmme 
und Schleuſen, Verwahrung der Teiche, die Anlegung 
der Waſſerkuͤnſte, den Muͤhlenbau, auch lehrt ſie, das 
Waſſer ſchiffbar zu machen und zu verhuͤten, daß es 
keinen Schaden thue. Die Uferbaukunſt iſt ebenfalls 
ein Theil derſelben. Die einzelnen Lehren derſelben 
ſind von dem Hollaͤnder Cornel. Meier, von 
Joh. Bapt. Baratteri, Domenico Gulielmi⸗ 
ni, Belidor, Karſten, Kaͤſtner, Eberenz, 
Brahm und Hun nich abgehandelt worden und der 
1792 verſtorbene Oberconſiſtorial- und Oberbaurath 
J. E. Silberſchlag hat die Waſſerbaukunſt zuerſt 
als eine beſondere Wiſſenſchaft vorgetragen. Daß die 
Alten Kenntniſſe vom Waſſerbau hatten, davon wird 
man unter dem Worte Waſſerleitung Beweiſe finden; 
Tarquin ius J. oder Priſcus ließ große Werke wis 
der die Ueberſchwemmung der Tiber aufführen. ! Der 
Kardinal Richelieu ließ i. J. 1628 vor Rochelle mit⸗ 
ten im Meere einen Damm aufführen, wie ehemals [hen 
Alexander der Große vor dem Haven von Tyrus 
that.?“ In Wien hat man zum Kanalbau in Un: 
garn eine kupferne Maſchine verfertiget, die 16 Cent⸗ 
ner ſchwer iſt und jede Minute 48 Eymer Waſſer 
treibt. 3 i 1 2 
1. Hofmanni Lex. univerf. ſub voce Tarquinius I. Priſeus. 
2. Schroeckh Allg. Weltgeſch. für Kinder. IV. 1. S. 227. 

8. Reihe: Anzeiger. 1793. Nr. 29. S. 231. 
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Waſſerbleyſäure Das Verhalten der Waſſerbleyſaͤure 
gegen die Metalle hat Herr D. J. B. Richter be⸗ 
ſchrieben. Als er die Waſſerbleyſaure mit vegetabili— 
ſchem Alkali geſaͤttigt, und dieſe mittelſalzige Lauge 
mit geſaͤttigter ſalzſaurer Zinnaufloͤſung vermiſcht hats 
te, erhielt er eine ſehr ſchoͤne lockere hellblaue Farbe, 
der man den wenig paſſenden Namen des blauen Care 
mins gegeben hat. Vergl. Säure J. B. Kids 
ter über die neuern Gegenſtaͤnde der Chymie, 2tes 
Stuͤck. Breslau und Hirſchberg. 1792. gr. 8. 


Waſſerfarben find ſolche, die in Leim oder Gummi⸗ 
waſſer aufgeloͤſet und dann zur Malerey gebraucht 
werden. Ihr Erfinder und die Zeit ihres Aufkom— 
mens iſt noch nicht erforſcht; ihr Gebrauch iſt indeſ— 
ſen wohl ſehr alt, welches durch mehrere Gemaͤlde 
des Alterthums bewieſen werden kann. Man will 
zwar ihre Erfindung dem Ariſtides von Theben zu— 
ſchreiben, Plinius aber erwaͤhnt unter den Verdien— 
ſten deſſelben um die Malerkunſt nichts hiervon. 


Waſſergoͤpel; den erſten Waſſergoͤpel gab Wolfgang 
Laſcher oder Laſſer, ein Salzburgiſcher Kunſtmei⸗ 
ſter, ums Jahr 1556 an. Er ließ ihn in Tyrol er: 
bauen, wo man noch im Jahr 1545 einen Schacht 
verſaufen ließ, weil die Waſſerhebung zu koſtbar wur⸗ 
de. Gemeinnuͤtzige Kalender⸗Leſereyen v. Freſenius- 
Er REN 


Waſſerharniſch wurde von einem Deutſchen, Franz 
Keßler, erfunden und in einer 1617 zu Frankfurt 
herausgekommenen Schrift: Unterſchiebliche bisher 
mehrentheils Secreta u. f. w. bekannt gemacht. Die⸗ 
ſer Waſſerharniſch iſt an einem Ende weit und offen, 
an dem andern enge und ‚nit einem Boden verſehen; 
er wird aus gutem Rindsleder gemacht, welches mit 
einer Maſſe von Wachs, Terpentin und Tiſchlerfirniß 
überzogen, dann mit ſtarken Staͤben und Reifen ges 
ſtei ft 
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ſteift wird, an welche Riemen angeſchlagen werden, 
womit ein Mann den Harniſch uͤber ſich haͤngen kann 
und dadurch bis auf die halben Beine bedeckt wird. 
In der Gegend, wo ſich die Augen des Menſchen be— 
finden, ſind kleine Glasſcheiben eingeſetzt, damit man 
dadurch ſehen kann. Der ganze Harniſch hat die Fi⸗ 
gur eines umgekehrten Bechers und dient nicht zum 
Schwimmen, ſondern als Taucherglocke; man befeſti— 
get naͤmlich ein Gewicht daran und laͤßt ſich damit 
unter das Waſſer hinab, wo man einige Zeit dauern, 
auch unter dem Harniſch leſen, ſchreiben und Briefe 
trocken fortbringen kann, weil das Waſſer, wegen der 
Luft unter dem Harniſch, nicht weit hinauf ſteigen 
kann.! Bachſtrom erfand aber einen Waſſerharniſch 
zum Schwimmen, deſſen er ſich ſchon 1734 bediente 
und ihn 1742 in ſeiner Kunſt zu ſchwimmen be⸗ 
ſchrieb.“ S. Schwimmkuͤraß. 
1. Hennings von den Mitteln den menſchlichen Leib gegen 
den Schaden des Waſſers und Feuers zu ſichern⸗ S. 300. 
Jablonskie Allgem. Lex. Leipzig. 1767. 1. S. 816. 2. 
Wittenberg. Wochenbl. 1772. 5. B. 3. St. S. 20, 


Waſſerhaus, nebſt einem Rad, wodurch alle Minuten 
drey Eymer Waſſer hundert Schuh hoch getrieben 
wurden, erfand Conrad Eiſenburger zu Augs⸗ 
burg gegen 1624. Kunſt⸗, Gewerb⸗ und Handwerks⸗ 
Geſchichte der Reichsſtadt Augsburg von Paul von 
Stetten dem juͤngern. 1779. S. 163. | 
Waſſerhebel. Herr Pajot Des Charmes hat eine 
Maſchine erfunden, Ser das Waſſer vermittelt der 
Fliehkraft hebt. Lichtenbergs en, VI. B. 3. 
St. 1790. S. 100. ; 
Waſſerhoſe, Waſſerſaͤule, Wetterſäͤule, Seehoſe, 
Waſſertrompete, iſt ein fuͤrchterliches Meteor, bey 
welchem ſich eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Waſſerſaͤule, 


in Form eines eee W oder ce 
mit 


4 
€ 


. 
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mit Geraͤuſch von einer Wolke gegen das Meer hers 
abſtreckt, bisweilen auch aus dem Meere himmelwaͤrts 
ſteigt, von einem Orte zum andern fortruͤckt, ſich in 
einem Wirbel drehet, und auf den Schiffen, oder wenn 
ſie das Meer verlaͤßt, zuweilen auch auf dem feſten 
Lande große Verwuͤſtungen anrichtet. Auf dem Lande 
entſtehen nur ſeltner ſolche Wetterſaͤulen, wobey ſich 
“entweder die herabgeſtreckte Wolke, oder die erhobene 
Saͤule von Staub, Sand und Erde mit ſchnellen 
Wirbeln fortbewegt und Haͤuſer, Buͤume und was ſie 
auf ihrem Wege antrifft, mit ſich fortreißt und zerſtoͤ⸗ 
ret. Die Saͤule hat zuweilen 80 Toiſen im Durch— 
meſſer und breitet ſich oben gegen die Wolke trichter⸗ 
foͤrmig aus. Wenn ſie aus dichtem Waſſer beſteht, 
iſt ſie durchſichtig, mehrentheils aber inwendig hohl 


und von außen mit einer Menge zertheilter Tropfen 


umgeben, die um ſie herum einen Regen verbreiten, 
durch den ihr Anſehn truͤbe und dunkel wird. Das 
Meer ſcheint unter ihr aufzuwallen und einen Rauch 
von ſich zu geben, welcher nach der Saͤule zu in die 
Hoͤhe ſteigt. Ihre Lage iſt bald ſenkrecht, bald ſchief, 
bald krummlinig; auch ihre Dauer iſt verſchieden. Oft 
verſchwindet eine Waſſerhoſe und ſogleich kommen an 
demſelben Orte wieder andere zum Vorſchein. Die 
Alten kannten dieſes Meteor, denn Lukrez T bes 
ſchreibt es ſchon. Die Schiffer pflegen gegen die 
Waſſerhoſen zu feuern, um ſie dadurch zu zerſtoͤren. 
Beccaria fuͤhrt an, daß ſie ſich zerſtreuen ſollen, 
wenn man ſcharfe Meſſer oder Degenklingen daran 
brachte. Muſſchenbroek erklaͤrt die Waſſerhoſe aus 
dem Zuſammentreffen zweyer entgegengeſetzter Winde, 
aber Andeloque aus parallelen Winden, die eine 
Wolke zwiſchen ſich faſſen und im Wirbel umtreiben; 
da aber die Waſſerhoſen faſt immer bey vollkommener 
Windſtille entſtehen, ſo hat dieſe Erklaͤrung wenig 
Beyfall gefunden. Forſter ſahe eine Waſſerhoſe mit 
N einem 
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einem Blitze verſchwinden. Beccaria iſt der Erſte, 

der dieſes Meteor 1753 für ein elektriſches Phaͤno⸗ 

men erklaͤrte, welches durch die Anziehung zwiſchen 
der Wolke und der See oder dem Erdboden entſtehe, 

2 welches auch Franklin, Wilke, Briſſon, Rei⸗ 

marus, Cavallo u. A. beſtaͤtigten. Cavallo hat 

auch durch einen Verſuch, mittelſt der Elektricitaͤt, die 

Waſſerhoſe im Kleinen nachgeahmt. 3 Doch iſt damit 

der Grund der Wirbelbewegung noch nicht erklaͤrt. O li— 

ver halt die dichtere Luft, die in einen Ort, wo vor⸗ 

her Windſtille und große Hitze war, ploͤtzlich von allen 
benachbarten Gegenden hereinſtroͤmt, Perkins aber 
das Herabſtuͤrzen des Waſſers aus den Wolken, für 
die Urſache der Waſſerhoſen. Prudhomme erklaͤrt 
die Waſſerhoſe aus den zuſammenſtoßenden, veraͤnder— 
lichen Winden, welche erſt Luftwirbel erregen, und 
dann durch ihren Fortgang in verſchiedenen Luftſchich⸗ 
ten Elektricitaͤt erzeugen.“ 

1. Lucret. de nat. rer. Lib. VI. v. 428. leg. 2. Beccaria 
Elettricismo artificiale naturale. 1753. Bologna. 3. Ca; 
vallo vollftändige Abhandlung über bie Elektricitaͤt. 
Dritte Aufl. der ueberſ. S. 200. 4. Gehler phyſ. 


Woͤrterb. V. B. S. 996. | 


Waſſerketten erfand um das Jahr 1680 der Nuͤrnbergi⸗ 
ſche Kunſtgießer, David Zeltner, der 1713 ſtarb. 
Merkwürdigkeiten der Stadt Nuͤrnberg. S. 740. Klei⸗ 
ne Chronik Nuͤrnbergs. 1790. Altorf S. 89. 


Waſſerleitung iſt ein Theil der Waſſerbaukunſt, da 
man das Waſſer uͤber Thaͤler und niedrige Laͤndereyen, 
entweder in einem auf Bogen liegenden Gerinne oder 
in Röhren von einem Orte zum andern leitet. Die 
Alten hatten ſchon viel Erfahrung in dieſer Kunſt. 
Seſoſtris ließ in Egypten Kanaͤle graben, die zur 
Bewäfjerung des Landes, zur Beförderung des Hans 
dels dienten und das Trinkwaſſer in die vom Nil 

ent⸗ 
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entfernten Städte führten; “ auch ließ er uͤberall Gr: 
hoͤhungen von Erde oder Daͤmme von betraͤchtlichem 
Umfange aufwerfen, worauf die Staͤdte und Doͤrfer 
gebauet wurden, damit ſie zu der Zeit, wo der Nil 
austrat, ſicher waren.. Die Egyptier leiteten ſchon 
das Waſſer aus dem Nil zwey Meilen weit unter der 
Erde weg und um die Pyramiden herum, daß ſie ei— 
ne Art von Inſeln ausmachten. 3 Auch die Semi— 
ramis in Babylonien legte Waſſerleitungen an. + Die 
Babylonier gruben ohnweit Babylon einen ungeheu— 
ren See, der durch einen Kanal mit dem Euphrat in 
Verbindung ſtand; wenn nun der Euphrat anſchwoll, 
leiteten ſie einen Theil des Waſſers in jenen See; 
ferner gruben ſie auf beyden Seiten des Euphrats, um 
die Ueberſchwemmungen dieſes Flußes zu verhuͤten, 
zwey große Kanaͤle; 9 endlich fanden auch die Babys 
lonier die Kunſt, den Euphrat eben fo durch ihre Fels 
der zu leiten, wie es die Egyptier mit dem Nile mach⸗ 
ten. 6 Bey den Sfraeliten waren beſonders die Waſ— 
ſerleitungen beruͤhmt, die Salomo und Hiskia zu 
Jeruſalem hatten anlegen laſſen. Bis auf des His— 
kia Zeit gieng die Salomoniſche Waſſerleitung 
nur bis in den Teich Siloam oder Gihon, aber His— 
kia leitete das Waſſer durch Roͤhren aus dem obern 
Teiche in die Stadt Jeruſalem, wo es ſich in dem 
von ihm angelegten ſo genannten untern Teiche ſam— 
melte, wodurch die Einwohner der Stadt mit dem 
noͤthigen Waſſer verſehen wurden.? Außerhalb der 
Stadt Bethulia war eine Quelle, aus der das Waſ— 
fer durch Roͤhren in die Stadt geleitet wurde; Ho— 
lofernes ließ bey der Belagerung der Stadt dieſe 
Röhren abhauen. 8 


Die Chineſer, die in den Waſſerleitungen viel Er— 
fahrung hatten, erzählen, daß ihr Kayſer Chao-hao 
den Lauf der Stroͤme frey gemacht habe. 

Die 
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Die Roͤmer hatten ebenfalls beruͤhmte Maäfferfeituns 
gen. Ancus Marcius ließ ſchon eine in Rom ans 
legen; eben dieſes that Tarquinus Priſcus nach 
3370 v. E. d. W. Die Aquas Claudias oder die 
Waſſerleitung des Claudius ließ Claudius Coe⸗ 
cus gegen das Jahr 444 n. R. Erb. anlegen. 10 

In Rußland ſind ſo viele Stroͤme durch Kanaͤle 
vereiniget, daß man aus dem cafpifchen bis in das 
weiße Meer bey Archangel fahren kann. Ludwig 
XIV. vereinigte durch den Languedocker Kanal den 


Ocean mit dem mittellaͤndiſchen Meere. Der Kurfuͤrſt 
von Brandenburg, Friedrich Wilhelm der Große, 


vereinigte durch den ſogenan nten neuen Graben die 
Spree mit der Oder, und der König von Preußen, 
Friedrich der zweyte, vereinigte durch den Brom 
bergiſchen Graben die Oder mit der Netze. 

In Augsburg gehen unterirdiſche Kanaͤle durch den 
obern Theil der Stadt, die ſo alt ſind, daß man ge⸗ 


neigt iſt, fie für ein Denkmal der roͤmiſchen Kolonie 


zu halten. 1 Zur Abführung der Unreinigkeiten was. 
ren ſchon im Jahr 1264 Kanaͤle in Aügeburg; wie 
eine alte Urkunde ausweiſet. 12 Im Jahr 1412 
machte Leopold Karg einen Anſchlag zu neuen Waſ⸗ 


ſerleitunigen in Augsburg, aber die Ausführung ges 
lang nicht; erſt im Jahr 1416 fuͤhrte Hans De 
ber aus Ulm dieſe Sache beſſer aus. 13 


Im Jahr 1684 unterſuchte Philipp de la Hi: 
re, der Vater, den Lauf des Flußes Eure, und da er 
ihn zu Wajterleitungen brauchbar fand, wurden davon 


die Waſſerleitungen zu Verſailles angelegt. 


Der Zirkelſchmidt Joh. Carl Heinz e in Dips 
poldswalde erfand ein Druckwerk, das von ein zelnen 
Perſonen dirigirt werden und womit man entlegene 
oder vorbeyfließende Waſſer mit leichter Muͤhe Aber 
Berg und Thal ſchaffen kann. 14 


Im 
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Im Oeſterreichiſchen hat man eine Maſchine erfun⸗ 
den, welche auf Art eines Pflugs eine anderthalb 
Schuh tiefe und 6 bis 8 Schuh breite Furche graͤbt; 
die Probe damit erhielt Beyfall und man beſchloß dies 
ſe Maſchine bey dem Bau des Kanals in Ungarn an— 
zuwenden. 13 

1. Herodot. II. n. 108. 2. Herodot. II. n. 137. 3. Hero. 

dot. II. n. 124. 4. Goguet vom Urſprunge der Geſetze. 

1. Th. II. B. Kap. 5. S. 169. 5. Herodot. n. 185. 6. 

Herodot. I. n. 198. 7. 2. Könige, 20, 20. 2. Chrom 

82, 30. 8. Judith 7, 6. 9. Plin. XXXL 7. 10. Eu- 

trop. Brev. Lib. II. c. 5. §. 27. 11. Kunſt⸗, Gewerb⸗ und 

Handwerks-Geſchichte der Reichsſtadt Augsburg von Paul . 

von Stetten dem juͤngern. 1779. S. 86. 12. Ebendaſ. 

II. Th. 1788. S. 27. 13. Ebendaſ. 1. Th. 1779. S. 145. 

14. Anzeiger 1791. Nr. 124. Ates Quartal. S. 958. 15. 

Frankfurter Kaiſerl. Reichs-Ober-Poſt-Amtszeitung vom 

2. Jul. 1798. | | | 

Waſſerleitungsmaſchine. Von der zu Marly iſt unter 

der Benennung Maſchine zu Marly das Nöthige an— 

gefuͤhrt worden. Eine neue Waſſerleitungsmaſchine 

erfand Klockow; man ſehe Klockow neue Waſſer⸗ 
leitungsmaſchine. 1760. 8. 


Waſſermaſchine erfand De Franciniz T eine andere, 
die ſich das Waſſer beym Feuerloͤſchen ſelbſt ſchafft, 
erfand Herr Secretaͤr Schröder zu Gotha. 2 Nach⸗ 
her bot Herr Frouville der Nationalverſammlung 
eine ſehr einfache Waſſermaſchine an, die dazu dient, 
das Waſſer der Seen und Teiche in die Hoͤhe zu he— 
ben und auf duͤrre trockene Ebenen zu leiten, die Ma— 
ſchinen, wo das Waſſer vermittelſt des Feuers in Bes 
wegung geſetzt wird, mit kaltem Waſſer in den Gang 
zu bringen. Die Akademie der Wiſſenſchaften beehrte 
dieſe Erfindung mit ihrem Beyfall. 3 | 

1. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754, 3. B. 
S. 1037. 2. Journal von und fuͤr Deutſchland. 2. Th. 
8. Handb., d. Erſind. 12. Th. l S. 368 


3066 Waſſermicroſcop. Waſſermuͤhlen. 


S. 368. vom Jahr 1737. 3. Frankfurter Kaiſerl. Reichs⸗ 
} Ober : Doft: Amts: Zeitung. 1790. Nr. 166. vom 16. Oct. 
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Waſſermuͤhlen. Der Erfinder der Waſſermuͤhlen iſt 
noch unbekannt; ihre Erfindung ſcheint aber in die 
Zeiten des Mithridates, der 3931 ſtarb, zu fallen, 
denn Strabo, der zur Zeit des Auguſtus lebte, 
erzaͤhlt, daß neben der Reſidenz des Mithridates 
eine Waſſermuͤhle geſtanden habe; man kann daher 
annehmen, daß die Wafjermühlen zur Zeit des Mi— 
thridates in Aſien bekannt waren. Lucretius, 
der 3931 ſtarb, gedenkt der vom Waſſer getriebenen 
Raͤder und Schoͤpfraͤder. Pomponius Sabinus 
ſetzt die Erfindung der Waſſermuͤhlen in die Zeiten 
des Julius Caͤſar. 1 Le Prince will durch ein 
Epigramm des Antipater, der zur Zeit des Cice⸗ 
ro lebte, beweiſen, daß die Waſſermuͤhlen zur Zeit 
des Cicero ſchon bekannt waren.? Zur Zeit des 
Auguſtus waren die Waſſermuhlen bereits in Rom 

bekannt, obgleich der Gebrauch der Roß- und Hand⸗ 
muͤhlen dabey noch fortdauerte. In Vitru v! kom⸗ 
men hydraulae vor, wofür Andere hydromylae le⸗ 
fen; es waren Schoͤpfmuͤhlen, die von Menſchen ge⸗ 
treten wurden, oder, nach Andern, Getraidemuͤhlen 
mit unterſchlaͤchtigen Waſſerraͤdern, woraus man ſieht, 
daß zu des Auguſtus Zeit die Waſſermuͤhlen be⸗ 
kannt, aber, nach Vitruvs Ausſage, nur noch in 
geringer Anzahl vorhanden waren. Einige meynen, 
Vitruv habe die Waſſermuͤhle, von der er redet, zu 
Ende der Regierung des Julius Caͤſar ſelbſt er⸗ 
funden. Indeſſen fieht man aus feiner Beſchreibung 
von einem tympano ad molendam farinam in flu— 
mine exfiructo, daß dieſe Maſchine damals bey Weis 
tem noch nicht ſo vollkommen war, wie die Waſſer— 
muͤhlen in ſpaͤtern Zeiten. Etwa 60 Jahre nach dem 
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Vitruv gedenkt Plinius! der vom Waſſer getrie— 
benen Raͤder, die zum Mahlen des Getraides ge⸗ 
braucht wurden. Hieraus ſieht man zwar, daß es zu 
ſeiner Zeit in Rom Waſſermuͤhlen gab, aber ſie wa⸗ 
ren doch noch ſelten und andere Arten der Muͤhlen 
wurden noch haͤufig dabey gebraucht. Im zweyten 
Jahre der Regierung des Caligula wurden noch die 
meiſten Muͤhlen in Italien von Pferden getrieben. 
Erſt unter der Regierung des Arkadius und Ho⸗ 
norius, und zwar im Jahr 398 n. C. G., wird 
der oͤffentlichen Waſſermuͤhlen zu Rom in den Geſe⸗ 
tzen gedacht. 
In Deutſchland wurden die Waſſermuͤhlen fruͤhzei⸗ 
tig bekannt; aus dem goften Kapitel der Aleman— 
niſchen Geſetze erhellet ſchon, daß die Alemannen 
Waſſermuͤhlen hatten und man vermuthet, daß die 
Franken ſie noch eher kannten. Auſonius, der im 
Jahr 379 n. C. G. beruͤhmt war, erzaͤhlt, daß an dem 
Kyllfluſſe und an dem Ruwerfluſſe bey Trier von den 
Roͤmern Waſſermuͤhlen zu Marmorſaͤgen angelegt wa— 
ren. 5 Auch haͤlt man die Waſſermuͤhlen mit ober⸗ 
ſchlaͤchtigen Raͤdern fuͤr eine eigne Erfindung der Deut⸗ 
ſchen. 6 
Gregorius von Tours, der im ſechſten Jahrhun— 
dert lebte, gedenkt einer Waſſermuͤhle vor der Stadt 
Dijon, folglich ſind die Waſſermuͤhlen in Frankreich 
älter, als Mabillon glaubte, 6 der erſt bey dem 
Jahr 1105 ein Document anführt, in welchem Graf 
Wilhelm von Mortain dem Abte Vital von Sevi— 
gni verſprach, eine molendinam ad aquam et ven- 
tum zu bauen. | 


Wenzel Hagec in feiner böhmifchen Chronik bes 
hauptet, daß die erſte Waſſermuͤhle in Boͤhmen im 
Jahr 718 erbauet worden ſey, der man bisher nur 
Windmuͤhlen gehabt hatte; aber Hering 7 ſagt, daß 


er 
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. 718 die erſte Windmühle in en erbauet 
11 ſey. 

Kayſer Heinrich I. bauete im Jahr 922 auf dem 
Platze, wo eine Mühle ſtand, die Stadt Goslar; ® 
im Jahr 956 war in Weſtphalen im Bergiſchen eine 
Mühle; 9 im Jahr 1012 hatte Augsburg bereits Mühe 
len. 10 


Die Kunſt, Ebbe und Fluth zum Treiben der Muͤh— 
le zu benutzen, erfand ein Zimmermann in Duͤnkir⸗ 
chen, wie Einige melden; 11 Zanetti zeigt indeſſen, 
daß ſolche Waſſermuͤhlen, die ſich nach Ebbe und Fluth 
richten, ſchon in den Jahren 1044. 1078. 1079 und 
1107 vorhanden waren. 

Im Jahr 1139 rechnete Kayſer Friedrich J. die 
Waſſermuͤhlen ausdruͤcklich zum Waſſerregal. 

Die Einrichtung, das Mehl zu beuteln, wurde bey 
den Waſſermuͤhlen erſt im röten Jahrhundert einge⸗ 
fuͤhrt; vorher bediente man ſich der Siebe, die man 

mit der Hand bewegte. 1? 

In dem Städtchen Lempſal, in Liefland, hat der 
Schmidt Heine eine Waſſermuͤhle verfertiget, die, oh⸗ 
ne an einem Bach oder Fluͤßchen zu ſtehen, immer 
mahlen kann. Die Muͤhle beſteht aus einem großen 
Waſſerrade, uͤber demſelben iſt ein breternes, mit einer 
kleinen Schleuſe verſehenes Waſſerbehaͤltniß, welches 
acht bis zehn Tonnen faßt. Das Waſeſer faͤllt nach 

aufgezogener Schleuſe in das Rad und fest es in Be: 
wegung, ſammelt ſich aber unter dem Rade wieder in 
ein anderes Waſſerbecken. Die Bewegung des Rads 
treibt nicht nur das Kammrad, ſondern da die eiſerne 
Achſe dieſes großen Waſſerrads auf beyden Seiten als 
ein Zickzack ausgebogen iſt, ſo ſetzt es zugleich auch 
noch acht Pumpen in Bewegung, welche das herabge— 
fallene Waſſer aus dem untern Becken wieder in die 
Hoͤhe treiben und in das obere Baſſin zuruckgießen. 
Den 
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Den Abgang des Waffers zu erſetzen, gießt man von 
Zeit zu Zeit ein Paar Eymer Waffer zu. 13 

1. Vollſtändige theoretiſche und praktiſche Geſchichte der Er» 
findungen. Zuͤrch. 1789. III. S. 62 folg. 2. Journal des 
fcavans. 1779. A. p. 504. 3. Vitruv. Architect. Lih. X. 
©. 10. 4. Plin. N. H. Lib. XVIII. fect. 23. 5. Memoi- 
res de la ſocieté des Antiquites de Caſſel. T. 1. 1780. 
6. Mabillon Tract. de Molendinis. p. 45. Ed. 4. bey 
dem Jahr 1105 das Document aus den annal. benediot. T. 
V. p. 447. Beckman nns Beytraͤge zur Geſchichte der 
Erſindungen. Band II. St. 1. N. 1. 7. Hering in Tr. 
fing. de Molendinis. 1625. p. 45. 8. Wolterus in Chro- 
nic. Bremenſ. apud. Meibom. T. II. p. 39. 9. Haren- 
zergii hiſt. ecclef, diplom. Tab. II. 10. Kunft:, Ge⸗ 
werb⸗ und Handwerks-Geſchichte der Reichsſtadt Augs⸗ 
burg von Paul von Stetten dem juͤngern. 1779. 1. Th. 
S. 138. 11. Bolftänbige theoret. und prakt. Geſch. dev Er⸗ 
ſindungen. Zuͤrch 1789. a. a. O. 12. Antipandora 1. ©. 
446. 13. Allgem. deutſche Biblioth. 3. B. 2. St. 5 — 8. 
Heft. Kiel. 1793. S. 517. Neue Nordiſche Miſcellaneen 

1 B. S. 508. 


Waſſerorgel wird von Einigen für eine Erfindung der 
Griechen, von Andern fuͤr eine Erfindung der Egyptier 
gehalten. Gewiß iſt, daß beyde Nationen Kuͤnſtler 
hatten, die Waſſerorgeln erfanden, wie man aus dem 
Folgenden ſehen wird; aber der erſte Urſprung der Waſ— 
ſerorgeln iſt noch immer in Dunkelheit gehuͤllt. Aus 
der Stelle des Tertullian: 1 „Ipecta portentolſilſi- 
mam Archimedis munificentiam, organum hydrau- 
licum dico, tot membra, tot partes, tot compagi- 
nes, tot itinera vocum, tot compendlia ſonorum, 
tot commercia modorum, tot acies tibiarum et una 
moles erunt omnia“ ſchließen Einige, daß Archime⸗ 
des, der in der 14gſten Olympiade zu Syracuſa ſtarb, 
die Waſſerorgeln erfunden habe. Allein ſeine Waſſer— 
orgel, die ſchon mehrere Reihen von Pfeifen hatte, 

wird 
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wird in der gedachten Stelle des Tertullians als 

ein ſo vollkommenes Kunſtwerk beſchrieben, daß es 

wohl nicht das erſte ſeiner Art geweſen ſeyn kann. 

Es iſt vielmehr zu vermuthen, daß das Alter der 

Wäſſerorgeln noch uͤber den Archimedes hinausreicht, 

daß aber Archimedes die Waſſerorgeln ſehr verbef/- 

ſerte. Vitruv,? Plinius 3 und Athenaͤus * 

ſchreiben die Erfindung der Waſſerorgeln dem Cteſi— 

bius in Alexandrien zu; dieß kann aber noch weniger 

von der erſten Erfindung der Waſſerorgeln zu verſte— 
hen ſeyn, wenn Cteſibius wirklich ſpaͤter als Ar: 

chimedes, naͤmlich in der 168ſten Olympiade, im 
Jahr 634 n. R. E. oder 120 Jahre vor Chriſti Ges 

burt, unter dem egyplifchen Könige Ptolemaͤus 

Phyſcon, lebte. Doch glauben Viele, daß Cte⸗ 
fibius 245 Jahre vor C. G., mithin auch früher, als 

Archimedes, gelebt habe. Nur ſo viel erhellet aus 

den angefuͤhrten Schriftſtellern, daß Cteſibius auch 

eine Waſſerorgel erfand, von denen es verſchiedene 

Arten gab. Einige meynen, das Cteſibius feine 

Kunſt von dem Alcides gelernt habe, Athenaͤus 

meldet indeſſen, daß Plato eine Uhr verfertigte und 

dadurch den Cteſibius auf die Erfindung der Waſ⸗ 
ſerorgel leitete, da hingegen Vitruv behauptet, daß 

Cteſibius durch eignes Nachdenken über das Geraͤuſch 

des Waſſers und uͤber die verſchiedenen Toͤne, die der 

Druck der Luft auf das Waſſer verurſacht, auf dieſe 
Erfindung gekommen ſey. Einige halten dafuͤr, daß 

zur Zeit des Cteſibius ſchon eine Windorgel vorhanden 

gewefen ſey, an der Cteſibius den Gebrauch des 
Waſſers anbrachte, welches dem zu ſtarken Winde 
zum Gegengewicht diente, woraus dann feine Waffer: 
orgel entſtand. Jeue Windorgel ſoll eine Sackpfeife 

geweſen ſeyn, in der viele Roͤhren ſtacken; an dieſer 
ſchaffte Cteſibius den mit Luft gefuͤllten ledernen 

Schlauch ab, brachte feſtere n an und ſetz⸗ 

te 
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te der Luft durch den Gegendruck des Waſſers ein 
Ziel. Die Orgel des Etefibius hatte ein Regi— 
ſter und wurde mit der Claviatur geſpielt. Man findet 
ihre Beſchreibung beym Salmaſius. ® 


Aus den ſo verſchiedenen Beſchreibungen, welche 
die Alten von den Waſſerorgeln geben, erhellet ſatt— 
ſam, daß es mehr als eine Art von Waſſerorgeln gab. 
Nach Philons Angabe war bey einer ſolchen Orgel 
ſtatt des Blaſebalgs ein metallener Zylinder mit einem 
Kolben. Die Luft wurde in einen umgekehrten me— 
tallenen Trichter geblaſen und trieb das darin am Bo— 
den befindliche Waſſer in einen den Trichter ganz um— 
ſchließenden Kaſten durch die Oeffnung am Boden des 
Trichters heraus. Dadurch wurde die Luft, ſowohl 
im Trichter, als im Kaſten, wenn dieſer ganz ge— 
ſchloſſen war, zuſammengepreßt, wie es etwa in den 
Windkeſſeln der Feuerſpritzen geſchieht; man erhielt 
dadurch einen ziemlich gleichen Druck und eben daher 
auch eine gleiche Staͤrke des Tons. 


Die Beſchreibung, welche Vitruv, ein Zeitgenoſſe 
des Auguſtus, von der Waſſerorgel giebt, iſt ſehr 
dunkel, woruͤber auch der Herr Superintendent Spon— 
ſel in feiner Orgelhiſtorie klagt. Wenn man dieſelbe 
mit derjenigen Beſchreibung vergleicht, die Vorphy— 
rius in feinem Lobgedichte gf Conſtantin den 
Großen von den Waſſerorgeln giebt, fo beſtand die 
Waſſerorgel aus einem laͤnglich viereckigen Fußgeſtelle 
von Holz, auf welchem ein kupferner Kaſten ruhete. 
Dieſer Kaſten war mit einer metallenen und durchloͤ— 
cherten Platte verſehen, in welche die Pfeifen einge— 
ſetzt wurden. Da der Kaſten die Stelle des Blaſe— 
balgs vertreten mußte, ſo waren zum Windfange drey 
kupferne Gefaͤße darin angebracht, ein groͤßeres in der 
Mitte und zwey kleinere auf beyden Seiten, die aber 
oberwaͤrts durch gekruͤmmte kupferne Röhren mit ein⸗ 

ander 
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ander verbunden wurden. Die beyden kleineren Ges 
faͤße waren eine Art von Luftpumpen. Auf beyden 
waren Eupferne Figuren von Meerſchweinen angebracht, 
die auf zwey duͤnnen metallenen Staͤben ruheten. Die— 
fe Stifte giengen durch den Deckel in das cylindri⸗ 
ſche Gefaͤß und griffen in ein inwendiges kegelfoͤrmi⸗ 


ges Gewicht ein, durch deſſen Aufheben und Niebers 
0 laſſen Luft gemacht wurde. Mit dieſen Gewichten 


erhob ſich zugleich das oben aufliegende Meerſchpein 
oder ſenkte ſich nieder und ſie wurden durch einen un⸗ 
ter dem Kaſten angebrachten Hebel regiert. Die in 
dieſen beyden Seitengefaͤßen zuſammengepreßte Luft 
wurde nun, vermittelſt der krummen Nöhren, in das 
mittlere größere Gefäß, welches ein Waſſerbehaͤltniß 
war, geſchafft. In demſelben war eine runde, aber 
nicht ganz platte, ſondern auf der einen Seite hohle 
Scheibe, welche zwar an den Seiten des Gefaͤßes 
dicht anlag, aber doch auf- und niedergedruͤckt wer⸗ 
den konnte, ohne Waſſer durchzulaſſen. In der Mit 
te des Gefaͤßes, uͤber der runden Scheibe, war eine 
Windroͤhre, welche an die obere metallene Platte ans 
ſtieß. Wenn nun die Luft aus den kleineren Gefaͤ— 


ßen durch die krummen Röhren in das größere Gefaͤß, 


geleitet wurde, ſo erhob ſich die Scheibe, die aber 
bald durch den Druck des uͤber ihr ſtehenden Waſſers 


wieder herunter geſenkt wurde. Durch dieſen Druck 
der Luft und den Gegendruck des Waſſers wurde die 


mittlere Windröhre mit Luft angefuͤllt, welche mit Hef⸗ 
tigkeit in den Windfang eindrang, und ſich in die 
Pfeifen vertheilte, welche alsdann nach ihrer verſchie⸗ 


denen Größe einen verſchiedenen Ton angaben. An 
den Seiten der Pfeifen waren die Regiſter, um die 


regiert. 


Mündungen der Pfeifen zu oͤffnen oder zu verſchlie⸗ 
ßen, und dieſe Regiſter wurden durch eine Claviatur 


Die 
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Die Nachricht, welche Heron von dem Bau der 
nne, giebt, iſt zwar nicht viel deutlicher, als 
Vitruvs Beſchreibung, aber fie iſt doch in dem Punkt, 
der den Gebrauch des Waſſers betrifft, viel unterrich⸗ 
tender. 
Zur Zeit des Nero, der vom Jahr 54 bis 68 
nach Chriſti Geburt regierte, hatte man ſchon neue 


Erfindungen bey den Waſſerorgeln, bis jetzt kann aber 


noch nicht beſtimmt werden, worin fie beſtanden. Sue: 
ton ſagt naͤmlich im Leben des Nero: 7 „reliquam 
diei partem per organa hydraulica novi et ignoti 
‚generis circumduxit“. 

Man hat eine Beſchreibung einer Waſſerorgel vom 
Kayſer Julian, der von 361 bis 363 n. C. G. 
regierte, worin der Pfeifen, der ledernen Blaſebaͤlge 
und des Claviers ziemlich deutlich gedacht wird. 8 

Hieronymus fand um das Jahr 400 n. C. G. 
eine Waſſerorgel in Jeruſalem, die 15 Pfeifen hatte, 
welche aber ziemlich groß geweſen ſeyn muͤſſen, weil 
ihr Ton mit dem bruͤllenden Donner verglichen wird. 9 

Aus den Worten des Claudians 10 erhellet, daß 

man auch ſchon ein Pedal bey den Waſſerorgeln hat— 
te, wenn es auch nur dazu diente, die Luft in die 
beyden cylindriſchen Gefäße e es heißt 
daſelbſt: 
„Et qui magna levi detrudens murmura tactu In- 
numeras voces legetis moderator ahenae Intonat er- 
ranti digito, pedibusque trabali Vecte laborantes in 
carmina concitat undas.“ / 

Die Claves waren bey den Waſſerorgeln ſo breit, 
daß man ſie mit Faͤuſten ſchlagen mußte, daher der 
Ausdruck kam: die Orgel ſchlagen. | 

Den Gebrauch des erwärmten Waſſers bey den 
Waſſerorgeln ſoll Gerbert, nachmaliger Pabſt Syl— 
veſter u. i. J. 997 erfunden haben, 


\ Zu 
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Zu den Verbeſſerungen der neueren Zeiten gehoͤrt 
daß man die Pfeifen von Gold, Silber und auch von 
Glas machte. Leander, der zu Venedig eine ſolche 
Hydraule mit glaͤſernen Pfeifen ſah, gedenkt zugleich 
eines neapolitaniſchen Kuͤnſtlers, der dem Herzog 
Friedrich von Mantua eine Hydraule aus Elfenbein 
verfertiget hatte!! 

Carl Patin hat einige Münzen 10 Kupfer ſtechen 
laſſen, auf welchen Hydraulen vorgeſtellt ſind, die 
man in der Graͤviſchen Ausgabe des Suetons S. 
30 und in der Patiniſchen S. 324 findet; allein 
fie ſtimmen nicht mit der Vitruviſchen Beſchrei⸗ 

bung überein und ſtellen alſo wohl beſondere Arten 
der Waſſerorgeln vor. 


Gottfried Ephraim Müller hat feinem hiſto— 
riſch-philoſ. Sendſchreiben von den Orgeln, Dres- 
den. 1748., 8. einen Kupferſtich von der Waſſerorgel, 
die Vitruv beſchreibt, mit einer kurzen Erklärung 
beygefuͤgt. ö 

Georg Gottfried Hutſche „ Rector 
der Kloſterſchule zu Magdeburg, beſchrieb die Hydrau— 
len in einem Programm, das 1747 zu Magdeburg 

gedruckt wurde. | | | 

1. Tertullian, de anima c. 24. 2. Vitruv. Architect. Lib. 
IX. cap. 9. 3. Plin. N. H. Lib. VII. cap. 37. 4. Athe- 
naeus Deipnofoph. IV. cap. 24. 5. Forkels allgem. 
Geſchichte der Muſik To. 1. S. 417. 6. Salmaſius ad So- 
linum p 637. 7. Sueton. in Nerone cap. 41. 8. Antho- 
logia graeea. Lib. I. cap. 64. 9. Hieronym, Oper. T. 
IV, p. 150, 10. Claudian. in paneg. in conlul. Manlii 
Theodori v. 314. II. Simon Majolus in diebus canicu- 
laribus. T. I. p. 773. führt dieſes aus Leandri Deſerip- 
tione Tulciae an. | 


Waſſerpreſſe iſt eine Preſſe, worin das eben fertige 
Papier gepreßt wid und die deswegen Waſſerpreſſe 
heißt, 
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beißt, weil ſie durch das Waſſer in Bewegung geſetzt 
wird. Bey den gewöhnlichen Preſſen wird die Spin: 
del durch einen Hebel umgetrieben. Um 182 eben ge⸗ 
formte Bogen zu preſſen, muß die kuͤnſtlich hervorge- 
brachte Laſt einer Schwere 280 bis 320 Centner glei— 
chen, wozu die Kraft von 4 bis 5 Menſchen erfordert 
wird, die, vermittelſt eines Hebels von 13 bis 15 
Fuß Länge, die Preſſe treiben muſſen. Wenn dieſe 
wenigen Menſchen daſſelbe Geſchaͤft taͤglich einige 30 
Mal wiederholen muͤſſen, ſo wird ihnen dieſe Arbeit 
ſehr ſauer. Um ihnen dieſe Arbeit zu erleichtern und 
noch wenigere Menſchen bey der Preſſe noͤthig zu ha— 
ben, hat man ſchon lange darauf gedacht, dieſe Preſ— 
ſen durch das Waſſer in Bewegung zu ſetzen, welches 
ſchon die übrigen Maſchinen einer Papierfabrik in Be: 
wegung ſetzt, und deswegen mancherley Vorrichtungen 
erfunden. Die vorzuͤglichſte iſt die Waſſerpreſſe, wo 
die Spindel durch die Schraube ohne Ende und durch 
das horizontal liegende Stirnrad, welches an die Spin: 
del befeſtiget iſt, vermitteift der Welle und eines an 
der Welle angebrachten Waſſerrades herumgetrieben 
wird. Der Papierfabrikant, Herr Schmidt zu Ha⸗ 
ſenburg bey Lüneburg, hat dieſe Waſſerpreſſe vor ei- 
nigen Jahren zuerſt auf ſeiner Fabrik angelegt. Jour; 
nal fuͤr Fabrik, Manufakt. Handl. und Mode. 1796. 
May. Seite 365 folg. 


Waſſerpumpe erfand Cteſibius von Alexandrien. 

Vergl. Pumpe, Schiffpumpe. 
Waſſerſaͤulenmaſchine. Winterſchmied erfand ſie 
auf dem Harze; der Bergmechanikus Mende hat ſie 
ſehr fimplificirt und fie zur Verſchaffung mehrerer 
Waſſerlooſung im ſaͤchſiſchen Gebirge angebracht. Wit— 
tenberg. Wochenblatt. 17069. 2:8. 48. St. S. 103. 
Waſſerſchild des Johann Chriſtoph Wagenſeil, 
eines Profeſſors zu Altorf, war ein aus duͤnnen Spaͤ⸗ 
nen 
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nen zuſammengefuͤgtes Geruͤſt von Holz, welches die 
Geſtalt eines nicht zu hohen Muͤhlſteins und in der 
Mitte eine Hoͤhlung hatte, daß es den Leib eines 
Menſchen umſchließen konnte. Inwendig war dieſer 
Waſſerſchild hohl, ſo daß man einige leichte Reiſebe— 
bürfniffe darin verwahren konnte. Er ſollte dazu die⸗ 
nen, ſich bey Ueberſchwemmungen zu retten und ſich 
auch in Strömen aufrecht zu erhalten. Wagenſeil 
machte in Gegenwart Kayſer Leopold J. auf der 
Donau in Wien die Probe damit, die aber der Er: 
wartung nicht entſprach. ! Auch war Wagenſeil 
nicht der erſte Erfinder deſſelben, indem Magnus 
Pegelius, Profeſſor zu Helmſtaͤdt, ſchon 1604 eine 
ähnliche? Erfindung bekannt machte. Vergl. Luft 
gürtel. i 5 
1. Acta Erudit. 1691. p. 87. 2, Magni Pegelü Theſaurus 
e lelectarum. p. 126. N 
Waſſerſchleuder. Herr Carl Immanuel Loͤſcher 
in Freyburg machte den 4Aten Febr. 1795 bekannt, 
daß er zweyerley Arten von Waſſerſchleudern erfun⸗ 
den habe, die bey Feuersbruͤnſten vortheilhaft gebraucht 
werden koͤnnen. Mit der erſten Art kann gleich ein⸗ 
geſchoͤpft und durch die Kraft eines einzigen Mannes 
auf jeden Schwung I und eine halbe Dresdner Mep- 
kanne Waſſer nach allen Richtungen bequem geſchleu⸗ 
dert werden. Die Hoͤhe, zu welcher es geworfen 
werden kann, verhält ſich wie der Schwung und das 
Waſſer faͤllt in ſehr großen Tropfen aus der Hoͤhe 
herunter. Bey der zweyten Art wird das Waſſer in 
einen Papierſack gegoſſen, dieſer wird nach der Fuͤl⸗ 
lung oben zugewickelt, in die Schleuder gethan und 
dann geworfen, wodurch das Waſſer, ohne daß der 
Sack zerreißt, oder ein Tropfen verloren geht, bis 
aufs hoͤchſte Gebaͤude gebracht werden kann. Aus 24 
Bogen Conceptpapier koͤnnen 42 ſolche Saͤcke mit 


Staͤrkenkleiſter gemacht werden. Hier kann auch un⸗ 
rei⸗ 
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reines Waſſer benutzt werden. Jede Schleuder wirft 
in einer Minute 10 mal. Beyde Schleudern koſten 8 
Rthlr. Intelligenzblatt der Allgem. Literatur-Zeitung. 
1794. Nr. 21. S. 165, 166. | 


Waſſerſchraube, cochlea Archimetlis, iſt eine zur Er— 
hebung des Waſſers dienende Maſchine, welche aus 
einer hohlen Roͤhre beſteht, die nach Art eines Schrau— 
bengangs um eine ſchiefliegende Spindel gewunden iſt. 
Das Waſſer ſteigt in dieſer ſehr einfachen Maſchine 
vermittelſt ſeines eignen Gewichts, kann aber nicht ſehr 
hoch getrieben werden. Gewoͤhnlich ſchreibt man die 
Erfindung derſelben dem Archimedes von Spracuſa 
zu, aber Bayle zeigt, daß ſchon Conon von Samos 
eine ſolche Maſchine erfunden habe. 1 Auch behaup— 
ten Einige, daß ſchon die älteren Egyptier ſich dieſer 
Maſchine zur Austrocknung der vom Nil uͤberſchwemm⸗ 
ten Wieſen bedient haben ſollen. Bernoulli, Piz 
tot, Euler, Hennert und Karſten? haben ſich 
bemuͤht, die Theorie dieſer Maſchine zu entwickeln. 

1. Bayle Hiſt. krit. Woͤrterbuch, unter Conon. J. A. Fa⸗ 
bricii Allgem. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 2 B. S. 196. 2. 
Karſten Lehrbegriff der geſammten Mathematik 6. Th. 
Greifswalde. 1771. 86 u. 87. Abſchnitt. 


Waſſerſehrohr iſt ein hohler, abgekuͤrzter, hoͤlzerner Ke⸗ 
gel, der aus dem Ganzen gebohet, lackirt und mit 12 
dünnen eiſernen Ringen beſetzt iſt, die einen halben 
Fuß weit von einander ſtehen, damit die Roͤhre waſ— 
ſerdicht bleibt und ſich nicht wirft. Das ganze Ins 
ſtrument iſt 6 Fuß lang. Am weiteſten Ende iſt ein 
zinnerner Ring angepaßt, in deu ein rundes Glas eins 
gekuͤttet wird. Den zinnernen Ring umſchließt ein 
größerer bleyerner Ring, welcher 5 Lißpfund, 15 Mark 
wiegt (ein Lißpfund iſt ſo viel, als 14 unſrer Pfun— 
de), um das Werkzeug ins Waſſer zu ſenken. Mit 
dieſem Waſſertubus kann man den Boden der See auf 

17 eine 
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eine gedoppelte und noch groͤßere Tiefe ſehen, als er 
ſich dem bloßen Auge darſtellt, indem durch deſſen Huͤl⸗ 
fe die Brechung der Strahlen vermieden wird, welche 
die Bewegung des Waſſers auf feiner Oberfläche vers 
urſacht, und der Weg, durch den das Licht vom Bo⸗ 
den nach dem Auge zu gehen muß, wird ſo lange 
von dem Erdſchlamme des Waſſers rein gehalten, als 
das Sehrohr im Waſſer ſteckt. Vorn an der ktein— 
ſten Muͤndung iſt ebenfalls ein glattes kleineres Seh— 
glas eingekuͤttet, damit das Waſſer nicht in die Roͤk⸗ 
re dringen möge. Inwendig wird das Rohr ſchwarz 
angeſtrichen, dann kann man damit verſunkene Kor: 
per unter dem Waſſer entdecken. Halle fortgeſ. Mas. 
ier B. . f 
| Waſſertreter, darunter verſteht man die Meiſter in der 
Schwimmkunſt, die ſich durch bloße Bewegung der 
Fuͤße im Waſſer aufrecht erhalten und nicht weiter, 
als bis an die Mitte des Koͤrpers, eintauchen. (Vergl. 
Schwimmkunſt.) Im Jahr 1747 legten einige 
Sclavonier gluͤckliche Proben im Waſſertreten ab. Da 
es aber nur wenige Menſchen bis zu dieſer Fertigkeit 
bringen, fo hat man ſchon lange auf Hulfsmittel ges 
dacht, welche das Waſſertreten erleichtern. T Schon 
der Waſſerſchild des Magnus Pegelius diente da⸗ 
zu (ſiehe Waſſerſchild). Auch hatte Franz Keß⸗ 
ler, ein Maler zu Wetzlar, ſchon vor dem Jahr 1617 
Mittel erfunden, durch deren Huͤlfe er ſicher uͤber 
Waſſer gehen und Sachen unbenetzt mit ſich hinuͤber 
nehmen konnte. Wagenſeil, der Englaͤnder Wil⸗ 
kinſon und der Jeſuit Jung zu Maynz haben 
dieſe Kunſt verbeſſert. Am ßten Sept. 1785 machte 
ein ſpaniſcher Waſſertreter, in dem Bezirke von Ua 
Rapee, ſeinen erſten oͤffentlichen Verſuch; er gieng 
mit großen Schuhen bald dem Strome nach, bald den 
Strom hinauf, ſtand oft ſtille, buͤckte ſich und ſchoͤpf⸗ 
Ä te 
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te Waſſer mit der hohlen Hand und hielt ch 15 Mi⸗ 
nuten auf dem Waſſer auf.? In Mayland erfanden 
die Bruͤder Gerli eine Maſchine, mit der man bis an 
die Bruſt im Waſſer gehet, aber mit ee und Armen 
alle Bewegungen machen kann. 3 Der Profeſſor Car- 
nus in Rodez geht mit zwey hohlen Ellipfoiden von 
Holz, die er an die Fuße bindet, und vermittelſt 
zweyer Stoͤcke, an denen unten wieder ſolche Hohl- 
kugeln befeſtiget find, auf dem Waſſer: er ſelbſt ges 
ſteht aber, daß es nicht ohne Schwierigkeiten geſchieht. 
+ Karl Kunz aus Augsburg erfand eine Maſchine, 
mit der er auf dem Wa gieng und verſchiedene 
Kunſtſtuͤcke machte. Er machte zu Wien, Presburg 
und 1786 auch zu Prag auf der Moldau Proben 
damit. 5 Am Zoften März 1790 machte ein ehe ma- 
liger Lakai Friedrichs des Einzigen in Berlin die 
erſte Probe, mit einer von ihm ſelbſt erfundenen Waſ— 
ſermaſchine, durch deren Huͤlfe ein Soldat mit ſeinen 
Waffen und mit ſeiner Equipage, wie er ins Feld 
marſchirt, uͤber einen Strom oder See gehen kann. 
Sie beſteht in zwey großen weiten ledernen Stiefeln, 
die bis über die Hüfte gehen. Oben befindet ſich eine 
Art von einer kleinen ledernen Wanne, die um den 
Leib geht und worin die Patrontaſche, Torniſter und 
Brodbeutel gelegt werden, um das Gleichgewicht zu 
halten und dem Mann im Gehen nicht beſchwerlich zu 
fallen. Jeder Stiefel hat unten zwey Bleche, wie 
Floßfedern, die ſich zuthun, wenn der im Waſſer ſte— 
hende Mann den Tuß hebt und ſich öffnen, wenn er 
den Fuß niederſetzt. Dieſe Maſchine iſt mit zwey 
großen Riemen, die kreuzweis über beyde Schultern 
gehen, befeſtiget, doch ſo, daß der damit bekleidete 
Mann den Obertheil des Koͤrpers frey hat und unge— 
hindert ſein Gewehr laden und losſchießen kann. Man 
kann dieſe Maſchine fo zuſammenlegen, daß man fie 
beym Marſch uͤber den Torniſter aufbinden kann; ſie 

iſt 
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iſt leicht und doch en Die erſte Probe, die der 
Erfinder in der Spree machte, entſprach Allem, was 
er Vortheilhaftes davon geſagt hatte. 6 
1. Jablonskie Lex, Leipzig, 1767. II. S. 1853. L, Erl. 
polit. Zeitung. 1735. Nr. 76. den 30. Sept. 3. Allgem. 
Lit. Zeitung. 1785. Nr. 231. 4. Ebendaſ. Nr. 269. 5. 
Kunſt⸗⸗ Gewerb- und Handwerks⸗Geſchichte der Reiche: 
ſtadt Augsburg. 1788. II. Th. S. 176. 6. Erlanger Real⸗ 
Zeitung, 1790. Nr. 32. den 23. April. S. 290. 291. 


Waſſeruhren ſind Maſchinen, mit welchen man durch 
Huͤlfe des tropfenweiſe ablaufenden Waſſers die ver— 
floſſene Zeit beſtimmen kann. Es gab vielerley Arten . 
derſelben, die aber meiſtens darin ber eted den, daß 
das Waſſer durch ein kleines Loch eines Gefaͤßes in 
ein anderes fiel, worin ein leichter Koͤrver ſchwamm, 
der die Höhe des Waſſers und dadurch die verfloſſene 
Zeit anzeigte. Die Erfindung der Waſſeruhren iſt 
uͤberaus alt und reicht über alle uns bekannte ſchrift⸗ 

liche Nachrichten hinaus. Die Egyptier ſagen, Ders 

mes Trismegiſtus oder Merkur ſey der Erfin⸗ 
der derſelben; dieſer habe beobachtet, daß der Kyno⸗ 
kephalos, ein dem Serapis geheiligtes Thier, des 
Tages zwoͤlfmal in gleichen Zeitraͤumen ſein Waſſer 
gelaſſen habe, welches ihn veranlaßte eine Maſchine 
zu machen, die eben dieſe Wirkung that und den Tag 
in 12 gleiche Theile theilte; T auch Pierius ſchreibt, 
die Egpptier hätten in der Stadt Achanta naͤchſt dem 
Nil ein großes Gefaͤß, das ihre Prieſter mit Waſſer 
fuͤlten, um damit die Stunden abzumeſſen. 


Auch bey den Chineſen ſind die Waſſeruhren von 
einem hohen Alter. Sie bedienten ſich eines runden 
Gefaͤßes, welches unten ein Loch hatte und auf das 
Waſſer geſetzt wurde; wie nun das Waſſer eindrang, 
ſank das Gefaͤß nach und nach nieder und zeigte die 

| Theile der Zeit an. 


\ Bis 
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Vitruv ? und Athenaͤus ſchreiben dem Gtes 
ſibius von Alexandrien die Erfindung der Waſſeruhren 
zu, welches aber nicht von der erſten Erfindung der Waſ— 
ſeruhren, ſondern nur von einer beſondern Art derſelben 
zu verſtehen ſeyn kann. Die Zeit, wenn Cteſibius 


llebte, iſt noch nicht ganz genau beſtimmt; Einige mey— 


nen, 245, Andere, 150, und noch Andere 120 Jahre 
vor Chriſti Geburt; vermuthlich hat man Mehrere dieſes 
Namens mit einander verwechſelt. Die Waſſeruhr des 
Cteſibius hatte auch Raͤder mit Zaͤhnen, wodurch 


kleine Bilder oder Figuren bewegt wurden. 


Im J. 595 nach Roms Erbauung oder 157 Jahre vor C. 


G. fuͤhrte der Cenſor P. Cornelius Scipio Naſica, 
ein College des Laͤnas, zuerſt den Gebrauch der Waſ— 


ſeruhr in Rom ein, er befeſtigte ſie unter dem Dache, 
und machte durch ihre Huͤlfe die Tag- und Nachtſtunden 
einander gleich.) Man weiß nicht, ob bieſe Waſſeruhr 
mit der Cleplydra, einer griechiſchen Erfindung, die man 
im dritten Conſulat des Pompejus in den roͤmiſchen Ge⸗ 
richten brauchte, um den rechtlichen Zaͤnkereyen gewiſſe 
Schranken zu ſetzen und auch des Nachts die Zeit zur 


Abloͤſung der Wachen zu beſtimmen, einerley geweſen 


ſey.“ Martinelli behauptet, die Waſſeruhren der 
Roͤmer waͤren blos ein kleines Gefaͤß geweſen, welches 
auf dem Waſſer ſchwamm und mit einer Ruthe verfehen 
war, die, nachdem das Waſſer aus einem andern: Ge: 


7 


faͤße herabtroͤpfelte, emporſtieg und die Stunden auf ei— 


nem gegenüber befindlichen Maaße anzeigte. So oft 
man ſich ihrer bedienen wollte, mußte man das Waſſer 
aus dem untern Gefäße in das obere ſchuͤtten. Sie wa⸗ 


ren alſo ganz verſchieden von der Waſſerruhr des Cte— 


N. 


ſibius. Im Jahr 490 n. C. G. ſchickte Theodo⸗ 
rich, König der Oſtgothen in Italien, dem Koͤnig Gun⸗ 
debald von Burgund eine Waſſeruhr, die alle Bewe⸗ 
gungen des Himmels anzeigte, zum Geſchenk; der Er— 


finder derſelben war Caſſiodorus. Die Uhr des 


Handb. d. Erfind, 12r Th. . Boe⸗ 
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Boethius im zten Jahrhundert, wie auch die horolo— 
gia nocturna werden ebenfalls für Waſſeruhren gehalten. 
Die Geſandten des perſiſchen Koͤnigs Aaron uͤberreich— 

ten im Jahr 809 n. C. G. Karl dem Großen eine eher— 
ne Waſſeruhr zum Geſchenk. 


Die walzenförmigen Waſſeruhren find hohle blecherne 
cylindriſche Maſchinen, wo der Durchmeſſer der Grund— 
flaͤche wenigſtens 2 und ein halb Mal groͤßer iſt, als die 
Hoͤhe des Cylinders. Inwendig iſt der Cylinder mit 

Faͤchern verſehen, die zum Theil mit Waſſer angefuͤllt 
ſind, welches durch ein kleines Loch aus einem Fache ins 
andere troͤpfelt, wodurch ein langſames Umdrehen des 
ganzen Cylinders verurſacht wird. Je genauer das 
Waſſer in den Faͤchern abgemeſſen iſt, deſto richtiger zeigt 
die Uhr die Stunden an. Man haͤlt gemeiniglich den 
Carl Vailly, einen Benediktiner von der Bruͤder— 
ſchaft St. Maur zu Sens in Bourgogne, fuͤr den erſten 
Erfinder dieſer cylindriſchen Waſſeruhren und es kann 
auch nicht geläugnet werden, daß er im Jahr 1690 eine 
ſolche Uhr verfertigte; 9 aber der erſte Erfinder derſelben 
iſt er nicht, denn der Pater Dominicus Martinels 
li von Spoleto beſchrieb ſchon 1663 eine ſolche Waſſer— 
uhr in ſeinem zu Venedig gedruckten Commentar von 
den Elementar: Uhren. Die cylindriſchen Waſſeruhren 
ſcheinen alſo eine italieniſche Erfindung zu ſeyn, die in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts faͤllt. Im Jahr 
1695 erfand Amontons eine Waſſeruhr, die zur 
See zu gebrauchen war. 7 


Der Franzos Hubin brachte eine glaͤſerne Waſſer⸗ 
uhr von 3 und einem halben Fuß Hoͤhe zu Stande, 
die man nach dem Maaße der Zeit ſtellen konnte, wie 
man wollte. 8 Herr Riefert, Kupferſchmidt in Nords 
hauſen, hat eine neue Art von Waſſeruhren erfunden.“ 


1. Plin. exercitat. p. 458. 454. Gogouet I. 224. Phi- 
lelphus apud Goldafi. Ep. 2. 2. Vitruv. Architect. 
| Lih 
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Lib. IX. e. 9. Lib. X. c. 12. 3. Cicero de Nat. Deor. 
II. Plin. VII. o. 56. 4. Feget: de re milit. Lib. III. 
c. 8. 5. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen 
Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von J. E. Kappe. 
1752. 2. Th. 31. Kap. S. 423. 424. 6. Jacques Alezan- 
dre Traité general des horologes. Paris. 1734. 7. Re- 
marques et expériences phyſiques fur la conftruction de 
la Clepfydre. Paris. Jombert. 1695. 8. Juvenel de 


Carlencas Geſch. a. a. O. 9. Lichtenbergs Mas 
gazin. IV. B. 1. St. S. 187. 1786. 


Waſſerwage iſt ein Inſtrument, wodurch man eine Ho⸗ 
rizontallinie von einem Orte bis zu dem andern abſehen 
oder verlängern kann, um dadurch n erfahren, wie viel 
der Ort, wo man das Waſſer hinleiten ſoll, tiefer liegt, 
als der andere, wo man es herleiten will. Ein ſolches 
Inſtrument mußte den Egyptiern ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten bekannt ſeyn, denn da die Fruchtbarkeit Egyptens 
vom Uebertreten des Nils abhaͤngt, dieſer Fluß aber ſich 
nicht weit genug ausbreitete, ſo mußten ſie denſelben 
in die entlegenen Felder zu leiten ſuchen, welches ohne 
Ausmeſſung des abhaͤngenden Erdreichs mit der Waſſer⸗ 
wage nicht geſchehen konnte. Die Beſchaffenheit ihres 
Landes und die Befoͤrderung der Fruchtbarkeit deſſelben 
noͤthigte ſie alſo auf das Waſſerwaͤgen zu denken. Man 
erzaͤhlt, daß ſchon Menes den Nil einen andern Weg 
leitete, und vom Oſiris, der wahrſcheinlich mit dem 
Menes Eine Perſon iſt, ſagt man, daß er zu beyden 
Seiten des Nils ſtarke Daͤmme anlegen und Schleußen 
bauen ließ, um die Felder zu waͤſſern. 1 Um eben dieſe 
Zeit legte man aus gleicher Abſicht den See Moeris an. 2 
Geraume Zeit nachher, etwa 1659 Jahre vor Chriſti 
Geburt, ließ Seſoſtris das Nilwaſſer, vermittelſt vieler 
Graͤben, uͤberall hinleiten, welches Alles nicht ohne Waſ—⸗ 
ſerwage geſchehen konnte. | 


Man hat von der Waſſerwage, die auch den Namen 
Horizontalwage, Bleywage, Schrotwage, Setzwage 
X 2 fuͤhrt, 
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fuͤhrt, vielerley Arten. Die gemeinſte iſt die Schrot— 
wage oder Setzwage, an der ein Bleyloth ſo angebracht 
iſt, daß es auf einen gewiſſen bezeichneten Punkt ein- 
ſpielt, wenn es gegen die Grundflaͤche des Inſtruments 
lothrecht gerichtet iſt. In dieſer Lage iſt alsdann die 
Grundflaͤche horizontal und jede in ihr gezogene Linie 
eine Horizontallinie. Vitruv! nennt ſchon drey vera. 
ſchiedene Arten der Waſſerwagen, naͤmlich die dioptras, 
die libram aquarjam und die dritte, chorobatem; nur 
die letztere beſchreibt er, welche Mariotte auch verbeſſert 
hat. 5 Bis auf Picards Zeit bediente man ſich haufig - 
des Aſtrolabiums zum Nivelliren, 9 nachher erfand man 
aber bequemere Waſſerwagen, an denen Picard, Roͤ⸗ 
mer und Huygens zuerſt die Dioptern oder Abſehen 
anbrachten.? | | 


Picard verband mit ber Setzwage zuerſt die Diop⸗ 
tern und zwar ſo, daß das Bleyloth, wenn es auf das 
gehoͤrige Zeichen einſpielt, ſenkrecht auf der Viſirlinie 
der Dioptern ſteht; dann kann man durch die Dioptern 
weit hinaus ſehen und verſichert ſeyn, daß die Punkte, 
auf die man trifft, in der verlaͤngerten Horizontallinie 
durchs Auge liegen. Weil aber hier ſcharfe Beſtimmun⸗ 
gen nöthig find, fo pflegt man ſtatt der Dioptern lieber 
ein Fernrohr mit dem Fadenkreuze anzubringen. Eine 
Verbeſſerung dieſer Picardiſchen Waſſerwage, die den 
Namen niveau à lunettes führt, beſchrieb Le Febure 

1752. c 
Die eigentlich fo genannte Waſſerwage (Niveau 
d'eau) befteht aus einer metallenen Röhre, an der beyde 
Enden offen und in rechten Winkeln umgebogen ſind. In 
jedes Ende wird eine 3 bis 4 Zoll lange Glasroͤhre einge— 
kuͤttet, ſo daß beide Glasroͤhren mit der metallenen 
communicirende Roͤhren bilden. Man gießt durch die 
eine Glasroͤhre ſo viel gefaͤrbtes Waſſer, daß es auch in 
die andere tritt. Wenn dieſes Waſſer ruhig ſteht, ſo 
muͤſ⸗ 
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muͤſſen ſich feine Oberflächen in beyden Glasroͤhren in eis 
nerley Horizontalebene befinden. Die Erfindung dieſer 
Waſſerwage wird dem Thevenot zugeſchrieben.“ Zu 
dieſer Art gehoͤren auch die Waſſerwagen, wo Dioptern 
und Fernröhren auf der Oberfläche einer fluͤſſigen Mate— 
rie ſchwimmen. Schon de la Hire ſchlug derglei— 
chen Dioptern vor, 19 wozu man die Vorrichtung beym 
Picard, TE findet. Leupold 2 bildet eine von 
ihm erfundene Einrichtung zu einer Waſſerwage mit 
Dioptern und auch ein Fernrohr nach Sturm ab, "3 
welches auf kleinen Kaͤhnen fo ſchwimmt, daß feine Axe 
der Waſſerflaͤche gleichlaufend iſt. Hieher gehoͤrt ver— 
muthlich auch das vom Herrn M. Charles Caſtelli, 
Prof. der Phyſik zu Mayland, erfundene Niveau à lu- 
nette d' approche flottant, welches in einem Augenblick 
einem Jeden die Horizontallinie mit der größten Genauig— 
keit angiebt, ohne daß eine beſondere Wiſſenſchaft dazu 
noͤthig iſt. Man kann mit Huͤlfe dieſes Inſtruments, 
mit der groͤßten Leichtigkeit, die ſchwerſten und feinſten 
Verſuche im Waſſerwaͤgen machen. “ Herr Keit 
waͤhlte ſtatt des Waſſers ſehr gluͤcklich Queckſilber und 
machte 1790 feine Queckſilberwage bekannt. 1s Auch 
Herr Villart hat 1789 eine Verbeſſerung der Waſ— 
ſerwage zu Stande gebracht; die gewoͤhnliche Waſſer— 
wage hatte naͤmlich die weſentlichen Fehler, daß man 
damit keine Horizontallinien angeben konnte, die laͤnger 
ſind, als die Entfernung, welche der Beobachter mit 
ſeinem Geſicht erreichen kann; zweytens verurſachte die 
Bewegung der Atmoſphaͤre ein Wanken auf der Ober— 
flaͤche des in dem Inſtrument enthaltenen Liquors, daher 
man entweder nur bey ſehr ruhigem Wetter damit operi— 
ren konnte, oder die Reſultate wurden ungewiß. Herr 
Villart zu Paris hat nun eine Waſſerwage verfertiget, 

die dieſen Fehlern nicht unterworfen iſt. 7° 
Eine andere Art ſind die Haͤngewagen, welche, aufge— 
hangen, ſich durch ihr eignes Gewicht ſo ſtellen, daß die 
| | | Schaͤr⸗ 
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Schaͤrfe eines daran befindlichen Lineals, die Viſirlinie 
der Dioptern, oder die Axe eines angebrachten Fernrohrs 
in eine horizontale Lage kommt. Huy gens hat eine 
ſolche Wage mit einem Fernrohre angegeben. 


Man hat auch noch Waſſerwagen mit der Luftblaſe. 
Sie beſtehen aus einer cylindriſchen Glasroͤhre, die man 
bis auf einen kleinen Raum, wo Luft geblieben iſt, mit 

gefaͤrbtem Waſſer oder Weingeiſt füllt: und dann ver: 
ſchließt. Die zurüuͤckgelaſſene Luft nimmt immer die 
hoͤchſte Stelle ein, bey ſchiefer Lage geht ſie nach dem 
hoͤheren Ende, or bey horizontaler Lage bleibt fie in 
Geſtalt einer Blaſe in gleicher Entfernung von beyden 
Enden. Bezeichnet man nun die Mitte der Roͤhre durch 
ein Merkmal, ſo liegt ihre Axe horizontal, wenn die 
Blaſe bey dieſem Merkmal ſteht. (Einige laſſen auch 
den Raum der Blaſe luftleer). Dieſe e mit 

= ber Luftblaſe erfand Huygens. 17 


Gewöhnlich prüft man den tech Stand einer 
Ebene, wenn man die Waſſerwage nach zwey verſchiede— 
nen Richtungen auflegt, die einander etwa rechtwinklig 
durchſchneiden. Findet man die beyden Linien horizon— 
tal, die ſich nach dieſen Richtungen auf der Ebene ziehen 
laſſen, ſo iſt auch die ganze Ebene wagrecht. Dieſes 

doppelte Auflegen erſpart die bequeme Waſſerwage, die 

Herr Mayer erfand und 1777 bekannt machte. 18 

Sie beſteht aus einem cylindriſchen meſſingenen, ı und 
einen halben Zoll hohen und weiten Gefaͤße, mit einem 
Glasdeckel, der mit der Grundflaͤche genau parallel laͤuft 
und ein wenig hohl geſchliffen iſt. Das Gefaͤß wird 
ganz mit Waſſer gefuͤllt, am Boden iſt ein kleines 
Schraͤubchen, welches man oͤffnet, einen Tropfen Waſ⸗ 
ſer herauslaͤßt und die Oeffnung wieder verſchließt. Nun 
zeigt ſich oben unter dem Glaſe ein Blaͤschen, welches 

unter dem Mittelpunkte des Glasdeckels i wenn 
bie Flaͤche gerigental iſt. 

| | Bra ns 
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Brander erfand 1769 eine Waſſerwage, die aus 
einer mit Waſſer gefuͤllten Roͤhre mit einer Luftblaſe 
beſteht, und mit einem Fernrohr verbunden iſt; er be— 
ſchrieb fie 1771. 9 

Roͤmers Waſſerwage, die zur Vifirung der Waſſer— 
linie eines Fluſſes dient, hat die Form eines Winkel- 
maaßes; ſie iſt aus zwey langen, viereckigen, blecher— 
nen Buͤchſen zuſammen geſetzt, die einen rechten Winkel 
machen; der obere Theil, der ein Perſpectiv bildet, hat 
ein Ocularglas und in der untern Roͤhre iſt das Objectiv— 
glas; auch hat dieſe Wage inwendig ein Senkbley. 
Ihre Beſchreibung findet man im Jacobſon. 20 


Die Waſſerwage des Mariotte iſt die allereinfachſte 
und natürlichſte Waſſerwage zur Beſtimmung des hori— 
zontalen Standes. Sie beſteht aus einer 4 Schuh lan— 
gen, 2 Zoll hohen und 4 Zoll im Lichten breiten Rinne, 
an deren beyden Enden man zwey keilfoͤrmige Stuͤckchen 

Wachs, die etwas uͤber eine Linie hoch ſind, befeſtiget 
und die duͤnnern Seiten gegen einander kehret. Dieſe 
Rinne gießt man voll Waſſer, worauf dann das Waſſer 
an beyden Seiten des Wachſes eine Erhoͤhung macht. 
Hebt ſich nun das Waſſer an dem einen Ende nicht eine 
Linie hoch, ſo ſteht die Wage noch ungleich und muß mit 
untergelegten kleinen hoͤlzernen Keilen gerichtet wer⸗ 
den. 21 


Hartſoeker erfand drey neue Arten von Waſſerwa— 
gen. 22 Johann Praͤtorius, Profeſſor zu Altorf, 
der 1616 ſtarb, erfand eine beſondere Waſſerwage, 
durch deren Huͤlfe er ein Quellwaſſer von Buͤhlheim durch 
Roͤhren nach Altorf leitete. ?? Leupold erfand noch 
eine Waſſerwage, die aus zwey Linealen beſteht, die ſich 
in ihrer Mitte ſchneiden; er beſchrieb ſie 1718. 
Siſſons Waſſerwage wurde 1743 von Eckſtroͤm 
beſchrieben. 25 Lambert gab eine ſchoͤne Waſſerwage 
mit der Luftblaſe an, die im Weſentlichen die Siſſon⸗ 

ſche 
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ſche iſt . aber im Fernrohre ein 8 randerſches Mis 
crometer hat; fie wurde 1769 beſchrieben. 26 


Herr M. Charles Caſtelli, Prof. der Phyſik zu 
Mayland, erfand eine hydrometriſche Wage, die dazu 
dient, die abfolute und relative Geſchwindigkeit des Waſ⸗ 
ſers zu beſtimmen, nicht nur in allen Abtheilungen der 
Fluͤſſe, ſondern auch in jeder ſenkrechten Richtung, oder 
in den einzelnen Punkten der Abtheilungen. Sie dient 
ferner die Geſetze der Geſchwindigkeit des Waſſers eines 
Stroms und die Stärke des Waſſers zu beſtimmen, wel⸗ 
ches ein Strom in ſich faßt. Sie giebt auch die Staͤrke 
an, die ein Waſſer haben kann, um hydrauliſche Ma⸗ 
ſchinen zu treiben. Ein Modell davon koſtet 30 Zechi⸗ 
nen. 27 Herr De Parcieux erfand eine Waſſer⸗ 
wage, die 1790 beſchrieben wurde. 28 Ramsden 
erfand ein Hand-Niveau, welches 1791 beſchrieben 
wurde. 2° i | 


Hook erfand eine Waſſerwage, womit man die Güte 
des Waſſers unterſuchen kann. Mit der Waſſerwage 
des Nicolſon kann man das eigenthuͤmliche Gewicht 
der Mineralien am beſten beſtimmen. Mayer erfand 
auch noch eine Waſſerwage, durch die man erfahren 
kann, wie viel Zuſatz in einer Muͤnze iſt. 30 . 

J. Diod. I. 19. p. 23. 2. Diod. I. 19. p. 6. 3. Univerſal⸗ 

Lex. VIII. p. 331, 4. Vitruv. Architect. Lib. 8. e. 6. 
5. Perrault Anmerkungen über Vitruv. S. 265. 6. 
Jacob ſon technol. Woͤrterbuch III. 142. 7. Wolff 
mathemat. Lex. Leipzig. 1716, unter Dioptrae. 8. Febure 
Noveau Traite du Nivellement. à Potsdam. 1752. 8. 
„Jablonskie Allgem. Lex. Leipz. 1767. I. S. 214. 
unter Bleywage. 10. Mem, de 1 Acad. des fe, 1704. 
11, Picard Traite du Nivellement. Paris. 1684 a BR 
12, Leupold Theatr, horizontekaticum, Tah. VII, Fig. 14. 
18. Thid, Fig. 15, 14. Elprit des Journaux, Janvier. 
1791. P. I. p. 381. 882. 15. Transact. of the Royal 
Society of Edinh. Vol. II. 1790. 16. Notice de PAlma. 
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nach lous verre des Allocies. Paris, 1790. p. 378. 17. 
Jablonskie a. a. O. 18. Mayers gruͤndlicher und 
ausfuͤhrlicher Unterricht zur practiſchen Geometrie. I. Th. 
Goͤttingen. 1777. S. 378. 19. Branders Beſchreibung 
einer neuen hydroſtatiſchen Wage. Augsburg. 1771. 20. 
Jacobſon techn. Woͤrterb. III. S. 446. 21. Jacob⸗ 
fon II. S. 21. 22. Er beſchrieb ſie theils in den Mil- 
cellaneis Berolinenſibus. p. 830. theils in einem beſondern, 
zu Amſterdam 1711 gedruckten Bogen. 23. Merkw. der 
Stadt Nürnberg. S. 573. 24. Jacob Leupolds Be⸗ 
ſchreibungen von neuen Waſſer⸗ und Horizontalwagen. 
1718. 4. 25. In den ſchwediſchen Abhandlungen. 1743. 

V. B. S. 144. 25. Anmerkungen über die Brander⸗ 
ſchen Glas-Mierometer, von Lambert. Augsburg. 
1769. 27. Elprit des Journaux. Janvier 1791. T. I. 
p. 386. 28. ‚Nouvelle Architecture hydraulique par 
Mr. de Prony. Paris. I. Theil im dritten Abſchnitte von 
der Hydraulik. 29. Allgem. Litterat. Zeitung. Jena. 
1791. Nr. 103. 30. Jacobſon technol. Wörterbuch. III. 
S. 62. 


Waſſerzieher ſ. Vera's hydrauliſche Maſchine. 

Wayhſenhaͤuſer. Ihre Erfindung ſchreibt man dem Joh. 
Hircanus zu. Joh. Jae. Hofmanni Lex. univerl. 
Continuat. Bafıl. 1683. unter Orphanotrophium. 


Weberkunſt. Die Alten glaubten, daß die Menſchen 
dieſe Kunſt der Spinne abgelernt haͤtten; 1 doch meynen 
Andere,? daß auch die Betrachtung der duͤnnen Haut 
gewiſſer Baͤume auf den Gedanken von dem Gewebe mit 
Zettel und Eintrag habe leiten koͤnnen. Die Kunſt zu 
weben ſcheint eine Erfindung der Frauenzimmer zu ſeyn, 
wenigſtens iſt es außer Streit, daß ſich ſonſt hauptſäch⸗ 
lich Frauenzimmer, ſchon bey den Israeliten, 3 Griechen 
und andern Voͤlkern, damit beſchaͤftigten, und zwar nicht 
blos Sclavinnen, * ſondern auch freye Weiber. Ho: 
mer erzaͤhlt, daß Penelope, Calypſo und Circe 
auf dem Weberſtuhl webten. Auch haben die Iſraeliten, 


Egyp⸗ 
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Egyptier und Griechen die Erfindung des Webens ge: 
woͤhnlich einem Frauenzimmer zugeſchrieben. Die Ju— 
den behaupten, die Naè ma, eine Tochter des Lamech 
und Schweſter des Thubalkain und des Jubal, 
habe die Kunſt, einen Zettel zu legen und Zeuge zu weben, 
erfunden. 6 Daß die Weberkunſt zu Abrahams Zeit 
bekannt ſeyn mußte, beweiſet der Schleyer der Sarah,“ 
der nichts Anders, als ein Gewebe mit Zettel und Ein— 
trag ſeyn konnte; auch gedenkt Abraham des Fadens 
zum Weben. 8 Hiob gedenkt des Weberſchiffs? und 
des zerriſſenen Weberfadens. 


Die Egyptier erzählen, der egyptiſche Merkur habe 
einem Schaafe etwas Wolle ausgerauft und gefunden, 
daß fie ſich dehne und zu einem Faden bilden laſſe; darz 
auf habe die Iſis in Egypten die Kunſt zu weben er⸗ 
funden. 10 

Die Griechen ſchreiben die Erfindung der Webekunſt 
der Pallas oder Minerva zu, I! die in dieſer Kunſt 

an der lydiſchen Jungfer, Arachne, eine Nebenbuhlerin 
bekam; beyde ließen ſich in einen Wettſtreit ein, 
Arachne wurde darin uͤberwunden und, zur Strafe 
ihres Vorwitzes, von der Miner va in eine Spinne 
verwandelt. Dieß hat Gelegenheit gegeben, daß man 
auch der Arachne die Erfindung der Weberkunſt zu⸗ 
ſchrieb. ? Die Phaͤaner, eine griechiſche Nation, ga⸗ 
ben vor, Pallas ſelbſt habe ſie in der Kunſt, wun— 

dervolle Gewande mit klugem Geiſte zu Mike unter⸗ 
richtet. 13 

Die Alten webten oft ganze Kleider aus dem ale 
fo daß fie die Schneider dabey entbehren konnten, da 
ohnehin ihre Kleidung noch nicht ſo kunſtvoll war, wie 
jetzt die unſrige. “ Adriſtia verſtand die Kunſt, 
ganze Kleider zu wirken, und unterrichtete den Areas, 
einen Sohn des Jupiter und Koͤnig von Arkadien, 
darin, der wieder aa Arkadier in Re Kunſt belehrte. 

Pam⸗ 
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Pamphila fuͤhrte, wie Plinius meldet, die We— 
berkunſt in der Inſel Kos, auf dem aͤgeiſchen 
Meere, ein. 


Die Alexandriner waren in der Weberkunſt ſo geſchickt, 
wie die Babylonier im Sticken. 1s Auch den Deutſchen 
war das Weben der Leinwand fruͤhzeitig bekannt. 16 


Herr Gregoire in Paris, Verfaſſer einer Abhand— 
lung uͤber die Seifenblaſen, beſitzt die Kunſt, die ſchoͤn— 
ſten Miniaturgemaͤlde auf einem Weberſtuhle zu verferti— 
gen. Kein Gemaͤlde reicht an die Friſchheit und Rein— 
heit der Farben und ihrer Miſchung. Das Gemaͤlde 
wird zugleich mit dem Sammet gemacht und iſt nicht dara 
auf gemalt. Die Faden haben durch und durch dieſelbe 

Farbe. Man findet dieſe ſchoͤnen Arbeiten bey Herrn 
Poixmenuͤ im Palais Royal Nr. 4 und 5. in Medail⸗ 
lons, Doſen und Bombonnieres. 17 | 


1. Gerh. Joh. Vofius de Idololatria. IV. c. 73. Democritus 
apud Plut. II. p. 974. 2. Goguet vom Urfprunge der 
Geſetze I. Th. II. B. 2. Kap. 3. 2 Moſe 35, 25. 
4. Marcianus Lib. 65. §. 2, ff. de Leg. 3. 5. Plautus 
Menaechm. Act. 5. [c. 1. 6. Juvenel de Carlen⸗ 

cas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, uberf. 

von J. E. Kappe. 1752. 2. Th. 29. Kap. S. 888 7. 
1 Moſe 20, 16. 8. 1 Mo ſe 14, 23. 9. Hiob 7, 6. 
10. Tertullian. de pallio c. 83. 11. Aelian, de Animali- 
bus Lib. II. c. 21. et Variar. hiſt. Lib. I. c. 2. Voſſius 
de Idololatr, IV. c. 73. 12. Plin. VII. e. 56. 13. Hom. 
Odyff. Y v. 106. 14. Ifaac Cafaubonus Exercitt. 16. ad 
Annales ecclef. Baron. $, 84. 15. Martial. XIV. 50, 
16. Plin. Lib. XIX. c. 1. 17. Intelligenz: Blatt der all⸗ 
gemeinen Literatur: Zeitung. 1790. Nr. 147, 


Webermaſchine. Blaſius Merrem, der Mathema⸗ 
tik und Phyſik ordentlicher Profeſſor zu Duisburg, hat 
1790 eine Maſchine erfunden, welche, von Pferden 
oder vom Waſſer getrieben, mehrere Weberſtuͤhle bewegt 
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und mit der man alle Arten glatter Zeuge weben kann. 
Außer der groͤßern Gleichfoͤrmigkeit, welche die Zeuge 
dadurch erhalten, koͤnnen hier wenige zur Aufſicht beſtellte 
Menſchen, mit wenigen Koſten, die Arbeit verrichten, 
wozu ſonſt ungleich mehrere Menſchen erforderlich ſind. 
Kurz darnach, namlich im Jahr 1791, wurde gemeldet, 
daß auch in Wien ein Weberſtuhl erfunden worden ſey, 
der durch fließendes Waſſer oder, in Ermangelung deſ— 
ſelben, durch eine vom Erfinder abzugebende Maſchine, 
getrieben wird und alle Arten Geſpinnſtes, als Wolle, 
Baumwolle, Leinen, Seide u. ſ. w. ſo gut als immer 
eine menſchliche Hand von ſelbſt webet. Durch ein eins 
ziges Rad konnen 8 ſolcher Webſtuͤhle in Bewegung ge— 
ſetzt und 1 alle 8 von einer einzigen Perſon verſehen 
werden. In einem Tage kann mehr damit gearbeitet 
werden, als eben ſo viele Webergeſellen in einem Tage 
zu arbeiten nicht im Stande ſind. Anzeiger. 1791. 
Drittes Quartal. Nr. 15. 


Weberſtuhl iſt eins der aͤlteſten und nuͤtzlichſten Werkzeuge, 
deſſen Erfinder nicht bekannt iſt. Plinius ſagt zwar, & 
daß die Egyptier die gewebten Zeuge erfanden, doch 

mant er den Erfinder des Weberſtuhls nicht. Sonſt 
webte man ſtehend und der Zettek war ſenkrecht ge— 
ſpannt; ? die Egyptier aͤnderten dieſes zuerſt ab und 
fuͤhrten die Gewohnheit ein, die Faden horizontal zu 
ſpannen und auf dem Stuhle ſitzend zu weben. 3 Von 

den Egyptiern kam dieſe Erfindung zu den Griechen und 
von dieſen zu den Roͤmern. Die Indianer haben noch 
den Weberſtuhl von egyptiſcher Einfalt beybehalten und 
weben' darauf, obgleich mit unertraͤglicher Langſamkeit, 
Zeuge, die der Europaͤer bewundert. Die Griechen 
holten den Weberſtuhl aus Egypten und ſeit der Zeit iſt 
er viel kuͤnſtlicher und bequemer eingerichtet worden. 
Zur Zeit des Homer war der Weberſtuhl in Griechen— 
land bekannt, denn in ſeinen Gedichten ſpricht Telemach 
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zu feiner Mutter: gehe nun heim, beſorge deine Ge: 
ſchaͤfte, Spindel und Weberſtuhl;! auch erzählt er, 
daß in einer Grotte der Nymphen ſteinerne Weberſtuͤhle 
waren. 5 \ 


Die mehreſten Verbeſſerungen hat jedoch der Weber: 
ſtuhl erſt im vorigen und gegenwaͤrtigen Jahrhundert er— 
halten. Der Weber Braun zu Nimwegen erfand eine 
ſolche Einrichtung des Weberſtuhls, daß er auf demſel— 
ben i. J. 1676 einen Rock ohne Nath weben ließ. Auch 
ließ ein Leinweber zu Hippoltſtein auf ſeinem gemeinen 
Weberſtuhle ein Hemde mit Aermeln, ohne Nath, aus 
dem Ganzen weben. 


Der Engländer Joh. Ray gab um das Jahr 1737 
eine Einrichtung des Weberſtuhls an, wodurch ein 
Mann, ohne Verluſt an Zeit, die breiteſten Tuͤcher we— 
ben kann. Die Hauptſache beſtand in dem Schützen, 
den man, um ihn von dem gewöhnlichen zu unterſchei— 
den, la navette angloiſe nannte. Inzwiſchen hat dieſe 
Einrichtung nicht ſo viel Vortheil verſchafft, als man An— 
fangs hoffte. 5 

Ein Modell eines Weberſtuhls zu faconnirten Zeugen, 
wobey der Weber keinen Menſchen noͤthig hat, der die 
Faden zieht, erfand Hohlfeld, geb. zu Hennerndorf 
in Sachſen 1711., geſt. 1771. a 

Der Spanier Michael Rodondo erfand 1777 
einen Weberſtuhl für die breiteſten Tuͤcher.? 


Herr Falcon in Frankreich hat einen Weberſtuhl 
angegeben, den man den Weberſtuhl a la Falconne nennt 
und deſſen ſich die Seidenmanufakturen in Frankreich be— 
dienen. Herr Regnier gab einen Weberſtuhl mit ei— 
ner Walze an, den man reiier a cylindre nennt, und 
fuͤr den Herr Regnier große Belohnungen erhielt. 
Die Seidenmanufakturen in Frankreich bedienen ſich deſ— 


ſelben mit großem Vortheil. In England verfertiget 


man 
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man ſeit einiger Zeit die Blattſtifte zu den Stuͤhlen der 
Seidenweber aus der Maſſe, woraus die Lettern der 
Buchdrucker gegoſſen werden. Eine andere Erfindung 
der Englaͤnder iſt dieſe, daß ſie die Blattſtaͤbe, zwiſchen 
denen die Riethe oder Stiele befeſtiget werden, von 
Metall in Formen gießen. Herr Paulet in Nimes 
iſt durch viele Verſuche auch auf dieſes Geheimniß ge— 
kommen. 8 


Einen bequemen Weberſtuhl zu den geſtrickten engli⸗ 
ſchen Weſten hat der Strumpfwirker Lindner in nn 
nis um 1785 erfunden.? 


Zu Dublin bedient man ſich ſchon feit einkden Sahren 
in mehrern Werkſtaͤtten der Weberſtuͤhle mit Federn von 
einer neuen Erfindung, welche die Arbeit ſehr ſimplifici⸗ 
ren, und vermittelſt welcher ein Mann eben fo viel ar⸗ 
beitet, als ſonſt vier in gleicher Zeit. 29 


Herr Pages in Berlin machte den 155 Mar 1791 

bekannt, daß er einen ſehr kuͤnſtlichen Weberſtuhl erfun— 

den habe, auf welchem, vermittelſt eines ſehr einfachen 

Mechanismus, ein Arbeiter drey Ellen breite Zeuge ver⸗ 

fertigen kann, ohne nur die Arme deshalb ausbreiten 

zu duͤrfen, da ſonſt zu Arbeiten dieſer Art zwey Weber 
erfordert wurden. 11 


1. Plin. VII. ſect. 57. 2. Homer. II. I. v. 31. Virgil. Ge- 
org. I. v. 294. 5. Junius de pictura Vet. I. 4. p. 26. 
Gerh. Joh. Voſſius de Idololatr. . s . Homer. 
Odyſl. . v. 356. ꝙ. v. 350. 5. Homer. Od. v. v. 104. 
6. Beckmanns Anleit. zur Technol. 1787. S. 56. 1. 

7. D. Ant. Friedr. Buͤſching Erdbeſchr. III. Th. Achte 
Auflage. 1788. 8. Koͤnigl. Grosbritt. Geneal. Kalend. 
Lauenb. 1780. 9. Journal von und fuͤr Deutſchland. 
1785. 2. Th. S. 529. 10. Kaiſerl. privileg. Hamburg. 
neue Zeit. 1791, 85. Stuͤck. 11. Ebendaf. 1791. Nr. 41. 
die Beylage. 
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Wechſel, Wechſelbrief, Wechſelhandel. um dem 
Mangel am baaren Gelde und der Beſchwerlichkeit des 
Transports des Geldes abzuhelfen, fiel man darauf, 
dem Papier, auf welches eine gewiſſe Summe mit der 
gehoͤrigen Formalitaͤt und Unterſchrift bezeichnet war, 
eben dieſe Giltigkeit zu verfchaffen und ein ſolches Papier 
hieß dann ein Wechſel. Einige halten die Wechſel fuͤr 
eine Erfindung der Juden, beſonders behauptet Blai— 
rac, T daß die Wechſelbriefe bey Gelegenheit der Vers 
folgungen erfunden worden waͤren, welche die Juden 
800 Jahre nach Chriſti Geburt in Frankreich ausſtanden, 
wo man ſie zwingen wollte, ſich taufen zu laſſen. Die 
meiſten Juden ſahen ſich daher genoͤthiget, aus Frank— 
reich zu fliehen und ihr Vermögen daſelbſt in den Händen 
ihrer Freunde zuruͤckzulaſſen. Um dieſes nun aus Frank— 

reich zu ziehen, ſchrieben ſie kleine kurzgefaßte Briefe, 
die durch reiſende Kaufleute in Frankreich abgegeben wur— 
den, welche die Baarſchaft empfiengen und ſolche den 
Eigenthuͤmern wieder zuſtellten. Dieſes ſeinem Urſprun⸗ 
ge nach ſo einfache Mittel, welches aber ſeiner Bequem— 
lichkeit halber bald verbeſſert wurde, ſoll zur Erfindung 
der Wechſel und des Wechſelhandels Veranlaſſung gege— 
ben haben, wodurch die Handelſchaft zwiſchen Kaufleus 
ten entfernter Laͤnder ſo ſehr erleichtert worden iſt. Ei— 
nige meynen auch, daß die Verfolgung der Juden in 
Frankreich unter Philipp Auguſt, der von 1180 bis 
1223 regierte, und unter Philipp dem Langen, der 
von 1317 bis 1322 regierte, noch mehr uͤblich 1 
den und beſonders zu Lion? und in der Lombardey, 3 
wo ſich viele gefluͤchtete Juden aufhielten, in den Gang 
gekommen waͤren. 


Das von Anderſon angeführte Privilegium Fried⸗ 
rich s J. für die Stadt Hamburg vom Jahre 1181 be 
weiſet nichts fuͤr das Alter des Wechſelhandels, denn es 
wird darin nur vom Geldwechſeln uͤberhaupt geredet. 


Ja⸗ 
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Jacob Savery, in ſeinem vollkommenen Kauf⸗ 
und Handelsmanne, haͤlt die Italiener in der Lombardey 
für die Erſten, welche ſich im ı3ten Jahrhundert der 
Wechſelbriefe bedienten, die fie Polizza di Cambio nann⸗ 
ten. Beſonders will man ihre Erfindung den Florenti⸗ 
nern! zuſchreiben, die um das Jahr 1229 den Wech⸗ 

ſelhandel aufgebracht haben ſollen. 5 Als hernach die 
Gibellinen von den Guelphen aus Italien vertrieben wur— 
den, begaben ſich viele von ihnen in die Niederlande, 
beſonders nach Amſterdam, in welcher Stadt ſie ſich auf 
einem oͤffentlichen Platze zu verſammeln pflegten, um 
durch den Verkauf ſolcher Briefe, deren ſich ſchon die 
Juden bedient hatten, ihr Vermoͤgen aus Italien an ſich 
zu ziehen. Einige ihrer Briefe waͤren anſtatt der Zah⸗ 
lung zurückgewieſen worden, woraus der Ruͤckwech⸗ 
ſel, nebſt Berechnung der Koſten, Intereſſen u. ſ. w. 
entſtanden ſey. Die Amſterdammer ſollen auch die Erſten 
geweſen ſeyn, welche dieſes durch Noth erfundene Mit⸗ 
tel zu einem Theile des Handels gemacht haben ſollen. 
Ihr Beyſpiel machte Andere bald mit den Vortheilen der 
Wechſelbriefe bekannt, wobey man aller Weitlaͤuftigkei⸗ 
ten und der mit Baarſendungen verbundenen Gefahr 
uͤberhoben war, daher ihr Gebet bald in ganz Europa 
eingefuͤhrt wurde. | 

So wahrſcheinlich aber auch diefe Erzaͤhlung ſchelnt, 

fo fehlen ihr doch deutliche Beweiſe, daher fie Wider⸗ 
ſpruch gefunden hat; uͤber dieſes will man das ſchon fuͤr 
eine alte Erfindung halten, daß man ſich Geld auf ſchrift⸗ 
liche Anweiſung zahlen laſſe, wie die aus Frankreich ver= 
triebenen Juden und die aus Italien gefluͤchteten Gibellis 
nen thaten. 

Herr Proſeſſor Buͤſch ſucht den Urſprung der Wech⸗ 
ſel in Italien, weil da ſehr viele große Handelsſtaͤdte 

ganz nahe bey einander lagen, in welchen oft Gelegen⸗ 
heiten zum Verkaufen oder Vertauſchen gegenſeſtiger 
Schulden vorkommen mußten. © 
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Um das Jahr 1246 zeigen ſich deutliche Spuren von 
gezogenen Wechſeln, da Pabſt Innocenz IV. fuͤr 
den Afterkoͤnig Heinrich Raſpe aus Thuͤringen 
25000 Mark Silber zu Venedig in die Bank legte, da⸗ 
mit ſie ihm durch die Kaufmaunſchaft zu Frankfurt am 

Mayn ausgezahlt würden. 7 Die naͤchſte Spur von 
Wechſeln findet ſich in England; Anderſon fuͤhrt 
naͤmlich aus Rymeri Foederibus einen Befehl Koͤnig 
Eduards J. vom Jahr 1307 an, worin er verordnet, 
dem Pabſt ſeine Einkünfte aus England nicht anders 

als durch Wechſel zu uͤbermachen. s Der Herzog Jo— 
hann von Brabant gab der Hanſa im Jahr 1315 den 
freyen Wechſelhandel in ſeinen Staaten, mit der Erlaub— 
niß, denſelben ſowohl verbrieft, als unverbrieft fuͤh— 
ren zu duͤrfen. Dieß ſcheint die erſte Urkunde zu ſeyn, 
wo des traſſirten Wechſels in Deutſchland förmlich er— 
waͤhnt wird.“ Der aͤlteſte Wechſelbrief, den man bis 
jetzt kennt, iſt vom Jahr 1328, den ein Borromeo de 
Borromeis an einen Alexander Borromeo aus- 
ſtellte. 1 Die Vortheile, welche die Wechſelbriefe der 
Handlung verſchafften, machten ſolche bald allgemein 
und man bemuͤͤhete ſich, ihnen eine beſtimmte Form zu 
geben. 8 ö 0 | 


1. Clairae Us et contumes de la mer, à Bourdeaux. 1661, 
4. Beckmanns Beßtraͤge zur Geſchichte der Erfindungen. 
1. Th. S. 210. 2. Jablonskie allgem. Lex. Leipzig. 
1767. II. 726. 3. Koͤnigl. großbritt. geneal. Kalender. 
Lauenburg. 1781. 4. Schroeckh allgemeine Weltgeſchichte 
für Kinder. IV. B. S. 110. 5. Halle Magie. I. B. 
1788. S. 89. Antipandora I. S. 463. 6. Handlungsbi⸗ 
bliothek, herausgegeben von Buͤſch und Ebeling. Hamburg” 

785. drittes Stüd, 7. Fr. Chr. Jon. Fiſchers Ges 
ſchichte des deutſchen Handels. 1785. Hannover. Th. I. 
S. 297 bis 319. wo von dem Urſprunge des Wechſelrechts 
gehandelt wird. 8. Handlungsbibliothek von Buͤſch und 
Ebeling. a. a. O. 9. Fiſchers Geſchichte des deut⸗ 


B. Handb. d. Erfind, 12: Th, 9 ſchen 
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ſchen Handelc. a. a. O. 10. Handlungsbibliothek von 
Buͤſch und Ebeling a. a. O. 


Wechſelbrief. Von dem Urſprunge deſſelben iſt unter dem 
Worte: Wechſel, gehandelt worden. Hier merke ich 
noch an, daß Herr Chipart in Paris ein Mittel er— 
funden haben will, wodurch aller Verfaͤlſchung und Nach— 
ahmung der Wechſelbriefe vorgebeugt werden kann und 
woran der Ausſteller eines Wechſels ſowohl als der Zah— 
ler ſogleich wiſſen koͤnnen, ob das überreichte Dokument 

wirklich aͤcht und von der Hand der Perſon iſt, von der 
es ſeyn ſoll. Koͤnigl. großbritt. geneal. Kalender. Lau⸗ 
enburg. 1784. 4 


Wechſel⸗-Cours⸗Zettel. Des Wechſel⸗Courſes wird 
ſchon 1613 in einer Amſterdamer Verordnung gedacht. 
Die Wechſel⸗Cours-Zettel, die den Cours auf auslaͤn⸗ 
diſche Handelsplaͤtze anzeigen, wurden in Hamburg zu⸗ 
erſt 1659, und die Geld-Preis-Zettel 1687 zuerſt oͤf⸗ 
fentlich ausgegeben. Beckmanns Beytraͤge zur Ge⸗ 
ſchichte der Erfindungen. I. Th. S. 577. 


Wechſelordnung. Die aͤlteſte deutſche Wechſelorduung 
iſt vom Jahr 1603 und findet ſich im Hamburger Stadt— 
buche. Th. II. Tit. 7. Die Nuͤrnbergiſche Wechſelord— 
nung iſt vom Jahr 1621. Handlungsbibliothek, heraus— 
gegeben von J. G. Buͤſch und C. D. Ebeling. 
Hamburg. 1785. Drittes Stuͤck. & 


Wegmeſſer, Odometer, Schrittzaͤhler, Viatorium, iſt 
eeine Radmaſchine, wodurch man die Schritte eines Fuß⸗ 
gaͤngers, eines Pferdes oder die Umlaͤufe eines Wagen: 

rades zählen und auf dieſe Art den zuruͤckgelegten Weg 

meſſen kann. Die eine Art der Wegmeſſer wird an den 

Reiſewagen, die zweyte an den Sattel eines Pferdes 

oder an den Leibgurt eines Menſchen, die dritte an den 

Stock eines Fußgaͤngers befeſtiget. 
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Die Erfindung des Wegmeſſers iſt alt; ſchon Vi⸗ 
truv ! erfand und beſchrieb einen Wegmeſſer fuͤr einen 
Wagen, der ſeiner Meynung nach auch auf dem Schiffe 
brauchbar ſeyn ſollte. Eine Stelle des Julius Ca pi⸗ 
tolinus läßt vermuthen, daß auch Kayſer Com mo- 
dus einen Schrittzaͤhler gehabt habe. 


Johann Fernel, Leibarzt der Koͤnigin Katharine 
von Medicis, maaß 1550, bey der Graͤdmeſſung von 
Paris nach Amiens, den Weg von Paris nach Amiens 
nach den Umlaͤufen eines Rads und fand ihn 68096 ges 
ometriſche Schritte lang. Jeder Radumlauf wurde bey 
dieſem Wegmeſſer durch einen Hammer, der an eine 
Glocke ſchlug, angezeigt. 


Kayſer Rudolph II., der von 1576 bis 1612 res 
gierte, hatte zwey Wegmeſſer, die nicht nur die Entfer⸗ 
nungen angaben, ſondern ſolche ſogar von ſelbſt auf Pa— 
pier zeichneten. Einen davon ſoll, wie Boot erzählt, 
Kayſer Rudolph felbft erfunden haben. Paul Pfin- 
zing, Rathsherr zu Nürnberg, der 1554 geboren wur— 
de und 1899 ſtarb, erfand im Jahr 1598 einen Weg: 
meſſer, den Levin Hulſius 1613 beſchrieb und der 
noch auf der Kunſtkammer zu Dresden aufbewahrt wird. 2 
Daſelbſt befindet ſich auch noch der Wegmeſſer, deſſen 
ſich Kurfuͤrſt Auguſt von Sachſen, der von 1553 bis 
1586 regierte, bey Vermeſſung ſeines Landes bediente; 
man vermuthet, daß Martin Feyhel, der aus Naum⸗ 
burg gebuͤrtig und zu Augsburg wohnhaft war, denſelben 
erfand. Bion; ruͤhmt den von Sauv eur verbeſſer— 
ten Wegmeſſer, der an den Kutſchen angebracht wird. 
Im Jahr 1724 erfand Meynier einen Wegmeſſer, “ 
ben Guthier (Andere 5 ſchreiben Outhier) im Jahr 
1740 verbeſſerte. Adam Friedrich Zuͤrner ver— 
beſſerte den Wegmeſſer und bediente ſich ſeines verbeſſer⸗ 
ten Wegmeſſers bey der ſaͤchſiſchen Landesausmeflung. ® 

Die vollkommenſten Wegmeſſer erfand der Berlinifche 
Y 2 Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtler Hohlfeld (geb. 1711 zu Hennerndorf in 
Sachſen, geſt. 1771.) Den erſten Schrittzaͤhler der— 

lor er durch den Brand; darauf erfand er einen noch 
einfachern, den Herr Sulzer bewaͤhrt gefunden hat; 
der eine Wegmeſſer wurde zwiſchen zwey Speichen eines 
Rads geſchnallt, der andere aber wurde an der Taſche 
des Fußgaͤngers befeſtiget.“ Im Jahr 1772 erfand 

und beſchrieb Herr J. G. W. Wiehen, ein Mathema⸗ 
tiker in Hannover, einen geographiſchen Wagen, womit 
man alle Flaͤchen, Berge, Waͤlder, Feſtungen und 
Märfche der Armeen richtig abmeſſen kann.? Herr Ca⸗ 
tel, ein Kaufmann in Berlin und zugleich ein guter mes 
chaniſcher Kuͤnſtler, erfand einen neuen Wegmeſſer, deſ— 
ſen ſich Herr Nicolai in Berlin auf ſeinen Reiſen 
durch Deutſchland bediente; die Beſchreibung davon er—⸗ 
ſchien 1778. f f 


Auch die Wegmeſſer zur See, welche dazu dienen ſol⸗ 
len, die Groͤße einer vollbrachten Reiſe auf der See zu 
beſtimmen und daraus die Laͤnge des Orts, wo man ſich 

befindet, zu erkennen, ſind eine ziemlich alte Erfindung. 

Schon der Wegmeſſer, den Vitruv erfand, ſollte dazu 
dienen; er beſtand aus einem großen Rade mit Fluͤgeln, 
wie an den Windmuͤhlen, die Achſe hatte oben eine 
Spitze, die in das Schiff gieng, wo ſie in ein anderes 
zackiges Rad eingriff und ſolches umdrehete; wenn dieſes 

umgelaufen war, ließ es einen kleinen Kieſelſtein in ein 
Becken fallen; man zaͤhlte dann alle Morgen und Abende 
die Kieſelſteine, und da man wußte, wie vielmal das Rad 
umlaufen mußte, ehe eine Meile zuruͤckgelegt war, ‘fo 
konnte man die Meilen des zuruͤckgelegten Wegs berech- 
nen. Die Maſchine war indeſſen in der Ausfuhrung 
wenig brauchbar. Unter den Schnitzwerken an dem vom 
Herzog Friedrich ( 1482) zu Urbino erbauten 
Schloſſe befindet ſich auch die Zeichnung eines Schiffs, 
das einen Wegmeſſer zu haben ſcheint. Bartolomeo 
20 * Cres 
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Creſeentio gab einen Wegmeſſer zur See an, der 
aus einer kleinen Horizontal-Muͤhle mit vier uͤbers Kreuz 
geſtellten Fluͤgeln beſtand. 10 Sturm gab auch einen 
Wegmeſſer fuͤr Schiffe an, der ohne Fehler ſeyn ſollte, 
er hielt aber die Beſchaffenheit deſſelben geheim. Si— 
neaton erfand ein ſchoͤnes Werkzeug, den Weg eines 
Schiffs zur See zu meſſen, welches vor der bekannten 
Logleine viele Vorzüge hat. 11 Neuerlich hat Jo⸗ 
hann Daniel Frey zu Frankfurt am Mayn eine Ma⸗ 
ſchine erfunden, wodurch die Geſchwindigkeit des Laufs 
eines Schiffs angezeigt wird. 12 Noch. mehr wird die 
von dem Englaͤnder Hopkinſon i. J. 1796 ene 
Maſchine geruͤhmt. 


1. Vitruv. Lib. X. cap, 14. 2. Kleine Chronik e 
Altorf. 1790. S. 76. 3. Bion mathemat. Werkſchule, 
verbeſſert durch Doppelmayr. Nuͤrnberg. 1741. S. 101. 
4. Halle Magie III. S. 509. 3. Koͤnigl. Großbr. ges 
neal. Kalender. Lauenburg. 1780. 6. Jablonskie all⸗ 
gem. Lex. Leipzig 1287. II. S. 1730. 7. Halle Magie. 
III. S. 509. 8. J. G. W. Wiehen Abbildung und 
Beſchr. einer 850 850 Maſchine auf einem Wagen 
oder auf einer Kutſche. Hildesheim. 1772. 4. 9. Goͤt⸗ 
tingiſcher Taſchenkalender von 1778. u. Nicolai Reifen 
durch Deutſchland 1. Th. Vorrede. 10. Die ausführliche 
Beſchreibung deſſelben findet man im Geöoffneten Ritters 
platz I. Th. 1. Abtheil. 24. Kap. Hamburg. 1706. S. 73. 
11. Wittenberg. Wochenblatt 1769. St. 51. 12. Frank⸗ 
furter Kaiſerl. Reiche: Ober : Poft: Amis Zeitung. 1791. 
Nr. 203. 


Wegweiſer, die an den Scheidewegen der Landſtraßen er- 
richtet wurden und woran man erkennen konnte, wohin 
ein Weg führe, waren zur Zeit des Ezechieks bekannt. 
Ezechiel 21, 20. 


Weiberrath oder Senatulum hat Heliogabalus zuerſt 
angeordnet. Alex. ab Alem. Gen. Dier. Lib. IV. cap. II. 


Weich⸗ 
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Weichbild ſ. Rechtsgelehrſamkeit. Ni 
Weidenbaum. Die Alten brauchten ſchon die Weiden⸗ 
rinde gegen verſchiedene Krankheiten und ſchrieben ihr 
eeine adſtringirende Kraft zu, k aber der Gebrauch derſel— 
ben gerieth mit der Zeit in Vergeſſenheit. Neuerlich 
entdeckte Herr Edmund Stone in Chipping-Norton, 
in Orfordfhire, den Nutzen der Weidenrinde wider die 
Wechſelfieber. Um das Jahr 1757 koſtete er dieſe Wei⸗ 
denrinde und gerieth uͤber ihre außerordentliche Bitterkeit 
in Verwunderung, zugleich aber auch auf den Gedanken, 
ſie moͤchte wohl die Eigenſchaften der peruaniſchen Rinde 
haben, welches auch ſeine 1762 gemachten Verſuche be: 
flätigten. ? 
1.̃. Wittenberg. Wochenblatt. 1774. VII. B. 5. Stüd. S. 37. 
2. Ebendaſ. 4tes Stuͤck. S. 25. folg. 
Weihwaſſer e der erſte Biſchof in Rom, 
zuerſt verordnet haben. A. Fabricii allgemeine 
Hiſtorie der Gelehrſ. 1707 9. B. „ 8. 


Wein. Ueber die Entſtehung dieſes Getraͤnks aͤußert Go⸗ 
guet ! Folgendes: Der Weinſtock wuchs in mehreren 
Ländern wild, man verſuchte die Beere deſſelben, fand 
ſie wohlſchmeckend und pflanzte daher den Stock naͤher an 

den Ort, wo man wohnte. Man gewoͤhnte ſich immer 
mehr an die liebliche Frucht und bedauerte es, daß ſie 
nach ihrer Reife ſich nur fo kurze Zeit hielt. Einer ver: 
ſuchte es, die Beere auszudruͤcken, den Saft zu ſam— 
meln und in Schlaͤuche oder Gefäße zu thun; der Saft 
hielt ſich, gohr und nahm an innerer Staͤrke zu. Ans 
dere, die davon tranken, ruͤhmten den Erfinder dieſer 
Vortheile und lernten dieſe Kunſt von ihm. So laͤßt 
ſich die Erfindung der Bereitung des Weins denken. Die 
Griechen behaupten, daß der indianiſche Bacchus die 
Kunſt erfunden habe, den Wein aus den Trauben zu 
preſſen;? er machte, um dieſe Kunſt auszubreiten, ei— 
nen Zug bis nach Indien, woher er eine Schaale mit brachte, 

die 
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die er dem Del phiſchen Apoll zum Gelchenk gab; auch 
pflanzte er den Weinſtock bey Theben. In Egypten iſt 
die Kunſt, Moſt zu bereiten, ſehr alt; man nahm die 
Trauben, druͤckte ihren Saft in einen Becher und trank 
denfelben. * Die Bereitung dieſes Getraͤnks wird für 
eine Erfindung des Dfiris gehalten. Eigentlichen 
Wein, wie wir ihn haben, tranken aber die Egyptier 
lange Zeit nicht, ſie hielten ihn vielmehr fuͤr die Erfin— 
dung eines boͤſen Weſens, Namens Typhon. Der erſte 
egyptiſche König, der Wein trank, war Pſammeti— 
chus, der 640 Jahre vor C. G. lebte und im dritten 
Jahr der 4oſten Olympiade ſtarb. ‚6 


In China wird der et Chin- nong für den Erfin⸗ 
der des Weins gehalten.? 


Den Griechen war zur Zeit des Cecrops der Wein 
noch nicht bekannt, denn er bediente ſich bey ſeinen 
Opfern des Waſſers; 8 aber zur Zeit des Trojaniſchen 
Kriegs wurde der Wein von Maͤnnern und Weibern ge— 
trunken. Helena bereitete aus Wein und einer Wuͤrze 
ein den Seelenſchmerz ſtillendes Mittel; ? Arete gab 
ihrer Tochter, die zur Waͤſche fuhr, Wein mit; de 
Circe bereitete den Gefährten des Ulyſſes ein See 
traͤnk aus Wein, Mehl und Kaͤſe. 11 Staphylus, 
ein Sohn des Silen, lehrte, den Wein mit Waſſer 
zu miſchen; 12 und Ariftäus lehrte die Thracier, den 
Wein von Marone mit Honig zu miſchen und einen Trank 
daraus zu bereiten. 17 


Saturnus brachte den Weinbau 100 Italien. Zu 
des Plinius Zeit wurde ein Wein aus Myrthenbeeren 
erfunden. 14 In Guinea bereitet man einen Wein aus 
dem Safte der Palmen und bey uns aus dem Safte der 
Birken, aus Johannisbeeren, Stachelbeeren u. ſ. w. 


N h i 
Herr Macquer hat bemerkt, daß ſich die Tatarn 


eine Art von Wein aus Milch bereiten. e d' Arcet 
gab 


> 
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gab einem Freunde, der nach Rußland gieng, Auftrag, 
das Verfahren der Tatarn zu beobachten, welches er auch 
that; es iſt folgendes: Die Tatarn ſchuͤtteln die Milch 
in großen ledernen Schlaͤuchen heftig hin und her und 
ſetzen ein Ferment hinzu, welches die Weingaͤhrung ver⸗ 
urſacht. Bey der Deſtillirung bekommen ſie dann eine 
Art von Weingeiſt, der durch Rectifteirung eine vorzuͤg⸗ 
liche Güte bekommt. Herr Joſſe, ein Apotheker in 
Paris, ahmte dieſes Verfahren nach, er that zo Pfund 
Milch in ein Faß, ließ es ſchuͤtteln und der an das Spund⸗ 
loch angebrachte lederne Schlauch zeigte, daß in 14 Ta⸗ 
gen die Gaͤhrung geſchah. Er ſteng daraus die fire 
Luft und bekam nach Verlauf eines Monats einen wirk⸗ 
lichen Wein. Er befoͤrderte dieſe Weingaͤhrung durch 
den Milchzucker; 8 Pfund Milch enthalten nur eine 
Unze dieſes Zuckerweſens. 15 
Seit 1655 bereiteten die Großhaͤndler in London aus 
getrockneten Weinbeeren von Spanien und Portugal die 
verfchiedenften Weinarten. 16 | 


J. Goguet vom Urſprunge der Geſetze I. Th. S. 105. 
2. Diod. Sie. III. 63. 3. hiloſtratus in dem Leben 
des Apollonius von Tyana. B. 2. Kap. 9. S. 37. 
Olear. Ausgabe. 4. 1 Mo ſe 40, 9—1l. 5. Mart. 
Capella de Nupt. Mero, et Philolog. Lib, II. 6. Plus- 
tarch. in Jide. p. 333. 7. Goguet a. a. O. III. S. 
272. 8. Eubulus apud Hygin. Aſtron. If. 29, 9. Ho- 
mer. Odyſl. 6. 220. 10. Hom. Odyfi. 8. 77. 11. Bom, 
Odyff. *. 233. 12. Plin. H. N. Lib. VII. feet. 57. Hy- 
gin, Tah. 274. 138, Plin, H. N. Lib, XIV. cap. 4. 
14. Huͤbners Natur⸗Lexicon. 1746. S. 1388. 15. Lich⸗ 
tenbergs Magazin. IV. B. 2. St. S. 184. 185. 1787. 
Halle fortgefeßte Magie, I. B. 1788. S. 490, 16. Tho⸗ 

mas Pennant's Beſchreibung v. London, uͤberſetzt pon 
Wiedemann. 1791. Nürnh, bey Felſecker. 


Weinbau kam zuerſt in den Morgenlaͤndern auf, die der 
Gekurtsort des Weinſtocks find, Noah war der Erſte, 
ö der 


* 
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der ſich nach der Suͤndfluth mit dem Weinbau beſchaͤftig⸗ 
te.! In Egypten fol Oſiris, 2 und in dem uͤbrigen 
Afrika Bacchus 3 den Weinſtock pflanzen und warten 
gelehrt hahen. Die Juden hatten betraͤchtliche Wein⸗ 
berge in Palaͤſtina.“ Unter den Griechen wollen die 
Athenienſer, und zwar ſchon unter dem fuͤnften Koͤnig von 
Athen, Pandionl, etwa 1463 Jahre vor C. G., den 
Weinbau zuerſt gehabt haben; nach Einigen wurden die 


Athenienſer vom Bacchus,“ nach Andern von dem Thra- . 


ir Eumolpus oder Eumolphus, der ſich in Attica 
niederließ, 6 in der Kunſt, den Weinſtock zu bauen, un⸗ 
terrichtet. Cad mus erneuerte 13 19 Jahre vor Chriſti 
Geburt den Weinbau in Boͤotien.? 


Nach der Erzählung des Eutropius brachte Sas 
turnus den Weinbau nach Italien. Indeſſen waren 
unter dem Romulus und Numa die Weinberge noch 
felten, aber Cato, der Cenſor, befoͤrderte ihren Anbau. 8 
Zum Beſchneiden des Weinſtocks gab nach dem Hygi⸗ 
nus ein Ziegenbock,“ nach dem Pauſanias 10 aber 
ein Eſel die Veranlaſſung, indem er den Weinſtock ab— 
fraß, und man hierauf bemerkte, daß er im folgenden 
Jahre weit mehrere Fruͤchte trug. 


Durch die zweyte phocaͤiſche Colonie wurde der Wein⸗ 
ſtock 542 Jahre vor Chriſti Geburt nach Marſeille und 
von da in die Provence gebracht; doch meynen Andere, 
dieſe Colonie habe nur die kuͤnſtliche Wartung des in 
Provence ſchon einheimiſchen Weinſtocks gezeigt. ** 
Domitians Verbot hinderte den Anbau der dafis 
gen Plantagen, aber Probus befoͤrderte ihn wieder 
und ließ i. J. 282 ſowohl in Gallien, als auch in Uns 
garn mehrere Weinberge anlegen, obgleich die Bewoh— 
ner dieſer Laͤnder ſchon dergleichen hatten. 2 Karl 
der Große half dem Weinbau in Frankreich noch mehr 
auf, und im ı2ten und 13ten Jahrhundert brachten die 

b Prin⸗ 
} 
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Prinzen, welche die Kreuzzuͤge mitmadte, verschiedene 
Arten fremder Trauben nach Frankreich. 


Um das Aa 333 nach C. G. findet ſich die alteſte 
Spur von dem Weinbau in Deutſchland; es kommen 
naͤmlich um dieses Jahr in den Monument. Boic. XI. 

p. 15. „de vinea tres ik les, ferner: vineae et 

cCultores“ vor. Nach der gemeinen Meynung kam der 
Weinbau um das Jahr 276 n. C. G. nach Deutſch⸗ 
land. 24 Nach dem dritten Jahrhundert wurde ſchon 
der Weinbau am Rhein und an der Moſel getrieben. 15 
Im Sten Jahrhundert kommen in dem Cod. Lauresh. 1. 
P. 570, vor: duae petiolae de vinea. Schannat * 
fuͤhrt eine Urkunde vom Jahr 638 an, worin Dago⸗ 
bert alle Guͤter in Lobdengau, und namentlich die 
Weinberge, an das Stift St. Peter in Worms uͤber⸗ 
giebt. Pater Neugart!“ führt eine Urkunde vom 
Jahr 716 an, worin ein gewiſſer Erfoin ein Joch ſei— 
nes Weinlandes zu Ebringen im Breisgau an das Kilos 
ſter St. Gallen in der Schweiz verkaufte. 

In der Altmark fuͤhrten die Rheinlaͤnder den Weinbau 
ein, als ſie Markgraf Albrecht in der Mark auf⸗ 

nahm. 18 Biſchof Otto von Bamberg brachte 1128 
ein Faß voll Weinreben mit nach Pommern, um ſie da⸗ 
ſelbſt zu verpflanzen, und im Jahr 1285 wurde ſchon 

um Stendal fo viel Wein gewonnen, daß man damit 
handelte. 19 


Im Jahre 1392 war ſchon in und um die a 
Nürnberg Weinbau. 20 


Der Heuniſch e Weinſtock, der beſonders im Elsaß 

haͤufig iſt, ſoll ſeinen Namen von den Hunnen haben, 

die denſelben zwiſchen den Jahren 906 und 923 aus Un⸗ 
garn mit nach Deutſchland gebracht haben ſollen. 


Der Hollaͤnder Peter Sie oder Pedro Xi⸗ 


menes brachte vor mehr als 200 Jahren rheiniſche 
Reben 
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Reben nach Spanien, wo er fie bey der Stadt Gundal— 
kazer pflanzte; man erhielt von dieſen Reben einen ſchoͤ⸗ 
nen ſpaniſchen Wein, der Pedro Rimenes heißt; 
er iſt goldgelb an Farbe, lieblich an Geſchmack, und 
nicht fo fett, als andere fpanifche Weine. 21 


Auf den kanariſchen Inſeln ließ Prinz Heinrich 
von Portugal Weinreben aus Cypern pflanzen. 22 


Auf das Kap der guten Hoffnung, wo der Kapwein 
waͤchſt, ſollen die erſten Reben, nach Einigen aus Made— 
ra, nach Andern aus Bourgogne, nach Andern aus Per⸗ 
ſien gekommen ſeyn. 23 


Ein Ungenannter hat gefunden, daß man die Reifung 
der Weintrauben dadurch befoͤrdern kann, wenn man die 
Stängel der ganz ausgewachſenen Weintrauben halb 
durchſchneidet. ?“ | | 


1. 1 Moſe 9, 20. 2. Diod. Sic. I. 15. 3. Dieg. Sic. III. 
69. 4. 2 Könige 18, 32. 5. Apollod. III. 13. F. 7. 
Diod. Sic. III. 64. Juſtin. II, o. 6. 6. Plin. VII. c. 56. 
ſect. 57, Strabo VII. p. 494. 7. Goguet vom Urs 
ſprunge der Geſetze II. Ty. S. 166. 8. Plin. XIV. ſect. 
14. 9. Hygin. Fab. 274, 10. Paufan. II. 38. 11. 
Journal fuͤr Fabrik. 1795. May. S. 322. 12. Eutropii 

Brev. hift, rom. Lih. IX, cap. XI. 13. Juvenel de 
Carlencas Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſ. u. freyen Küns 
ſte, uͤberſ. v. J. E. Kappe. 1749. I. Th. 3. Abſchn. VI. 
Kap. S. 496. 497. 14. Antipandora I. S. 471. 15. 
Georg Friedr. Pabſts Programm: de agriculturae 

initiis in Germania. Erlangen. 1791. 16. Schannat 
in ſeiner Wormſer Geſchichte S. 309. 17. Neugart Cod. 
diplomaticus Alemanniae et Burgundiae Transjuranae 
T. I. typis San Blafianis, 1791. 4. 18. Leutingeri Com- 
ment. p. 601. 19. Moehſen Geſchichte der Wiſſ. in 
der Mark Brandenburg. 1781. S. 206. 20. Kleine Chro⸗ 
nik Nuͤrnbergs. Altdorf, 1790 S. 24. 21. Jacobſon 
technol. Woͤrterbuch. III. S. 231. 22. Schroeckhs all⸗ 
gemeine Welthiſt, für Kinder, IV. 1. S. 448. 23. Ma: 
gazin 
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gazin von merkw. neuen Reiſebeſchreib. Berl. 1790. II. B. 
G. 63. 24. Wittenberg. Wochenblatt. 1768. 15tes Stuͤck. 


Weingeiſt; von ſeiner Entzuͤndung durch den electriſchen 
Funken ſtehe: electriſcher Funke. Daß die Flamme des 
Weingeiſtes etwas Waſſer gab, hatten ſchon mehrere 
Chemiker bemerkt, aber Lapoifier brachte es darin 
am weiteſten und erhielt im September 1784 aus 16 Un⸗ 
zen Weingeiſt 18 Unzen Waſſer. Lichtenbergs Mas 
gazin III. B. 1. St. S. 71. 7% 
Weinkelter ſ. Kelter 
Weinleſetanz ſ. Tanzkunſt. 
Weinoͤl. Die K. K. privil. Cremor Tartari⸗ und Wein⸗ 
eſſig⸗Fabrick zu Nußdorf, ohnweit Wien, praͤparirt und 
verkauft ein von dem Director Herrn Stapf erfunde— 
nes und, auf die von der mediziniſchen Facultaͤt in Wien 
damit angeſtellten Verſuche, von Sr. Majeſtaͤt dem Kay⸗ 
fer beſonders privilegirtes Weinoͤl, wodurch, mit einer fehe 
geringen Quantitaͤt von wenigen Lothen dieſes den voͤl⸗ 
ligen Weingeruch habenden Oels, gute Weine noch beſ— 
ſer und ſchmackhafter gemacht, ſuͤße lange erhalten, 
kranke verbeſſert, verfaͤlſchte entdeckt und gereiniget, 


auch unreine Waſſer rein, geſund und genießbar gemacht 


werden koͤnnen. 


Weinprobe iſt ein Mittel, wodurch man erfahren kann, 


ob ein Wein verfaͤlſcht iſt, oder nicht. Dieſe Verfaͤl⸗ 


ſchung ſoll bey dem Champagner durch Huͤhnermiſt, bey 


andern Weinen aber durch Zucker, Honig, Syrup u. a. 
Dinge geſchehen. Herr Heran zu Paris hat ein Mit⸗ 
tel erfunden, das die Verfaͤlſchung der Weine anzeigt 
und zugleich dazu dient, dem Weine das Saure zu be— 
nehmen. 1 Herr Jicknes hat folgendes Mittel zur 
Erforſchung der Verfaͤlſchung der Weine empfohlen und 
als untrüͤglich bekannt gemacht: mit dem Weine, den 
man probiren will, fuͤllt man eine Bouteille mit einem 


lan⸗ 
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langen Halſe und ſteckt den Hals in einen Becher voll 

reines Waſſers; iſt der Wein aͤcht, ſo bleibt Alles in der 

Bouteille und nicht ein Tropfen laͤuft heraus, iſt er aber 

mit einem Zuſatz verfaͤlſcht, ſo zieht ſich dieſer in das 
Waſſer hinein. 2 


Ob der Wein mit Bleymitteln verfaͤlſcht ſey, Kr 
man am beſten durch Zellers Probirmittel entdecken, 
welches Gaubius in die Abhandlungen der Societät 
zu Harlem einruͤcken ließ. 3 Der Wuͤrtembergiſche Li- 
quor probatorius iſt deswegen unſicher, weil er auch das 
Eiſen mit der naͤmlichen Farbe, wie das Bley, nieder— 
ſchlaͤgt. Im Jahr 1787 machte Herr D. Hahne— 
mann die von ihm erfundene Weinprobe bekannt, die 
aus Auſterſchaalen, Schwefel, Weinſteinrahm und Salz— 
geiſt bereitet wird. Doch hat Gren auch ihre Truͤglich— 
keit gezeigt.; \ 


1. Lauenburg. Geneal. Kalender. 1781. 2. Lauenburgiſcher 
Geneal. Kalender. 1782. S. 32. 3. Man findet die Be⸗ 
ſchreibung und Anwendung deſſelben in den Ephemeriden 
fuͤr Naturkunde, Oekonomie u. ſ. w. von Schedel. 1795. 
Ates Quartal. S. 94. 4. Die Kennzeichen der Güte und 
Verfaͤlſchung der Arzneymittel, von J. B. von dem 
Sande, Apotheker zu Brüffel, und D. Sam. Hahne⸗ 
mann. Dresd. 1787. S. 322. 5. Journal der Theorien, 
Erfind. und Widerſpruͤche in der Natur: und Arzneywiſſ. 
I. B. Ates Stüd, 


Weinſchenken errichteten die Lydier zuerſt, wie Hero⸗ 
dot meldet. IT Juſtinus? ſagt, daß fie dieſes auf 
Befehl des Cyrus, der ſie uͤberwunden hatte, thun 
mußten. N 1 5 | 

1. Herodot I. n. 94. 2. Juin. I. C. 7 


Weinſtein aus den Weinhefen zu machen, erfand Glau⸗ 
ber und beſchrieb fein Verfahren in folgender Schrift: 
Gruͤndliche und wahrhaftige Beſchreibung, wie man aus 
Ä den 
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den Weinhefen einen guten Weinſtein in großer Menge 
ertrahiren fol ic. von Joh. Rudolph Glauber. 
Amſterdam 1654. 


Weinſteinſaures iſt eine unvollkommene Saͤure, die einen 

Beſtandtheil des Weinſteins ausmacht, ſonſt aber auch 
noch in einigen ſauren Fruͤchten z. B. in den Tamarin⸗ 
den, enthalten iſt. Scheele hat dieſe Saͤure entdeckt 
und Retzius lehrte zuerſt die Bereitung derſelben. 
Schwediſche Abhandlungen 1770. S. 207. 


Weinveredlung. Die natuͤrlichſte Weinveredlung ges 
ſchieht durch das Sortiren der Trauben, auch wohl der 
einzelnen Beere; ferner durch die Zeit, denn je laͤnger 
ein Wein auf dem Faſſe liegt, deſto mehr nimmt er an 
innerer Guͤte zu. Ferner koͤnnen auch Weine durch das 
Gefrieren veredelt werden. Schon Hoffmann wußte, 
daß ſtarke alte Weine, wenn ſie gefrieren und das waͤſ⸗ 
ſerigte Eis davon abgeſondert wird, viel ſtaͤrker und gei— 
ſtiger werden. 2 Glauber lehrte, die Seele des 
Weins, d. i. ſein Feuer oder das Weinoͤl, waͤhrend der 
Gaͤhrung muͤhſam zu ſammeln;? er erfand das Mittel, 
ſauergewordene Weine dadurch zu verbeſſern, daß man 
ſie mit der Weineſſenz von guten Weinen nochmals gaͤh⸗ 
ren laͤßt. 3 Alle ſuͤße Weine, auch die ſpaniſchen, die 
ſauer geworden waren, verbeſſerte Glauber dadurch, 
daß er 4 bis 6 Loth firen Salpeter, in ein Tuch gebun⸗ 
den, in das Spundloch hieng. * Mauchart bewies, 
daß ein maͤßiger Zuſatz von Alkalien den Geſchmack der 
Weine verbeſſert, das Blut verduͤnnt und die Abſonde— 
rungen und Ausführungen befoͤrdert. Der Herr Berg: 
rath Buchholz in Weimar beſitzt ſowohl ein Pulver, 
als auch Fluͤſſigkeiten, durch deren Beymiſchung verdor— 
bene Weine wieder hergeſtellt und trinkbar gemacht wer— 
den koͤnnen; er hat bereits viele gluͤckliche Verſuche das 
mit gemacht. © 17 5 


1. Halle fortgefegte Magie II. B. 1789, S. 423. 2. Eben 
85 das. 
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daſ. S. 428. 3. J. R. Glaubers Apologie gegen 
Farners Luͤgen. 1655. S. 72. 4. Glaubert teſtimoni- 
um veritatis Amt. 167. p. 184. 5. Halle fortgeſ. 
Magie. a. a. O. S. 466. 6. Reichsanzeig. 1794. Nr. 82. 
S. 786. 


Weinverfaͤlſchung. Die Griechen und Roͤmer wußten 
ſchon, daß Bley den herben Wein mildere und wider die 
Saͤure bewahre; ſie ließen den Moſt bis auf die Haͤlfte, 
den dritten oder vierten Theil in bleyernen Gefaͤßen lang— 
ſam einkochen, goſſen auch noch Meerwaſſer hinzu, deſ— 
ſen Salz das Bley beſſer aufloͤſete. Stellen aus dem 
Plinius, Columella, Cato, Dioſcorides 
und Celſus beweiſen dieſes. Galen und Vitruv 
kannten auch ſchon die Schaͤdlichkeit des Bleys und Bley— 
weißes. Plinius erzaͤhlt, daß man in Afrika den 
ſauern Wein mit Gyps und Kalk abgekocht habe, wel— 
ches er fuͤr toͤdtlich hielt, woran man jedoch zweifelt. 
Diofcorides und Artius kannten ſchon die Glaͤtte. 
Der Bleyzucker iſt neuer, doch kannten ihn Paracel: 
ſus und Angelus Sala ſchon. Herr Hofr. Beck— 
mann vermuthet, daß man ſich im 12ten und Igten 
Jahrhundert der Glaͤtte zur Verfaͤlſchung des Weins be— 
dient habe. Das aͤlteſte Verbot gegen die Weinverfaͤl— 
ſchung erſchien 1327 von Wilhelm, Grafen in Hen: 
negau, Holland und Zeeland. T Im Jahr 1409 wurde 
bereits ein, Weinfaͤlſcher in Nürnberg beftraft, 2 In 
Deutſchland wurde die Weinverfaͤlſchung 1475 verboten. 
Im Jahr 1696 wird in dem franzoͤſiſchen Verbot der 
Weinverfaͤlſchung durch Glaͤtte ausdrücklich gedacht. 
Conrad Celtes, erſter gekroͤnter Dichter in Deutſch— 
land, giebt einen Moͤnch Martin aus Bayern als den 
Erfinder der Weinverfaͤlſchung an, aber Zeller haͤlt ſie 
für eine franzoͤſiſche Erfindung. In Luͤttich ſoll man die 
Burgunderweine ſo nachmachen, wie man die mineraliſchen 
Waſſer nachmacht.? Vergl. Schwefeln der Weine. 

1, Beckmanns Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungen. 
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2. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf 1790. S. 27. 3. Kaiſ. 
ö privil. Hamburger Neue Zeitung. 1790. Nr. 177. 


Weiße Farbe. Eine weiße Farbe zum Anſtreichen der 
Statuen und Gebaͤude, welche der Kälte und Hitze wis 
derſtand und ſo ſchoͤn war, daß ſie ſich auf keine Weiſe 
veränderte, erfand G. Dagly, der aus Lüttich gebuͤrtig 
war und in den Dienſten des Koͤnigs von Preußen, 
Friedrichs J., ſtand. De Morveau lehrte im 
Jahr 1782 eine weiße Farbe aus Zink bereiten. “ Herr 
Dr. Albrecht Hoͤpfner hat folgende Bereitungsart 
einer weißen Farbe bekannt gemacht: man loͤſe 10 Pfund 
weißen Vitriol in einem kupfernen Keſſel mit Waſſer auf 
und ſetze 10 Pfund Kuͤchenſalz und ein Pfund in Stuͤck⸗ 
chen geſchnittenen Zink hinzu und digerire dieſe Miſchung 
bei einer gemaͤßigten Hitze ſo lange, bis etwas von dem 
filtrirten Liquor durch Gallaͤpfeltinktur nicht mehr gefaͤrbt 
wird; dann ſeihe man das Fluͤſſige durch und lege den 
übrig gebliebenen Zink zu weiterem Gebrauche bey Seite. 
Dieſe Fluͤſſigkeit ſchlage man mit Kalkrahm nieder, den 
erhaltenen Niederſchlag ſuͤße man gehoͤrig aus und trockne 
ihn. Der ruͤckſtaͤndige Liquor giebt durch Aa nig 
und Kryſtalliſation noch 20 Pfund Glauberſalz.? 

1. Mem. sen de Dijon, 1782. 2. Handlungszei⸗ 

tung von J. A. Hildt. 1790. 8tes Stück S. 89. 


Weißzeug⸗Mangel ſ. Mang. 
Weitzen. Der bey uns bekannte Weitzen wurde 1466 in 
Südermännland noch für ein neues Korn gehalten. I 
Der tuͤrkiſche Weitzen oder Mais ſtammt aus Amerika; 
als die Spanier nach St. Domingo kamen, war Mais 
das erſte Nahrungsmittel, das ihnen die gene an⸗ 
boten.? In Steyermark wurde der Mais erſt zu a 
fang dieſes Jahrhunderts bekannt. 


In den Gebirgen von Chili hat man vor einiger Zeit 
eine Art Wait entdeckt, deſſen Einführung bey uns die 


Ge⸗ 
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Geſtalt des Feldbaues verändern wuͤrde. Dieſer Wei⸗ 


tzen iſt eine Staude, die beſtaͤndig dauert und alle 
Jahre Saamen im Ueberfluſſe traͤgt. Jede Familie 
hat eine gewiſſe Anzahl Stauden, die hinlaͤnglich iſt, 
ſie zu naͤhren.“ Im Jahre 1789 entdeckte Veit 
Heiß von Altenbayern eine beſondere Art Weitzen, 
die ebenfalls noch unbekannt geweſen zu ſeyn ſcheint. ® 
1. Stockholmer Magazin. III. Th. 1756. S. 184. 2. Go⸗ 
thaiſcher Hofkalender. 1787. 3. Ephemeriden für die Ras 
turkunde ꝛc. von Schedel. 1795. 2tes Quartal. S. 23. 4. 
Frankf. Kaiſ. Reichs-Ober-Poſt-Amts⸗ Zeitung. Montags 
den 16. Jenner. Nr. 9. 1792. 5. Almanach der Fortſchrit— 
te in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Manufakturen und Hands 
werken; von G. C. B. Buſch. Erfurt. 1797. bey Key⸗ 

ſer. S. 193. 


Weitzenbier iſt ein Bier, das aus Weitzen und Ger— 


ſtenmalz mit Hopfen gebrauet wird und entweder eine 
ins Weiße fallende oder braungelbe Farbe hat. Das 
vorzuͤglichſte Weitzenbier, welches in derſelben Guͤte 


noch an keinem andern Orte hat nachgebrauet werden 
koͤnnen, wurde zu Arnſtadt, im Fuͤrſtenthum Schwarz⸗ 


B. 


burg⸗Sondershauſen, im Jahr 1617 von dem Bür- 
germeiſter Niclas Fiſcher erfunden und zuerſt ge⸗ 
brauet. ! Dieſes Bier iſt braun von Farbe, angenehm 
von Geſchmack, und berauſcht leicht, uͤbrigens iſt es 
ſehr nahrhaft und beſonders fuͤr Alle, die ſich des Tags 
durch Handarbeit ermuͤden, ſehr ſtaͤrkend. Man will 
auch den Umſtand, daß in Arnſtadt nicht leicht eine 
Ruhrepidemie uͤberhand nehmen kann, von dem Trin— 
ken des Weitzenbiers herleiten, weil es eine ſehr er: 
waͤrmende Kraft hat. Man theilt dieſe Arnſtaͤdter 
Weitzenbiere wieder in Lagerbiere, welche die vorzuͤglich⸗ 
ſten ſind und den ganzen Sommer hindurch dauern, 
und in Hefenbiere, die nach Michaelis ihren Anfang 
nehmen und den Winter hindurch zu haben ſind. In 
Nuͤrnberg fing man im Jahr 1643 an, in dem 
Handb. d. Erfind, 12r Th. 3 da⸗ 
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daſigen Spitalbrauhauſe Weitzenbier auf bayeriſche Ma⸗ 
nier zu brauen. NER vo 
1. Joh. Ehriſtoph Olearit Hiſtorie der Reſidenz Arn⸗ 
ſtadt. Arnſtadt 1701. gedruckt bey Nicol Bachmann ©: 
136. 187 und 330. 2. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf. 
„ 
Wellenfoͤrmige Bewegung des Waſſers. Die Theo⸗ 
rie der wellenfoͤrmigen Bewegung des Waſſers wurde 
von Newton zuerſt auf richtige Grundſaͤtze gebracht. 
: Newtoni Princip. D. II. Sect. 8. 5 
Welſche Praktik iſt eine Art zu rechnen, die ihren 
Namen von Welſchland hat, weil ſie in Italien, be⸗ 
fonders von den Venetianern erfunden wurde; Andere 
ſchreiben aber ihre Erfindung oder wenigſtens ihre 
Verbeſſerung einem gewiſſen Rudolf im k1öten Jahr- 
hundert zu. Reccards Lehrbuch der Berliniſchen 
Realſchulen. 1783. 2. Abtheil. S. 339. J. A. Fa⸗ 
bricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1754. 8. Band. 
S. 352. | | 
Weltauge, Iöpis mutabilis, iſt eine Art Opal, der im 
Waſſer durchſichtig wird und daher auch den Namen 
Hydrophan fuͤhrt. Der Stein nimmt dieſe Durchſich— 
tigkeit auch in andern Fluͤſſigkeiten an, welche fähig 
ſind, in ſeine Zwiſchenraͤume hinein zu ziehen. Herr 
Bernard hat eine Beſchreibung von einem neuen 
Weltauge geliefert, welches auf dem Waſſer ſchwimmt 
und ſich, wie Bolus und Mergelerde, an die Zunge 
anfängt. I" | = 
De Sauffure entdeckte den Betrug eines Mine: 
ralhaͤndlers mit einem an Farbe und Groͤße einer 
weißen Bohne aͤhnlichen, undurchſichtigen Steine, 
welcher bey maͤßiger Erhitzung in einem Loͤffel die Far⸗ 
be und Durchſichtigkeit des ſchoͤnſten Topaſes annahm. 
Der Mineralienhaͤndler gab ihn für einen Sonnen⸗ 
ſtein aus Armenien aus, wo er des Nachts undurch⸗ 


ſich⸗ 


% 
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ſichtig, am Tage aber durch die Sonnenſtrahlen durch—⸗ 
ſichtig werden ſollte. Herr De Sauffure fand 
aber, daß es ein mit Jungferwachs getraͤnkter Hydro— 
phan war. Durch dieſes Mittel war der Hydrophan 
in einen Pyrophan verwandelt worden, das heißt, er 
wurde durchſichtig, wenn man ihn erwaͤrmte, und 
zwar aus eben der Urſache, warum er durchſichtig 
wird, wenn man ihn in Waſſer legt. 2 8 
1. Notice de Almanach Sous verre des Alſocies. Paris. 
1790. p. 570. 571. 2. Journal de Phyligque, 1791. 


Weltmaſchinen, Planetenmaſchinen, ſind ſolche durch 
ein Raͤderwerk getriebene Maſchinen, welche die himm⸗ 
liſchen Bewegungen im Kleinen durch Kugeln vorſtel⸗ 
len. Sonſt ſtellte man das Sonnenſyſtem und die ges 
genſeitigen Lagen feiner Körper durch Scheiben dar, 
die ſich um einen Mittelpunkt drehen ließen und Pla⸗ 
netolabien genannt wurden. Peter Apian hat im 
Jahr 1540 ein praͤchtiges Werk dieſer Art auf 39 
Platten, aber nach Pto lemaͤiſchen Hypotheſen her— 
ausgegeben; und Lothar Zum bach, genannt, Koes⸗ 
feld, lieferte im Jahr 1691 ſolche Scheiben, im Ku: 
pferſtich auf Pappe zu ziehen, für die Cop ernikaniſche 
Weltordnung. Chriſtian Peſcheck in Zittau be⸗ 
ſchrieb 1737 in den Leipziger gel. Zeitungen ein von 
ihm erfundenes Planetenſyſtem; das Copernikani⸗ 
ſche Syſtem iſt auf einer aber das Tychoniſche Syſtem 
auf zwey Scheiben vorgeſtellt. Die Weltmaſchinen ſind 
aber koſtbarer. Man vermuthet, daß ſchon Arch ime— 
des bekannte Sphäre, deren Cicero gedenkt, I et 
was Aehnliches geweſen ſey. Auch Archytas ſoll ei⸗ 
ne Weltmaſchine verfertiget haben. 2 Huygens er: 
fand und beſchrieb eine ſolche Planetenmaſchine. 3 
Das Orrery der Englaͤnder beſchreibt Ferguſon. “ 
Lord Orrery beſaß ein ſolches Kunſtwerk, daher ihm 
Richard Steele den Namen Orrery beylegte; 
2 TEE Ä doch 
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doch bemerkt Herr Hofr. Kaͤſtner, daß das Wort 
Orrery auch eine Abkuͤrzung des Worts orbitery ſeyn 
koͤnne, welches bey einem engliſchen Schriftſteller in 


dieſer Bedeutung vorkomme. Der verſtorbene Paſtor 


Hahn erfand eine ſehr ſinnreiche Maſchine dieſer Art. 
s Die Nuͤrnbergiſchen Maſchinen, an denen man die 


Planeten mit der Hand herumfuͤhrt, ſind wohlfeiler. 


ze 


Der Apparat zur Weltmaſchine, den Nollet bey ſei⸗ 


nen Vorleſungen gebrauchte, und den Briſſon “ 


beſchrieb, zeigt zwar nicht Alles zugleich, wie das Or— 


rery, aber doch die Bewegungen jedes Planeten ein— 


zeln, mit weniger Koſten und mit größerer Deutlich⸗ 


keit. Ein ſchönes Modell diefer Art hat auch Herr 


M. Riedel zu Leipzig angegeben;? es iſt ein Tel- 
lurium, das nur die Bewegung der Sonne, der Erde 


und des Monds vorſtellt. Herr Bo de verfertigt ſeit 


1788 Planetenmaſchinen, an denen auch Uranus mit 


* 


ſeinen Monden befindlich iſt; Herr Prof. Wild in 


Colmar hat dieſe Maſchinen 1793 verbeſſert. G. 


Adams erfand auch ein Tellurium. Herr Geißler 


beſchrieb eine Uhr, welche Umdrehung der Erde, Be— 
wegung des Monds, auch die Phaſen des letztern dem 
Zeitmaße nach mit großer Schärfe angiebt. Vom Ab⸗ 
benle Brig wird eine Maſchine angezeigt, welche 


die Erde und den Mond um die durch eine Lichtflam⸗ 


me vorgeſtellte Sonne fuͤhrt und durch eine Kurbel 
mit der Hand umgedreht wird. ® | 

1. Cicero Tufe. quaeſt. Lib. I. De nat. Deor. Lib. II. 2. 

Reccards Lehrbuch der Berliniſchen Realſchulen. 1783. | 

2. Abtheil. S. 343. 3. Hugenti Deferiptio automati pla- 

netarii in ſ. Opp. reliquis. Amſt 1728. 4. T. II. p. 175: 

4. Ferguſon Aſtronomy explained. London. 1754. 5. 

Bild ers Beſchreibung einer aſtronomiſchen Maſchine. 

Stuttgard. 1770. 8. 6. Dict. de Phyf. Art. Planetaire. 

7. Die Verbindung der Sonne, Erde und des Mondes, in 

einem Modelle vorgeſtellt von J. G. Riedel. Leipzig. 
1735, 8. Gehler phyſ. Woͤrterbuch. V. Th. S. elt 

elt⸗ 
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Weltſyſtem, Weltordnung, Sonnenſyſtem, Planeten— 
ſyſtem, iſt eine Anzahl mehrerer Weltkoͤrper, welche 
in einer bekannten oder vermutheten Ordnung und 
Verbindung ſtehen. Da man ſolche Ordnungen nur 
durch hypothetiſche Schlüffe kennt, fo verſteht man auch 
unter Weltſyſtem oder Weltordnung jede Hypotheſe, 
wodurch man beſonders die Ordnung desjenigen Sy— 
ſtems zu erklaͤren geſucht hat, wozu die Sonne, Er— 
de, Planeten und Nebenplaneten gehoͤren, die zuſam— 
men unſer Sonnenſyſtem oder e ee, aus⸗ 

machen. 


Egyptiſche Weltordnung. 


Die aͤlteſte Weltordnung iſt die Egyptiſche, welche 
nur die Venus und den Merkur um die Sonne, alle 
übrige Bewegungen aber um die ruhende Erde gehen 
läßt. Die beſondern Erſcheinungen der Venus und 
des Merkur ſollen nach des Macrobius Zeugniſſe * 
ſchon die aͤltern Egyptier bewogen haben, dieſen beyden 
Planeten einen Umlauf um die Sonne zuzuſchreiben. 
Sehr wahrſcheinlich hat dieſe Ordnung in der Folge 
zu allen den Syſtemen Gelegenheit gegeben, die alle 
Planeten uͤberhaupt um die Sonne gehen ließen. 


Griechiſche Ordnung. 


Die Griechen kamen fihon weiter. Montucla vers 
muthet ſogar, daß ſchon Pythagoras die Sonne 
zum Mittelpunkt des Syſtems gemacht habe, um wel— 
chen ſich die uͤbrigen Planeten bewegten; doch habe 
er dieſe wahre Weltordnung als eine geheime Lehre 
unter, dem Symbol eines in dem Mittel der Welt be— 
findlichen Feuers verborgen, bis endlich ſeine Nachfol— 
ger dieſelbe oͤffentlich vorzutragen wagten. Entſchieden 
iſt es, daß die Pythagoriſche oder italiſche Schule be— 
reits die Bewegung der Erde behauptet hat.“ Des 

i racli⸗ 


raclides von Pontus, Ekphantus und Gele 
kus von Erythraͤa ſchrieben der Erde blos eine Bewe— 
gung um ihre Axe zu, wobey ſie noch immer der Mit⸗ 
telpunkt des Umlaufs der Sonne und der eignen Be: 
wegungen der Planeten ſeyn konnte. 3 Nicetas von 
Syrakus lehrte, daß alle Sterne, Sonne und Mond 
ſtille ſtaͤnden und nur die Erde ſich um ihre Axe drehe.“ 


Man hat behauptet, daß Philolaus von Crotona 
zuerſt die Meynung ſeines Lehrers Pythagoras, daß 
ſich die Erde um die Sonne bewege, öffentlich vorge⸗ 
tragen. Herr Profeſſor Eberhard hat aber aus Plu— 
tarchs und Archimedes Zeugniß darzuthun geſucht, 

daß Ariſtarch von Samos zuerſt die Bewegung der 
Erde um die Sonne, die im Mittelpunkte des Weltalls 
ruhe, gelehrt habe. 5 So viel iſt gewiß, daß ſowohl 
Philolaus, als auch Ariſtarch, ſammt dem Ars 
chytas von Tarent, dem Tim aͤus von Lokris und 
dem Plato, der noch in ſeinem Alter dieſer Meynung 
5 beytrat, den Erde, neben ihrer taͤglichen Bewegung, 
auch einen Umlauf um die Sonne gaben. Mit dieſer 
Bewegung der Erde um die Sonne iſt der Umlauf der 
Übrigen Planeten um die Sonne fo genau verbunden, 
daß man auch den letztern ſchon als eine Lehre der Py— 
thagoraͤer anſehen muß, und daß Einige wirklich nicht 
blos die Erde, die Venus und den Merkur, ſondern auch 
alle uͤbrigen Planeten um die Sonne gefuͤhrt haben, 
kann man aus dem ſchließen, was vom Apollonius 
von Perga 6 geſagt wird, daß er die Stillſtaͤnde und 
RNuͤckgänge aus einem Umlaufe des Mittelpunkts der 
| Hauptbahn erklaͤrte, welche Erklaͤrung unvermeidlich 
noͤthiget, den Mittelpunkt der Bahnen in die Sonne zu 
fetzen; man betrachtet daher das ganze Copernikani⸗ 
ſche Syſtem als eine Meynung der italiſchen Schule. 
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Ptolemaiſches Syſtem. 


Der groͤßte Theil der griechiſchen Philoſophen und 
Aſtronomen, zu denen ſelbſt Anaximander, Eudo⸗ 
rus, Hipparch und Ariſtoteles gehörten, blieb 
indeſſen bey dem ſinnlichen Scheine und der Unbeweg— 
lichkeit der Erde ſtehen. Man ordnete um die in der 
Mitte ſtehende Erde erſt die Bahn des Mondes, dann 
die Bahn des Merkur, dann die der Venus, der Son⸗ 
ne, des Mars, des Jupiter, des Saturn, und um⸗ 
gab dieſes Alles mit der achten Sphaͤre der Fixſterne. 
Die Venus und den Merkur ließen zwar Einige um die 
Sonne laufen; die Meiſten aber fuͤhrten ſie in Kreiſen 
um leere Mittelpunkte und ließen dieſe Punkte mit der 
Sonne zugleich um die Erde gehen, wodurch die Erz 
ſcheinungen ebenfalls erklaͤrt wurden; dabey ward es 
ſtreitig, ob dieſe beyden Planeten innerhalb oder au— 
ßerhalb der Sonnenbahn um die Erde liefen. Zu des 
Plato Zeit nahmen die Meiſten das Erſte an. In 
dieſer Geſtalt wird nun das alte griechiſche Syſtem im 
Almageſt des Ptolem aͤus dargeſtellt und mit großer 
aſtronomiſcher Geſchicklichkeit zur Erklaͤrung der Phaͤ⸗ 
nomene angewendet, daher hat es auch den Namen des 
Ptolemaͤiſchen Syſtems bekommen. Zwar war die 
Anordnung des Ganzen ſeit mehreren Jahrhunderten 
ſchon herrſchend angenommen und die Theorie der Sons 
nenbahn bereits vom Hipparch ausgearbeitet worden; 
was aber den Lauf des Mondes und der Planeten be⸗ 
trifft, iſt ganz das Werk des Ptolemaͤus ſelbſt, wel⸗ 
ches er etwa 120 Jahre nach Chriſti Geburt ausgear⸗ 
beitet hatte. Phyſiſche Mittel, welche diefe wunder— 
bare Bewegung bewirken ſollten, giebt er gar nicht 
an, denn die Meynung von den in einander ſteckenden 
durchſichtigen Sphaͤren, welche ſich wie Zwiebelſchag— 
len drehen und die Planeten mit ſich herumfuͤhren ſol— 
len, gehoͤrt vielmehr dem weit älteren Eudoxus zu, 

der 
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der jedem Planeten 4 Sphaͤren gab, deren eine die 
taͤgliche Umdrehung, eine die eigne Bewegung, eine 
die Veraͤnderungen der Breite und noch eine die Still— 
ſtaͤnde oder Ruͤckgaͤnge bewirkte. Da fuͤr Sonne und 
Mond nur drey noͤthig waren, ſo zaͤhlte er deren 26, 
die hernach vom Kalippus und Polemarch, mit 
Beyſtimmung des Ariſtoteles, auf 56 vermehrt wur— 
den. Ariſtoteles führt dieſes ſonderbare Syſtem 
mit Beyfall an. | 


Copernicaniſches Syſtem. 


Nicolaus Copernicus, geboren zu Thorn den 
19ten Januar 1474, widmete ſich der Sternkunde und 
fand im Ptolemaͤiſchen Syſtem beſonders die Vor⸗ 

ſtellung ſehr ungeheuer, daß ſich der ganze Weltbau ſo 
ſchnell um die Are drehen ſolle, als zur täglichen Bes 
wegung erforderlich iſt; er beſchloß daher, alle Mey: 

nungen der Alten vom Weltbau zu ſammeln, und ſo 
fand er auch im Plutarch die Behauptungen der Py— 
thagoraͤer, beſonders des Philolaus. Der Gedanke, 
daß die taͤgliche Bewegung der Erde nur ſcheinbar 
ſey und durch die Umdrehung der Erde um ihre Axe 
bewirkt werde, feſſelte ihn wegen ſeiner Einfachheit. 

In der Folge fand er beym Martianus Capella, 
daß man ſchon in dem Alterthume die Venus und den 
Merkur um die Sonne habe geben laſſen; dieß war 

ihm ein Strahl eines neuen Lichts; Copernicus er⸗ 
ſtreckte dieſes auch auf Mars, Jupiter und Saturn, 
weil er gewahr wurde, daß, wenn dieſe Planeten um 
die Sonne giengen, ſich ihre Stillſtaͤnde, Ruͤckgaͤnge, 
verſchiedene ſcheinbare Groͤßen, von ſelbſt erklaͤrten. 
Da nun die meiſten kleinen Körper ſchon um den groͤß⸗ 
ten bewegt wurden, ſo geſellte er ihnen auch die Erde 
bey, und wies ihr die Bahn zwiſchen der Venus und 

dem Mars an, die auf dieſer Bahn von dem Monde 
be⸗ 
U 
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begleitet wurde. Von dieſem Syſtem war Coperni— 
cus ſchon im Jahr 1507 überzeugt, aber erſt um 
1530 vollendete er fein Werk: De orbium coeleſtium 
revolutionibus. Libri VI. welches Copernicus im 
Jahr 1843 zu Nuͤrnberg drucken ließ, aber die Been— 
digung des Drucks nicht erlebte, indem er den 24 ſten 
May 1543 an einem Blutſturz ſtarb. Sein Syſtem 
fand im 16ten Jahrhundert nur wenige Anhaͤnger, 
naͤmlich den Rhaͤticus, den Erasmus Reinhold 
in Wittenberg, der i. J. 1551 die neuen Tafeln nach 
dem Syſtem und den Beobachtungen des Coperni⸗ 
cus herausgab, den Chriſtoph Rothmann, Maͤſt⸗ 
lin und Galilei. Indeſſen hatte doch Coperni⸗ 
cus die Mängel der Ptolemaͤiſchen Weltordnung 
fuͤhlbar gemacht, daher man ſich bemuͤhete, neue Sy— 
ſteme zu erdenken, zu welchen außer denen des Fra— 
caſtori, Raymund Urſus u. A. auch die Hypo— 
theſe des Tycho de Brahe gehoͤrt, welche ein Mit: 
telweg zwiſchen dem alten und neuen Syſtem war, ins 
dem er aus dem letzten ſo viel annahm, als moͤglich 
war, ohne dem Ariſtoteles und der damaligen 
Schriftauslegung zu widerſprechen. 


Tychoniſches Syſtem. 


Tycho de Brahe, geb. 1546, geſt. 1601, mad: 
te fein Syſtem im Jahr 1588 bekannt; s er nahm die 
Erde unbewegt als den Mittelpunkt deſſelben an und 
ließ um ſie den Mond und in groͤßerer Entfernung die 
Sonne umlaufen; aber den uͤbrigen fuͤnf Planeten gab 
er Bahnen, welche um die Sonne giengen, deren Mit: 
telpunkt alſo durch die Bewegung der Sonne ſelbſt im 
Kreiſe herumgefuͤhrt ward. Tycho hatte die Idee des 
Umlaufs um die Sonne vom Copernicus entlehnt, 
ob er gleich vorgab, daß ihn ſeine Beobachtungen der 
Parallaxe des Mars i. J. 1582 gezeigt haͤtten, daß 
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uns diefer Planet in der Oppoſition naͤher als die 
Sonne ſtehe, welches ſich mit dem Ptolemaͤiſchen 
Syſtem gar nicht vertrage, daher ihm nichts uͤbrig ge⸗ 
blieben fey, als den Mars und die übrigen Planeten 
um die Sonne, dieſe aber um die Erde zu fuͤhren. 
Obgleich Tycho viele Anhaͤnger fand, ſo gieng doch 
ſchon ſein beruͤhmter Schuͤler, Chriſtian Long o⸗ 
montan (geb. 1362, geſt. 1647) darin von ihm 
ab, daß er die tägliche Bewegung aus einer Umbdres 

hung der Erde herleitete. Dieſes halbtychoniſche Sy⸗ 
ſtem, welches ein Mittelding zwiſchen dem Tychoni⸗ 
ſchen und Copernicaniſchen war, fand jedoch 
keinen Beyfall. 2 


Beftätigung des Copernicaniſchen Syſtems. 


Zu Anfange des ten Jahrhunderts nahete der 
Zeitpunkt, der dem Copernicaniſchen Syſtem die 
Oberhand verſchaffte. Es wurde naͤmlich das Fernrohr 
erfunden, durch welches Galilei das Ab- und Zuneh— 

men der Venus und des Merkur, das Daſeyn der Ju— 
pitersmonden, die Aehnlichkeit des Monds mit der Erde, 
die Flecken der Sonne und deren Umdrehung um ih⸗ 
re Axe, theils entdeckte, theils beſtaͤtiget fand. Es ward 
unwiderſprechlich gewiß, daß Venus und Merkur um 
die Sonne liefen, daß alle Planeten dunkel ſind und 
von der Sonne erleuchtet werden, daß ſich Welkkoͤr⸗ 
per um Axen drehen koͤnnen, daß ſich es mit der Er⸗ 
de und ihrem Monde ſo wie mit dem Jupiter und 
ſeinen Monden verhalte, und daß ſich die Sonne als 
der einzige leuchtende und vornehmſte Koͤrper unſres 
Syſtems auszeichne, welches Alles den Galilei be— 
wog, die Copernicaniſche Weltordnung zu beguͤn⸗ 
ſtigen. Zwar erklaͤrte man zu Rom i. J. 1615 das 
Copernicaniſche Syſtem fuͤr ſchriftwidrig und ketze⸗ 
riſch und Galilei ſelbſt konnte der Gefahr nur da- 
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Fusch entgehen, daß er verſprach, bey der alten Lehre 
zu bleiben; aber er ſuchte demohngeachtet die Lehre 
des Copernicus zu vertheidigen, weswegen er im 
Jahr 1632 in Verhaft genommen, im Jahr 1633 
zum Widerruf genoͤthiget und zu lebenslaͤnglichem 
Gefaͤngniſſe verurtheilt wurde, welches man im fola 
genden Jahre dahin einſchraͤnkte, daß er ſich nicht au⸗ 
ßer dem Florentiniſchen Gebiet begeben ſolle, wo er 
1642 ſtarb. Gaſſendi, Lansberg, Bouillaud, 
Lipſtorp, Wilkins, Zimmermann, vertheidig— 
ten das Sue e e Syſtem und Kepler 
verſchaffte ihm vollends den Sieg, ja ſeine Entdeckun⸗ 
gen gaben dieſem Syſtem erſt wahre Schoͤnheit und 
Beſtimmtheit. Auch Newton trug zur Beſtaͤtigung 
dieſes Syſtems bey, indem er die wahren Urſachen 
von der Bewegung der Planeten um die Sonne ers 
wies. | 
| 1. Somn. Scip. I. 19. 2. e coelo. II. 13. 3. Plu- 
tarch. de placit. Philofoph. III. 13. 17. A. Cicero Quaeſt. 
Acad. IV. 39. 5, Neue vermiſchte Schriften von J. A. 
Eberhard. Prof. der Phileſephie zu Halle. 1788. Halle 

bey Gebauer. 6. Im Almageſt XII. 1. 7. Ariſtotel. Me- 
taph. XII. 8. 8. De mundi aetherei recentioribus phae- 
nomenis liber fecundus. Uranih. 1588. 4. maj. 9. Geh⸗ 

ler phyſik. Woͤrter buch. IV. Th. S. 702 folg. 


Wendeltreppen hat Palladius verbeſſert und ihren 
durch ſeine Kunſt mehr Licht verſchafft. Jacobſon 
technol. Woͤrterb. IV. S. 635. 


Wendezirkel, Wendekreiſe, Sonnenwenden, find auf 
der Himmels- und Erdkugel zwey Kreiſe, die mit dem 
Aequator parallel laufen und von demſelben um das 
Maaß der Schiefe der Ecliptik oder faſt 23 ½ “ ab⸗ 
ſtehen. Einige ſchreiben ihre Eutdeckung dem Tha⸗ 
les, ! Andere dem Anaximander zu. *° 


1. J. 
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1. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 192. 2. Acad. des Infcript. Tom. IV. p. 23. 24. 


Weſtindiſche Compagnie ſ. Handlungsgeſell⸗ 
ſchaft. 


Weſtphaͤliſches Gericht ſ. Fehmgericht. 
Wetterableiter ſ. Gewitterableiter. 


„ iſt das Inſtrument, durch welches man er— 
faͤhrt, aus welcher Gegend der Wind herwehet. Von 
dem darauf fallenden Regen roſtet ſie leicht und ſtockt 
dann, welchem Fehler Jacob Leupold dadurch ab— 
half, daß er die ganze Spindel mit einer Huͤlſe be— 
deckte, die oben geſchloſſen iſt und daſelbſt auf einer 
harten ſtaͤhlernen Spitze laͤuft. Auch hat er zur ge— 

nauen Anzeige der Gegenden des Windes einen Zei— 
ger mit einer Tafel angebracht, welche oben an der 

Decke eines Zimmers oder an einer Wand, oder außen 

an einer Mauer befeſtiget wird, fo daß man daran, - 
wie an einer Sonnenuhr, die Veranderungen des Win⸗ 
des ſehen kann. Leupoldi Theatr. ſtaticum. p. 299. 
300. a 5 


Wetterglas. Ein allgemeines Wetterglas erfand Herr 
Profeſſor Martin Kuntz zu Koͤnigsberg. Man findet 
die Beſchreibung deſſelben in dem Hamb. Magazin. 
1753. IV. B. S. 299 = 309, 

Wetterlichter, St. Elmusfeuer, Caſtor und Pol⸗ 

lux, ſind raufchende und eine Zeit lang ohne Schaden 
fortdauernde Flammen, die man an den Spitzen der 
in der Luft erhabenen Koͤrper, beſonders an Metallen, 
bey Gewitterluft gewahr wird. Schon Plinius er- 
zaͤhlt, 1 daß er Sterne auf den Lanzen der Soldaten 
und auf den Maſtbaͤumen der Schiffe ſahe, die mit 
Ziſchen von einem Orte zum andern huͤpften; zwey 

ſolcher Sterne wären Vorbedeutungen einer gluͤcklichen 

Fahrt und wuͤrden von Ab Schiffen Caſtor und 

Pol⸗ 
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Pollux genannt, aber ein einziger ſolcher Stern, den 
man Helena nenne, bedeute Ungluͤck. Er meldet, daß 
man auch dergleichen bisweilen an den Haͤuptern der 
Menſchen ſehe. Auch Seneca, Hirtius, Livius 
und Plutarch gedenken dieſer Erſcheinungen. Neuere 
Beobachtungen hievon, theils auf Schiffen, theils auf 
Thurmſpitzen, hat Reimarus geſammelt. 2 Jala-— 
bert und de Sauffure 3 ſahen auf den Alpen bey 
einem Gewitter aus ihren Fingern und aus einem 
metallenen Hutknopfe Funken fahren. Nicholſon 
bemerkte Wetterlichter an den beyden Ohren ſeines 
Reitpferdes, wobey viele andere Perſonen das Naͤmli— 
che an ihren Pferden gewahr wurden und ſogar der 
Kopf des einen Pferds ganz in Feuer zu ſtehen ſchien. 
* Am ı6ten Auguſt 1773 bemerkte man auch an 
dem mit einem Blitzableiter verſehenen Jacobithurme 
zu Hamburg ein Wetterlicht. Zu Hermannſtadt lies 
ßen ſich am 23. Febr. 1792 Abends gegen 7 Uhr, 
wo kein Gewitter, ſondern Schneegeſtoͤber war, auf 
dem Thurmknopfe der großen evangeliſchen Pfarrkir— 
che, kleine weiße, ins blaͤuliche ſpielende Flammen 
ſehen, die ein Gekniſter verurſachten und um halb 8 
Uhr, wo es zu ſchneyen aufhörte, wieder verſchwan— 
den. Reimarus haͤlt die Wetterlichter nicht ſowohl 
fuͤr ein Zeichen des Abzugs der Elektricitaͤt aus der 
Wolke ſelbſt oder ihrem Wirkungskreiſe, als vielmehr 
fuͤr eine Gegenwirkung auf haͤufige in der Luft oder 
den Duͤnſten zerſtreute Elektricitaͤt, etwa ſo, wie man 
durch Spitzen, die von einem elektriſirten Koͤrper aus— 
gehen, die Luft im Zimmer, beſonders wenn viele 
Duͤnſte darin ſchweben, elektriſiren kann. 5 


1. Plin. N. H. II. 37. 2. Reimarus vom Blitze, 32-37. 
Erfahr. S. 73 folg. Hamburg. 1778. 3. Hiſt. de l’acad. 
des Sciences. 1767. p. 33. 4. Philol. Transact. Vol, L. 
XIV. p. 351. 6. Geh ler phyſ. Woͤrterb. V. B. S. 1010. 
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Wettermaͤnnchen iſt ein kleines hoͤlzernes Maͤnnchen, 
welches durch fein Auf- und Niederſteigen in. einer 
glaͤſernen Roͤhre die Veraͤnderungen des Wetters oder 
vielmehr der Schwere der Luft anzeigt. Otto von 
Guericke erfand und beſchrieb es, “ hielt aber das 
Mittel, wodurch das Männchen auf- und niederſtieg, 
geheim, bis es Tomiers, Prof. zu Ambrun, bekannt 
machte und zeigte, daß das Maͤnnchen durch das dar⸗ 
unter verborgene Queckſilber in einer Barometerroͤhre 

gehoben und niedergelaſſen wird. 
1. In den Experiment. Magdeburgii. Lib. III. c. 20. p. 100: 

2. In den Act. Erudit. 1684. p. 26 folg. 


Wetterſchirm, Paratonnerre portatif, ift ein mit einer 
metalliſchen Ableitung verſehener Regenſchirm, wodurch 
man ſeine Perſon gegen den Blitz ſichern kann, wenn 
man, während eines Gewitters unter freyem Himmel 
zu ſeyn, genoͤthiget if. Bertholon de St. Laza⸗ 
re und einige andere Naturforſcher haben dieſes Werk— 
zeug vorgeſchlagen. Reimarus empfiehlt einen 
Schirm aus gewaͤchſtem ſeidenen Zeuge, mit fiſch bei⸗ 
nernen Stangen, die an einen langen Spazierſtock 
befeſtiget find; zugleich muͤſſe man eine breite und hin⸗ 
laͤnglich lange metallene Treſſe bey ſich führen, die 
noͤthigen Falls mit dem einen Ende oben am Knopfe 

des Stocks befeſtiget wird, und mit dem andern Ende 

in einiger Entfernung auf der Erde befeſtiget werden 
koͤnnte. Der Stock würde fodann in die Erde ges 
ſteckt, und wenn man ſich unter dem ausgebreiteten 
Schirm niederſetze, ſo habe man daran einen ſchuͤtzen- 
den Koͤrper, der den Strahl auffange und mittelſt der 
metallenen Treſſe von dem Menſchen abwaͤrts leite. 
Reimarus, vom Blitze. Hamburg. 1778 F. 78. 
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Wettrennen war eine Uebung in den Gymnaſien der 
Griechen und Roͤmer, welche theils zu Fuße, theils 
zu Pferde, theils mit dem Wagen vorgenommen wur— 
de. Das Wettrennen mit dem Wagen wurde von 
den Einwohnern zu Elis erfunden. 1 Seit dem Ans 
fange des ı5ten Jahrhunderts wurde zu Nördlingen 
ein Wettrennen zu Pferde gehalten, das von dem 
Hauptgewinnſte dabey das Scharlachrennen genannt 
wurde; doch kann man dieſes erſt von dem Jahre 
1442 an mit glaubwuͤrdigen Urkunden belegen. In 
dieſem angeführten Jahre wollte Anſelm von berg 
(oder Eyberg), ein ſchwaͤbiſcher Ritter, die Renner 
mit 700 Mann aufheben, wurde aber abgetrieben, 
weil man durch oͤftere Erfahrung belehrt, am Tage 

des Rennens die Bahn und die Stadtmauern mit Leus 
ten und Geſchuͤtz beſetzt hielt. Dieſes Scharlachren— 
nen wurde alle Jahre am Montage nach dem Frohn— 
leichnamstage, auf einem großen Wieſenplatze, die 

Reichs- oder Kapſerswieſe genannt, gehalten. Der 
Magiſtrat ſchickte an den benachbarten hohen und nies 

dern Adel und an die Staͤdte Einladungsfchreiben, und 
es fand ſich eine große Anzahl Renner ein, worunter nicht 
wenige Fuͤrſten und Grafen waren. Schon 1445 war 
Marggraf Albrecht von Brandenburg und Hans 
Graf von Oettingen bey dem Rennen. Alle ohne 
Unterſchied mußten ſich der feſtgeſetzten Scharlachordnung 
unterwerfen, von welcher man noch Exemplare von 
1463, 1464, und 1524 in dem Noͤrdlingiſchen Archi— 
ve findet. Hier war beſtimmt, daß alle mannbare 
Leute, die ohne Wehr und Waffen wären und mit 
Sporen ſich einfaͤnden, zugelaſſen, und von dem Bürs 
germeiſter ſammt ihren Pferden gezeichnet werden ſoll— 
ten, wenn ſie vorher einen Gulden erlegt haͤtten. 
Noch vor dem Bezeichnen wurde unterſucht, ob Einer 
nicht weniger als 125 Pfund wog; wer weniger wog, 
mußte, nach einer Verordnung Maximilians 1. 
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} vom Jahr 1493, ſich das abgehende Gewicht an ziem⸗ 
lichen Orten anhaͤngen laſſen, wie es noch bey den 
Rennen in England geſchieht, nur daß hier, nach ei— 
ner Parlementsacte vom Jahr 1727, jeder Renner 
80 bis 90, der Deutſche aber 125 Pfund haben ſoll. 
Montags früh mit 5 Uhr mußten zu Nördlingen alle 
Renner auf der Rennbahn erſcheinen und loſen; mit 
7 Uhr ſiel das Seil zum Einlaß, die Buͤrgermeiſter 
gaben das Zeichen zum Abrennen und wer zuerſt das 

aufgeſteckte Ziel von Stroh erreichte, der erhielt 36 
Ellen Scharlach, der Zweyte eine Armbruſt, der Drit⸗ 
te ein Schwerdt, der Letzte unter Allen bekam, wahr⸗ 
ſcheinlich fuͤr das Zuruͤckbleiben, zum Schimpf ein 
Schwein. Bey entſtandenen Irrungen mußten Alle, 
auf ihr Angeloben, ſich dem Ausſpruche des Ammanns 
von Noͤrdlingen unterwerfen. Das verdruͤßliche Ent— 
ſcheiden dieſer Haͤndel ſetzte aber die Stadt mancher 
Fehde aus, daher die Nördlinger das Rennen gleich 
nach 1493 gar einſtellen wollten; aber dem benach- 
barten Adel ſcheint an der Haltung deſſelben gelegen 
geweſen zu ſeyn, weil Kayſer Marimilian J. i. J. 
1496 ein Schreiben von Augsburg ſchickte, daß die 
Noördlinger wie gewoͤhnlich das Scharlachrennen hal- 
ten ſollten, weil viele Fuͤrſten, Grafen, Ritter und 
Knechte am kayſerlichen Hoflager Luſt dazu haͤtten. 
Von dieſer Zeit an dauerte das Wettrennen noch bis 
zu Ende des ıdten ee fort, wo es dann 
ceeingeſtellt wurde. In den Nuͤrnbergiſchen Annalen 
findet ſich im Jahr 1477, bey Gelegenheit eines Arm- 
bruſtſchießens, die erſte Nachricht von einem Wettren⸗ 
nen zu Pferde; man legte einen Gulden ein und es 
wurden drey Gaben gemacht, die erſte war ein ſilber⸗ 
nes und vergoldetes großes Trinkgeſchirr oder Scheue— 
ren fuͤr 40 Fl.; die zweyte ein ſilberner Becher 15 

14 Fl.; die dritte ein e Becher fuͤr 6 Fl. 2 
1 
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1. Hygin. Fab. 274. Stollens Hiſtorie der Gelahrtheit. 
Jena 1724. S. 64. X. 2. Muͤnſters Kosmographie und 
Journal von und fuͤr Deutſchland- 1784. Aug. S. 143. 3. 
Journal von und fuͤr Deutſchland. 1784. Jan. S. 46. 


Wettſtreit in der Muſik, ſ. Muſik. 
Weyhnachtsgeſchenke ſ. Neujahrsgeſchenke. 


Weyhnachtsinſel, Chriſtmas Island, wurde am- 25 ften 
December 1777 von Cook entdeckt. 


Wetzſteine entdeckte man zuerſt auf der Inſel Kos, von 
der fie auch im Lateinifchen den Namen Cos erhielten. 
Whiſtſpiel ſoll zu Anfange dieſes Jahrhunderts von 
“Edmond Hpyl erfunden worden ſeyn. Der Herr 
Herzog von Aremberg, der das Geſicht verlor und 
im Whiſtſpiel ſehr ſtark iſt, hat einen mit einem bes 
ſondern Mechanismus verſehenen Tiſch angegeben, 
durch deſſen Huͤlfe er Whiſt ſpielen kann. Be) 
Widderhoͤrner ſind in der Kriegsbaukunſt die niedrigen 
Streichplaͤtze, die ſtatt der Grabenſcheeren zur Ver⸗ 
theidigung des Grabens von Belidor eingeführt wur⸗ 
den. Sie werden nach einem ausgehenden Bogenſtein 
gemacht, damit man mit den Stuͤcken den Graben de⸗ 
ſto beſſer beſtreichen kann. Jacobſon technol. Woͤr⸗ 
terb. IV. S. 644. : 8 
Widerſtand bezeichnet in der Mechanik alles dasjenige, 
worauf eine Kraft fo verwendet wird, daß ſie ihre ge= 
woͤhnlichen Wirkungen entweder ganz oder zum Theil 
nicht mehr aͤußern kann. Ueber den Widerſtänd feſter 
Koͤrper hat Galilei Unterſuchungen angeſtellt und 
ſolche 1638 bekannt gemacht. Mariotte und Leib 
nitz haben in dieſer Theorie einige Abaͤnderungen ge⸗ 
macht, und Varignon hat dieſen Gegenſtand mit 
hinreichender Allgemeinheit ſehr ſchoͤn abgehandelt. „I 
Feſte Körper, die ſich in einer fluͤſſigen Materie, 
3. B. Waſſer oder Luft bewegen, verlieren in jedem 
B. Handb. d. Erfind. 12, Th, f A a Au⸗ 
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Augenblicke auch einen Theil ihrer Geſchwindigkeit, 
weil der geringe Zuſammenhang der fluͤſſigen Materie 
ihrer Bewegung widerſteht; man nennt dieſes den Wi— 
derſtand der Mittel. Newton hat die Theorie der 
Lehre von dem Widerſtande fluͤſſiger Materien im zwey— 
ten Buche ſeiner Principien mit großer Allgemeinheit 
abgehandelt; aber Robins entdeckte i. J. 1752 bey 
Unterſuchung der Bahn, welche abgeſchoſſene Kugeln 
in der Luft beſchreiben, große Abweichungen von News 
ton's Theorie. Newton ſelbſt erkannte auch, daß 
ſeine Theorie den Erfahrungen nicht allenthalben Gnuͤ— 
ge leiftete. 2 | 

1. Mem. de l’acad. des Scienc. 1702. 1705. 1709. 2. Geh⸗ 

ler phyſikal. Woͤrterb. IV. Th. S. 747. folg. 


Wiener⸗Chaiſe. Dem Herrn Hofkupferſchmidt Pflug 

in Jena verdankt man die Erfindung, die fo genann: 
ten Wiener⸗Chaiſen durch Spiralfedern bequemer zu 
machen. Gothaiſcher Hof- Kalender 1788. | 


Wieſen. Ein Pfarrer aus dem Pais de Vaux hat im 
Jahr 1763 bey der Akademie zu London die Pimper— 
nell als eine Pflanze empfohlen, durch die man auch 
den Winter hindurch die Wieſen gruͤn erhalten kann. 
Zur Waͤſſerung der Wieſen findet man im Leu⸗ 
pold eine Maſchine beſchrieben. Ein Ungenannter 
hat zu dieſer Abſicht ein Waſſerrad erfunden und ſol— 
ches 1792 bekannt gemacht; die Veranlaſſung dazu 
gab ihm die von Andreas Wirz, Zinngießer in 
Zuͤrch, 1746 erfundene hydrauliſche Maſchine. Sie⸗ 
he: Ueber die Waͤſſerung der Wieſen und eine zu die— 

ſem Behuf eingerichtete Maſchine. Dresden und Leipe 

zig, im Richteriſchen Verlage, 1792. 

Wieſenkuͤmmel, Karbe, Carum Carvi L., wird ſchon 
vom Plinius ein Hauptſtuͤck in den Kuͤchen genannt, 
I und Hier. Tragus hält ihn in feiner Art für 
nützlicher als ein Gewaͤchs in Arabien. Der Name 

Ca- 
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Carum Carvi ſoll von xagog xagov herſtammen; Cas par 
Bauhin behauptet in ſeinem Pinax, daß der Kuͤmmel 
dieſen Namen daher habe, weil er ehedem in Ca rien 
in großer Menge wuchs.? 

1. Plin. XIX. c. 8. 2. Wittenberg. Wochenblatt 1770, 
St. 34. 


Wildruffe iſt eine Art der Drehkunſt, die im Jahr 1603 
von dem Horndrechsler Georg Gruͤn in Nuͤrnberg 
erfunden wurde.?“ Im Jahr 1617 wurde dieſe 
Drehkunſt in Nuͤrnberg ein freyes Handwerk, 2 jetzt 
aber iſt es geſperrt. Die Wildruffdreher verfertigen 
naͤmlich gewiſſe Hoͤrner und Pfeifen, wodurch ſie theils 
einen ſehr langen und durchdringenden Schall zu We— 
ge bringen, theils den Ruf des Wildes, theils auch 

das Pfeifen und Geſchnatter des Gefluͤgels nachzuah— 
men wiſſen. Man kann dieſe Stuͤcke einzeln, aber 
auch in dem ſogenannten Kukuk vereinigt haben; in 
dem letztern findet man erſtlich den Ruf des Kukuks, 
dann, nach einer kleinen Verdrehung, den Ruf des 
Hirſches, des wilden Schweins, des Rehes, des Fuch— 
ſes und der Haſen, dann das Geſchnatter der wilden 
Gaͤnſe und Enten, auch den Ruf der wilden Tauben. 
1. Doppelmayr. S. 297. Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
Nuͤrnberg vom Hrn. v. Murr. S. 755, Kleine Chronik 
Nuͤrnbergs. Altorf. 1790. S. 76. 2. Curieuſe Nachrich— 
ten von Erfindern und Erfindungen. Hamburg 1707. 

S. 162. 


Wilhelmsgroſchen find eine ſaͤchſiſche Minze, wovon 
es zwey Gattungen gab. Die erſte Gattung dieſer 
Groſchen ließ Wilhelm J. oder Einaͤugige i. J. 1390 
zu Freyberg ſchlagen; 80 derſelben wogen eine Mark 
und 20 koſteten einen rheiniſchen Gulden. Die ande— 
re Gattung ließ Friedrich J., Kurfuͤrſt von Sachſen, 
und fein Bruder Wilhelm I. oder der Reiche i. J. 
1400 prägen; dieſe letztere Art führt auch den Na: 

Aa 2 men 


\ * 


* * 
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men der Fuͤrſtengroſchen. Jacobſons technol. Woͤr⸗ 
terb. IV. S. 646. 

Windbarometer ſ. Barometer. 

Windbuͤchſe iſt ein Schießgewehr, welches ſo eingerich— 
tet iſt, daß ſtark verdichtete Luft, anſtatt des Schieß⸗ 
pulvers, eine auf gewoͤhnliche Art in den Lauf gelade— 
ne Kugel forttreibt. Man hat behaupten wollen, daß 
ein Nuͤrnbergiſcher Buͤrger, Namens Guter, im Jahr 


1430 die Windbuͤchſe erfunden habe, k aber bewaͤhr⸗ 


te Nürnbergiſche Geſchichtsforſcher, als Herr von 
Murr, in ſeinen Merkwuͤrdigkeiten der Stadt Nuͤrn⸗ 
berg, und Herr D. Siebenkees, in der kleinen 
Chronik Nuͤrnbergs, melden von dieſem Guter nichts. 
In der kleinen Chronik Nuͤrnbergs wird zwar gemels 
det, 2 daß man im Jahr 1429 in Nuͤrnberg anfieng, 
mit Buͤchſen nach dem Ziele zu ſchießen, dieß waren 
aber keine Windbuͤchſen. Andere ſchreiben die Erfin⸗ 
dung der Windbuͤchſen theils dem Prinzen e 
von der Pfalz, theils einem gewiſſen Douſon, ? 
theils einem Deutſchen, Paul Weber,? zu; allein 
Prinz Robert wurde erſt 1619 geboren und damals 
waren die Windbuͤchſen ſchon bekannt; auch hat man 
keine Beweiſe, um dieſe Erfindung dem Douſon 
und Weber zuſchreiben zu koͤnnen. Man muß geſte⸗ 
hen, daß Zeit und Ort dieſer Erfindung, wie auch 
der Name des u dieſes e noch unbe⸗ 
kannt ſind. 


Die aͤlteſte Nachricht von einer Windbuͤchſe findet 
man beym Mufſchenbroek, welcher meldet, ° daß 
ſich in der Gewehrkammer eines Herrn von Schmet⸗ 
tau in Deutſchland eine noch ſehr unvollkommene 
Windbuͤchſe mit der Jahrzahl 1474 finde. Den 
Nuͤrnbergiſchen Geſchichtsforſchern zufolge erfand 
Hanns Lobſinger (+ 1570) zu Nürnberg die 
| BÜNSBUBIEn um das Jahr 15605 ® da hier der Er⸗ 
finder 
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finder mit Namen, Ort und Jahr angegeben wird, fo 
iſt dieſes Zeugniß immer von betraͤchtlichem Gewicht. 
Merſene führt an, daß ein franzoͤſiſcher Kuͤnſtler, 
Namens Marin, Bürger zu Liſieux in der Nors 
mandie, für den König Heinrich IV., der von 1589 
bis 1610 regierte, eine Windbuͤchſe ? verfertiget ha— 
be, woraus man ſchon ſieht, daß hier nicht von der 
erſten Erfindung die Rede ſeyn kann. Eben ſo un⸗ 
richtig iſt es, wenn Einige behaupten, daß ein Mecha— 
nikus in Amſterdam, Namens Barth. Koes 8 um 
das Jahr 1660 die Windbuͤchſe erfunden habe. 

Im ı7zten Jahrhundert, wo man die Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft durch Verſuche kennen lernte, wurden 
dieſe Gewehre bekannter. Otto von Guericke erfand 
die Magdeburgiſche Windbuͤchſe, ? aus der man mit 
der Luft ſchießt, wie man ſie an einem Orte findet; 
es wird eine ausgepumpte Kugel an den Lauf ge— 
ſchraubt, da dann die Luft, die in den luftleeren Raum 
hineinfaͤhrt, die Kugel, die im Lauf liegt, mit Ges 
walt heraustreibt. Nachher haben Nuͤrnbergiſche Kuͤnſt— 
ler groͤßere Windbuͤchſen verfertiget, die den Namen 
der Windkanonen fuͤhrten und 4 Pfund ſchwere Ku— 
geln 400 Schritte weit durch ein 2 Zoll dickes Bret 
trieben. ' Ein Nuͤrnbergiſcher Meiſter erfand auch 
eine Art Windbuͤchſen, mit welchen man aus einem 
Lauf erſt mit Pulver, dann mit Wind wechſelsweiſe 
ſchießen konnte; wenn ein ſolches Rohr einmal gelas 
den war, konnte man zehn Schuͤſſe nach einander da— 
mit thun. Er machte auch Piſtolen, mit denen man, 
wenn ſie einmal mit Wind geladen waren, ſechs Mal 
ſchießen konnte. II 885 

Der berühmte D. Lieberkuͤhn erfand die Wind⸗ 
buͤchſe mit der meſſingenen Kugel, worin das Ventil— 
gehaͤuſe iſt, um fie mit Luft vollpumpen zu konnen; 
dieſe Kugel wird auf das Schloß der Buͤchſe ges 
fhraubt, 12 
| Ein. 
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Ein gewiſſer Matthey zu Turin hat eine Wind⸗ 
buͤchſe erfunden, welche dadurch geladen wird, daß 
man in ihrer Kammer 2 Unzen Schießpulver abbrennt. 
Das aus dieſem Pulver entwickelte Gas, in dem en— 
gen Raume der Kammer zuſammengepreßt, reicht zu 
18 Schuͤſſen auf 60 Schritte weit. De la Con: 
damine beſchrieb dieſe Windbuͤchſe i. J. 1757. 13 


Herr Hofmechanikus Gropp hat die Windbuͤchſe 
auch verbeſſert. I 


Herr Mayer, Buͤchſenſchaͤfter in Nordhauſen, vers 
fertiget eine neue Art Windbuͤchſen, deren Wind ſich 
in ſtarken eiſernen Kolben befindet, mit einem Ventil. 
Eine ſolche Windbuͤchſe faßt 500 Stoͤße einer guten 
Pumpe in ſich und hat drey Rohre, die man, ohne 
die Buͤchſe auseinander zu nehmen, geſchwind auf 
dreyerley Art veraͤndern kann; naͤmlich ein Flintenrohr 

zu grobem Schrot, ein Vogelflintenrohr zu kleinem 
Schrot, und ein gezogenes Rohr, das eine Kugel auf 
100 Schritt weit, 10 bis 12 Mal durch ein tanne⸗ 
nes einen Zoll dickes Bret treibt. Sie koſtet 8 Louis⸗ 

d'or 15 3 
I. Vollbeding Archiv der Erfindungen, S. 518. Gemein: 
nuͤtzige Kalender⸗Leſereyen von Freſenius. 1. B. 1786. 
S. 48. 2. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 1790. S. 30. 3. 
Curieuſe Nachrichten von Erſindern und Erſindungen. 
Hamburg 1707. S. 162. 4. Fabricii allgem. Hiſtorie 
der Gelehrſamkeit. 1752. Mn B. S. 226. 5. Muffchen- 
broek Introd, ad. philof. nat. T. II. 8.2111, leg. 6. Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Stadt Nürnberg. S. 732. Kleine Chro⸗ 
nik Nuͤrnbergs. 1790, S. 68, 7. Mer ſenne Phaenomena 
pneumatica prop, 32. 8. Univerſal⸗ Lexicon IV. unter 
Buchſe. Jablonskie II. 1786. Wittenberg. Wochenbl. 
1777. St. 9. 9. Er beſchrieb ſie in den Experimentis no- 
vis magdehurgieis, p. 112, 113. 10. Gehler phyſikal. 
Woͤrterb. IV. S. 769, 770. 11. Eurieuſe Nachrichten. S. 
81, folg. 12. Jacobſon technol. Woͤrterbuch IV. S. 648. 
13. Ex- 
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18. Extrait d'un Journal de Voyage d Italie. Mém. de 
Paris. 1757. p. 405. 14. Reichs- Anzeiger 1793. Nr. 8. S. 
60. 15. Reichs Anzeiger 1796. Nr. 25. S. 252. folg. 


Winde ſind die Bewegungen der Luft im Luftkreiſe. Nach 
den Berichten der Alten lehrte Aeolus, ein Sohn 
des Hellen, nach Andern ein Sohn des Jupiter 
und der Alceſte, die Griechen um die Zeit des tro— 
janiſchen Kriegs die vier Hauptwinde kennen; 1 er 
ſoll auch die Kunſt erfunden haben, die Veraͤnderungen 
des Windes entweder aus den Geſtirnen, oder durch 
ein Experiment mit dem Rauche vorherzuſagen und 
wurde deswegen zum Gott der Winde gemacht. * 
Neocles lehrte die Athenienſer zuerſt, den Winden 
Opfer zu bringen. Andronicus Cyrreſtes theil— 

te die Winde zuerſt in acht Klaſſen ein und errichtete 

zu Athen einen achteckigen Thurm, wo an jeder Sei— 
te der Name eines Windes geſchrieben ſtand; oben 
drauf ſetzte er einen kupfernen Triton, der einen Stab 
in der Hand hatte, den er nee nach der r Wegen 
hinkehrte, wo der Wind herkam.“ 


Karl der Große gab den Winden deutſche Namen. 
s Die Natur der beſtaͤndigen Oſtwinde, die auf dem 
Weltmeere zwiſchen den Wendekreiſen wehen, hat 
Halley zuerſt erforſcht. “ Dieſer Oſtwind, der noch 
einige Grade uͤber die Wendekreiſe hinaus weht, zieht 
ſich nordwaͤrts der Linie mehr nach Nordoſt, und ſuͤd— 
waͤrts derſelben nach Suͤdoſt, je nachdem der Stand 
der Sonne iſt; ſteht die Sonne in den noͤrdlichen Zei— 
chen, ſo zieht ſich dieſer Wind auf der Nordſeite we— 
niger nach Norden, dagegen aber auf der Suͤdſeite 
mehr nach Suͤden; beym Stande der Sonne in den 
ſuͤdlichen Zeichen geſchieht gerade das Gegentheil. Hal— 


ley nimmt als Urſache dieſer beſtaͤndigen Winde mit 


Recht die Erwaͤrmung des Luftkreiſes durch die Son— 
ne an. D' Alembert behauptete 1746, daß der 
Mond 
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Mond in der Luft eben ſo, wie im Meere, eine Eb⸗ 
be und Fluth verurſache und daß hieraus ein beſtaͤn⸗ 
diger Luftſtrom von Oſten nach Weſten entſtehe, wel— 
ches man als eine Urſache bey der Erklaͤrung des be⸗ 

a ſtaͤndigen Oſtwinds mit zu Huͤlfe nehmen muͤſſe. Die 
Theorie der Winde iſt noch weit von ihrer Vollkom⸗ 
545 entfernt. Der Kanzlar Bacon gab 1664 an 
der Lehre von den Winden ein ſchoͤnes Beyſpiel ſeiner 
Methode, geſammelte Erfahrungen zu ordnen und von 
ihnen zur Entdeckung der Geſetze und phyſiſchen Urfas 
chen fortzufchreiten. 8 Colepreß, Garden, Wars 
gentin, Strahl, Sauſſure und de Luͤc haben 
noch uͤber die Theorie der Winde geſchrieben. Herr 
Hube beſtreitet Halley's und D' Alemberts Er: 
klärung der beſtaͤndigen Oſtwinde und leitet dieſe von 
der Umdrehung der Erde her, welche die Punkte des 
Aequators ſchneller, als die Stellen der Parallelkreiſe 
fortfuͤhrt; die Luft von den Halbkugeln der Erde 
ſtroͤmt immer nach der Linie zu, weil hier die Hitze 
am groͤßten iſt, hier wird die leichtere Luft immer 
erhoben und unten von beyden Seiten durch ſchwere⸗ 
re Luft erſetzt, die nach und nach uͤber die ſchneller 
nach Oſten ſich drehenden Punkte kommt; da ſie nun 
dieſe Geſchwindigkeit nicht augenblicklich annehmen 
kann; ſo bleibt ſie gegen die Oberflache der Erde nach 
Weſten zuruck und verurſacht dem Körper, der ſchnell 
durch ſie hingefuͤhrt wird, die Empfindung eines oͤſt⸗ 
lichen Windes, 2 De la Coudraye leitet die re⸗ 
gelmaͤßigen Winde von der Sonne her, welches auch 
ſchon Chriſtlob Mylius 1746 annahm, 19 


1. Diodor. V. = J. Plin, VII. ſect. 57. 2. Univerfal, Lex. 

I. p. 663. Aelian, de Animal. Lib. VII. c. 27. 4. 

8 Salmafıus ad Sali p, 879, 5, Reccards Lehrbuch der 
Berliniſchen Realſchulen II. S. 355. 6, Philof, Transact. a 
nr. 185, p. 153. 7, D’Alembert reflexions fur la cau- 

fe generale des vents, ss qui a remporte le prix par 

l’acad, 


Rinde Windmeſſer. 5 327 


1’acad. royale de Pruffe, pour l'année, 1746. A Berl. 1747. 
8. Baconis hiſtoria naturalis et experimentalis de ventis, 
1664. 9. Hube uͤber die Ausduͤnſtung u. f. w. Leipzig, 
1790. 10. Gehler phyſ. Wörterb, IV. S. 758. 
Winde, Rad an der Welle, Radwelle, Radwinde, Has 
ſpel, deren mau ſich zum Fortbringen ſchwerer Laſten 
bedient, fol Artemon von Klazomene um das Jahr 
3500 n. E. d. W. erfunden haben. 1 Sie gehört 
in der Mechanik zu den einfachen Potenzen, und war 
auch dem Pappus bekannt. Der Engländer Gul— 
let zu Hevon erfand eine Maſchine, womit auf eine 
ſehr leichte und bequeme Art Waſſer, Steinkohlen, 
Erze u. ſ. w. aus den Gruben ausgewunden werden 
konnen. Sie wird durch ein Rad getrieben, das 10 
Fuß im Durchmeſſer hat und deſſen Bewegung leicht 
verurſacht, aber auch leicht gehemmt werden kann; die 
ganze Maſchine iſt von einfacher Zuſammenſetzung. 3 
Auch Herr Charles Caſtelli, Profeſſor der Phyſik 
zu Mayland, erfand eine Winde, durch die man be— 
traͤchtliche Laſten, vermittelſt der Thiere, heben und 
fortſchaffen kann; mit einer geringen Veraͤnderung 
dient fie auch dazu, Barquen unter den Bruͤcken wis 
der die reißendſten Stroͤme fortzuſchaffen. Ein Mo⸗ 
dell davon koſtet zwey echinen. 7 Vergl. Hebel, 
Krahn. 
1. Curieuſe Nachrichten von Erfindern u. Erfindungen. Ham⸗ 
burg. 1707. S. 162. 2. Gehler phyſikal. Woͤrterb. III. 
S. 617. 3. Lauenburg. Gen. Kalender. 1776. 4. Esprit, 
des Journaux. Janvier, 1791, T. I. p. 


Windforſcher ſ. Windzeiger. 
Windhoſen ſ. Schwimmhoſen. 
Windkugel f. Aeolipila. 
Windlade f. Orgel. 


Windmeſſer, Anemometer, ſind Werkzeuge, welche die 


Staͤrke und ie des Windes e, Alle 
Wind⸗ 
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Windmeſſer find entweder Maſchinen, die durch Winds 
fluͤgel umgetrieben werden, oder ſie beſtehen aus eis 
ner ebenen Flaͤche, die den Windſtoß auffaͤngt, um 
ſeine Kraft und Geſchwindigkeit aus dem Winkel zu 
beſtimmen, um welchen die Flaͤche gehoben oder aus 
der vertikalen Richtung gebracht wird. Ein guter 
Windmeſſer muß folgende Eigenſchaften haben: 1. er 
muß einfach und dem Verderben nicht leicht unterwor— 
fen ſeyn, 2. er muß ſich ſelbſt nach den verſchiedenen 
Richtungen des Windes drehen, 3. er muß die ver⸗ 
ſchiedene Staͤrke des Windes angeben und auf ſeinem 
Grade ſtehen bleiben, 4. mehrere nach einerley Grund— 
ſaͤtzen gemachte Windmeſſer muͤſſen unter einerley Ums 
ſtaͤnden gleiche Reſultate geben, 5 


Der aͤlteſte Windmeſſer mit den Windfluͤgeln iſt 
der, welchen Wolff im Jahr 1708 erfand; er 
beſtand aus einer Welle mit vier Windfluͤgeln; die 
Welle hat einige Schraubengaͤnge, die als Schraube 
ohne Ende in ein Stirnrad eingreifen, mit deſſen Axe 
rechtwinklicht der Arm eines Hebels verbunden iſt, an 

deſſen Ende ein Gewicht haͤngt. Bey Windſtille ſteht 
dieſer Arm lothrecht herabwaͤrts; beym Umlaufe der 
Fluͤgel wird er aber mit der Axe des Rads gedreht 
und das Gewicht gehoben; dieſes Werkzeug zeigt aber 
nur den ſtaͤrkſten Stoß des Windes an, der in der 
Zeit der Ausſetzung die Fluͤgel traf. 


Ons ⸗en⸗Brape erfand und beſchrieb? im Jahr 
1734 einen Windmeſſer mit Windfluͤgeln, der ſo ein⸗ 
gerichtet iſt, daß ein ganz maͤßiger Wind das Rad 
ſchon zum Laufen bringt und daß ſich die Umlaͤufe 
des Rads ſchon von ſelbſt zählen. Er zeigt und Des 
merkt auf einem Papiere, was fuͤr Winde und in 
welchen Stunden ſie gewehet haben, ihre Richtung 
und Geſchwindigkeit, auch wie ſich die Letztere geäns 

dert hat. Die ganze Maſchine ſteht im Zimmer und 
wird 
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wird durch ein auf dem Dache befindliches horizonta⸗ 
les Windrad gedreht. Dieſer Windmeſſer des Ons⸗ 
en-Braye, der zugleich mit einer Uhr verbunden iſt, 
ſcheint indeſſen nicht franzöfifchen Urſprungs zu ſeyn, 
denn Leupold beſchrieb ſchon 1724 3 ein ähnliches 
Werkzeug, welches der Hofjuwelierer Dinglinger 
in Dresden in ſeinem Hauſe errichten ließ. Auch 
giebt Leupold im Theatro abroſtatico ſchon mehrere 
Einrichtungen an, welche die Veraͤnderungen des Win— 
des ſelbſt aufzeichnen. 

Schober bediente ſich eines Windmeſſers mit Wind⸗ 
ſluͤgeln, an die eine Glocke fo angebracht war, daß 
ſie jede ſechs Umlaͤufe eines Rads durch einen Schlag 

anzeigte, und fo erfuhr er durch Zählung der Schläge 
in einer Minute die mittlere Umlaufsgeſchwindigkeit 
der Flügel, * | | 

Die Anemometer der zweyten Klaſſe, wo eine ebes 
ne Flaͤche den Windſtoß auffaͤngt, ſind einfacher. Die 
erſte Nachricht von einem ſolchen Windmeſſer, ohne 
Meldung des Erfinders, findet man in den Transac⸗ 
tionen.) Bouguer beſchreibt s einen Windmeſſer, 
der noch immer einer der beſten bleibt. Ein Blech von 
einem Quadratfuß Fläche wird dem Winde ſenkrecht etn⸗ 
gegen gehalten; dieſer treibt es mit daran befeſtigtem 
Stiele in ein Futteral hinein, an deſſen Boden eine 
Spiralfeder entgegen druͤckt. Ein ſtaͤrkerer Wind 
treibt alſo den Stiel tiefer hinein, als ein ſchwaͤche⸗ 
rer, und durch einen Sperrkegel wird der Stiel fefts 
gehalten, daß er nicht wieder zuruͤck kann. So kann 
man ſehen, wie tief ihn der Wind hineingetrieben hat, 
und verſuchen, wie viel man Gewicht braucht, ihn eben 
ſo weit hineinzutreiben. Alle dieſe Windmeſſer zeigten 
indeſſen nur die relative Gewalt der Geſchwindigkeit des 

Windes an; keiner diente dazu, die abſolute Geſchwin⸗ 
digkeit des Windes, und zwar durch bloße Beobach— 
tung, ohne alle Rechnung, zu beſtimmen. Der Pro— 
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feffor Zeih er, der erſt in Wittenberg war und dann 
nach Petersburg gieng, gab daher einen Windmeſſer 
an, der, ſeiner Meynung nach, dem letzten Zweck Gnuͤ⸗ 
ge thun ſollte. Er bediente ſich dazu des von Bo u⸗ 
guer erfundenen Windmeſſers, den er an einer be⸗ 
ſondern Vorrichtung anbrachte, die ihm dazu behuͤlf⸗ 
lich war, eine Scale fuͤr die abſolute Geſchwindigkeit 
des Windes verzeichnen zu koͤnnen.? 

Der ar Coadjutor von Dalberg erfand und 
beſchrieb 8 im Jahr 1781 einen Windmeſſer, der vor 
den gewoͤhnlichen viele Vorzuͤge hat. Er ſchlaͤgt ſtatt. 
der gewoͤhnlichen Flaͤche einen großen Schirm von Eis 
ſenblech vor, der durch die Fahne dem Winde immer 
entgegen gehalten wird. Dieſer Schirm bewegt ſich 
unten in Angeln und oben wird er durch einen Drath, 

der über eine an der Spindel befindliche Rolle hinun⸗ 
ter in das Zimmer des Beobachters geht und ein Ge— 
wicht traͤgt, gegen die Spindel zuruͤckgehalten. Bey 
jedem Windſtoß tritt der Schirm weiter oder weniger 
aus der vertikalen Stellung und hebt dadurch das Ge⸗ 
wicht im Zimmer. Dieſes Gewicht befindet ſich an 
einem Hebel, durch deſſen eigne Einrichtung die Staͤr⸗ 
ke des Windſtoßes angegeben wird; auch kann zu 
gleichem Endzweck eine Wage mit einer Spiralfeder 
angebracht werden. Dieſer Windmeſſer iſt zugleich 
mit einem Windzeiger und mit einer Vorrichtung zur 
Beſtimmung der Neigung des Windes gegen den Dos 
rizont verbunden, welche beyde im Zimmer beobachtet 
werden koͤnnen. 

1 1 de Demenge erfand auch einen Wind⸗ 
mefler. ? 

Herr Kandidat Dertel in Nonneburg gab eine 
ſinnreiche Einrichtung eines Windmeſfers an, der aus 
einer vom Winde gehobenen Platte beſteht und ſich 
mit andern nach ähnlichen Grundſaͤtzen verfertigten ver: 


gleichen laͤßt. 2° 
Im 


5 
Windmeſſer. r 


Im Jahr 1789 beſchrieb Herr M. Chr. G. Herr⸗ 
mann, Paſtor in Caͤmmerswalde, einen von ihm 
verbeſſerten Wind-, Regen- und Trockenheitsbeobachter. 
11 Er verband namlich mit dem Windmeſſer, der 
aus einer vom Winde gehobenen Platte beſteht, eine 
Vorrichtung, durch welche ſelbſt in Abweſenheit des 
Beobachters, vermittelſt einiger in gewiſſe Faͤcher ge— 
worfenen Wuͤrfel vier und zwanzig Stunden lang von 
Zeit zu Zeit die Staͤrke des Windes nach verſchiede— 
nen Graden bemerkt wird. Alle Viertelſtunden z. B. 
fällt ein Würfel aus und legt ſich gerade in dasjeni⸗ 
ge Fach, welches der Wind ſeiner verſchiedenen Staͤr— 
ke nach, gerade in dieſem Augenblicke vor die Oeff— 
nung bringt; auf dem Wuͤrfel iſt die Viertelſtunde an— 


gezeigt, um welche er herausfiel. Es werden aber 


hier nur diejenigen Windſtoͤße bemerkt, die gerade mit 
dem Ende einer Viertelſtunde zuſammentreffen. 


Eine ganz neue Art Windmeſſer beſchrieb Her Waſ⸗ 
ſerbaudirector Woltmann in Hamburg im ar 
179% 1? 

Michael Lomonoſow hat auch eine Verbeſſerung 
an dem Windmeſſer angebracht. 13 


D. Peliſſon beſchreibt 14 einen neuen Windmeſ— 
ſer, den er auf ſeinem Hauſe von dem Uhrmacher 
Droz hat errichten laſſen und wozu ihm eine kleine 
Klappermuͤhle, die am Ende einer hoͤlzernen Windfah— 
ne angebracht war, den erſten Gedanken gab. Vier 
Windmühlenflügel find an einer Axe feſt, dieſe hat eis 
nen Zahn, welcher in ein Rad mit 100 Zaͤhnen greift, 
das durch eine daran angebrachte Schnecke einen Ham— 
mer hebt, fo daß bey roomaliger Umdrehung der Are 
jedes Mal ein Schlag mit einem Hammer auf eine 
Glocke verurſacht wird. Erfolgen nun die Schlaͤge 
ſchnell, fo iſt der Wind ſtark, außerdem aber ſchwach. 
Dieſer Windmeſſer, den Herr Droz für einen Fried⸗ 
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382 Windmeſſer. 
richsd'or verfertiget, zeigt auch die Richtungen des 
Windes nach den Weltgegenden an. 


Die erſte beſondere Theorie der Anemometrie hat 
Mich. Chriſtoph Hanov in feiner Anemometria 
nova 1749 entworfen. Nachher hat auch Joh. Ernſt 
Zeiher eine Theorie bekannt gemacht. !“ 


Man hat es auch verſucht, die Staͤrke des Windes 
durch den Ton der Pfeifen und Saiten zu beſtim⸗ 
men. Leupold 1s beſchreibt eine ſolche Windpfeife, 
die bey ſtaͤrkerem Winde einen hoͤhern Ton angiebt. 
Kirchner hat auch ſchon in feiner Mufurgie und 
Phonurgie mehrere Inſtrumente, worunter auch eine 
mit 15 Darmſaiten beſpannte Art von Laute war, 
beſchrieben, welche ſtaͤrker oder ſchwaͤcher toͤnte, wenn 
man ſie dem Luftzuge ausſetzte. ni find aber bloße 
Spielwerke. 


ri ‚Wolf Elem. mathef. univerſae. T. II. Aérometr. $. 182. 
und deſſen Elem. Aftronom. 1709. 2. Meém. de l’Acad. 
des Sciences de Paris. 1754. p. 123. 3. Leupold Theatr. 
mach. gen. $. 315. 4. Hamburg. Magazin. IX. B. 2. 
und 3. Stuck. 5. Transact. Nr. 24. p. 444. 6. Bouguer 
Manoeuvre des vailleaux. 7. Die Beſchreibung deſſelben 
findet man im Wittenbergiſchen Wochenblatt. 1772. 5. B. 
34. Stuck. S. 274. 8. Andnometre propole aux ama- 
teurs de météorologie A Erfort. 1781. 9. Lichten⸗ 
bergs Magazin fuͤr das Neueſte der Phyſik. 1781. I. B. 

1. St. S. 93. 10. Ebendaſ. VI. B. 1. St. S. 89. 11. 
Mechaniſcher verbeſſerter Wind-, Regen- und Trocken⸗ 
heitsbeobachter von M. Ch. G. Herrmann. Freyberg 
und Annaberg 1789. 12. Theorie und Gebrauch der hy⸗ 
drometriſchen Fluͤgel, oder zuverlaͤſſige Methode, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Winde und ſtroͤmenden Gewaͤſſer zu be⸗ 
obachten. Hamburg 1790. und Neuere Abhandlungen der 
koͤnigl. boͤhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Prag 
1795. II. B. 13. Comment. Petropol. nova. T. II. p- 
128. 14. Beobachtungen und Entdeckungen aus der Na⸗ 
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turkunde von der Geſellſchaft naturforſchender Freunde in 
Berlin. 1790. 15. In den Comment. Petropol. T. X. p. 
302. 16. Leupold Theatr. aëroſtat. c. 10. 3. 122. 131, 

| Windmuͤhlen ſind ſolche Muͤhlen, die vermittelſt ihrer 
Fluͤgel vom Wind getrieben werden und theils zum 
Mahlen des Getreides, theils auch an Orten, wo kei— 
ne Fluͤſſe ſind, dazu dienen, das Waſſer in die Hoͤhe 
zu treiben. Man hatte erfahren, daß das Waſſer die 
Kraft beſitze, Muͤhlenſteine zu treiben, und ſchloß dar— 
aus, daß der Wind eben dieſe Kraft habe; man ſuch⸗ 
te ihn alſo zum Treiben der Muͤhlſteine anzuwenden, 
und erfand die Windmuͤhlen. Viele glauben, daß ſie 
in den Morgenlaͤndern, wo wenig Waſſer iſt, und 
zwar in Aſien, im zwoͤlften Jahrhundert erfunden 
und bey Gelegenheit der Kreuzzuͤge nach Europa ge⸗ 
bracht worden wären. Einige meynen, I daß fie 
ſchon im Jahr 1040 durch die Kreuzzuͤge nach Frank— 
reich und England gekommen wären; allein man hat 
keinen Beweis dafuͤr, auch war damals noch nicht 
einmal der erſte Kreuzzug angegangen. Andere hin— 
gegen halten die Windmuͤhlen, welche in Anſehung 
der Art, ſie nach dem Winde zu drehen, entweder in 
deutſche oder hollaͤndiſche eingetheilt werden, fuͤr eine 
Erfindung der Deutſchen, wie denn auch die deutſchen 
Windmuͤhlen, wo das ganze Gebaͤude ſich auf einem 
Zapfen herumdrehen laͤßt, die aͤlteſten zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. 

Die aͤlteſte Spur von den Windmuͤhlen hat Mas 
billon entdeckt; ſie befindet ſich in einem Diplom 
von 1105, welches Mabillon bekannt machte und 
worin der Windmuͤhlen gedacht wird. Um dieſe Zeit 
waren fie alſo in Frankreich bekannt.“ Vor 1143 
waren fie ſchon in England bekannt. Im Jahr 1332 
ſchlug Bartolomeo Verde den Venetianern vor, 
eine Windmuͤhle anzulegen, und i. J. 1393 wurde 
in Speyer eine gebaut. Die hollaͤndiſchen Windmuͤh— 

len 


384 Windmühlen. 


len, wo nur das Dach mit den Fluͤgeln und ih⸗ 
ren Axen beweglich iſt, ſollen gegen 1650 von einem 
Kuͤnſtler aus Flandern erfunden orden feyn. Im 
Jahr 1408 war zwar ſchon eine Windmuͤhle zu Alk⸗ 
maar, deren man ſich bediente, um das Waſſer aus 
dem Lande zu ſchoͤpfen und wegzuſchaffen; ſie war 
aber noch unbeweglich, daher man fie auf Floͤße ſetz⸗ 
te, um fie nach dem Winde drehen zu koͤnnen. 
Eine Windmuͤhle mit horizontalen Fluͤgeln wurde 
von dem Marquis Dugreſt erfunden. ö 
Herr Doinet erfand 1780 zu Paris eine Wind⸗ 
muͤhle mit 8 Fluͤgeln, die ſich durch verſchiedene Vor- 
theile vor den bisher bekannten auszeichnet. Sie dreht 
mehrere Muͤhlenſteine zugleich oder beſonders, je nach— 
dem der Wind ſtark iſt; ſie aͤndert ſich von ſelbſt nach 
dem Winde, und ſetzt mit wenig Koſten auch andere 
eee als Papiers, Saͤgemuͤhlen u. ſ. w. 
in Bewegung. | 
Der Abbe 1 hat eine neue Windmuͤhle er⸗ 
funden, die eben ſo ſchnell und haushaͤlteriſch muͤhlt, 
wie eine Waſſermuͤhle, ohne daß man noͤthig hat, die 
Fluͤgel nach der Windſeite zu drehen. 4 


| Herr M. Charles Caſtelli, Profeſſor der phy⸗ 
ſik zu Mayland, erfand eine Windmühle, die ſich nach 
* allen Winden dreht, die ganze Staͤrke des Windes 
auffaͤngt und benutzt, ſelbſt wenn der Wind uͤbermaͤ⸗ 
ßig ſtark geht. Man kann auch ihre Wirkſamkeit 
hemmen, ohne die Fluͤgel abzunehmen. Das k 

koſtet 5 Zechinen. 5 
Herr Johann Gottfried Sattler zu Budißin, 
wohnhaft in der Wendiſchen Gaſſe Nr. 241, kuͤndigte 
im Jahr 1791 an, ° daß bey ihm die Zeichnung ei⸗ 
ner Hori lzontalwindmuͤhle mit zwey Mahlgaͤngen, zwey 
Graupengaͤngen und Schneidemuͤhle, zu haben ſey; 
dieſe ee braucht nie vor Wind gedreht zu 
wer⸗ 
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den, fie kann im vollen Gehen aus- und eingeſegelt wer⸗ 
den und er iſt fuͤr deren Gangbarkeit Buͤrge; ſie koſtet, 
nebſt der Erklärung dazu, 10 Thaler. 


Auch Herr Roth hat eine neue Windmuͤhle angege⸗ 
ben und ſolche der koͤnigl. boͤhmiſchen Societaͤt der Wiſ⸗ 
ſenſchaften bekannt gemacht. 6 . 


Die Franzoſen haben es zuerſt verſucht, Windmuͤhlen 
an den Schiffen anzubringen, um immer friſches Mehl 
zu erhalten. La Peyrouſe bediente ſich ihrer auf 
feinen Seereiſen “? 


1. Vollſtaͤndige theoretiſche und practiſche Geſchichte der Er⸗ 
findurgen. Zuͤrich. 1789. III. B. S. 64. 2. Antipandora 
I. S. 446. 3. Hamburg. Correſpondent vom Jahre 1780, 
Nr. 148. Artikel: Cleve. 4. Gothaiſcher Hof- Kalender 
25 1788, 5. Anzeiger 1791. Ates Quartal Nr. 144. S. 1094. 
| 6. Neuere Abhandlungen der Eönigl. boͤhmiſchen Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften. Prag. 1765, IK Band, der die 
Geſchichte dieſer Societaͤt von 1791 bis 1795 enthaͤlt. 
7. Magazin für das Neueſte aus der Phyſik, fortgef, von 

Voigt 1798. X. B. 2. St. S. 24. 25, 


Windorgeln f. Orgel. 

Wind⸗, Regen- und Trockenheits⸗Beohachter ſ. 

Windmeſſer. ER 

Windſaͤgemuͤhle iſt eine Saͤgemuͤhle, die vom Winde ge⸗ 
trieben wird. Eine ſolche wurde bey London i, J. 1633 
erbaut, aber ſie gieng wieder ein; auch 1767 oder 1768 
wurde eine ſolche bey Limehouſe, in der Naͤhe von Lon⸗ 
don, durch James Stansfield erbaut, aber ſie 


wurde vom Pöbel niedergeriſſen, jedoch kurz darauf wie⸗ 
der erbaut. Vergl. Windmühle. 


Wind = Schweremeffer , Anemobarometer, hat Herr 

Profeſſor Wilke erfunden. T Vorrichtungen, die das 
Tagregiſter der Beobachtungen dabey ſelbſt aufzeichnen, 

F. Handb. d, Erfind, 127 Th. Bb ha⸗ 
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haben Leupold 2 und Ons⸗en⸗-Brape 3 vorge⸗ 
ſchlagen. Vergl. Windmeſſer. 


1. Lichtenbergs Magazin. III. B. 2. St. S. 107 - 112. 
2. Leupold Theair. aèroſtatic, Tab. XXII. 3. m de 
J Acad. de Paris. 1754. p. 123. 


Windwage iſt ſo viel als Windmeſſer, daher ich auf dieſes 
bereits angezeigte Inſtrument verweiſe und hier nur 158 
anmerke, daß auch Poleny eine Windwage erfand. 

Auch Gerlach, ein Profeſſor in Wien, erfand im Jahr 
1766 eine Windwage, mit der man die Staͤrke des hef— 
tigſten Windes in der groͤßten Richtigkeit abwaͤgen kann.? 
Herr Wilke hat eine merkwuͤrdige Entdeckung zu einem 
Anemobarometer gemacht; das Queckſilber im Barome— 
ter wird durch den Druck der vom Winde getroffenen 
Flaͤche in die Hoͤhe getrieben, und die Groͤße ſeines, oder 
des aufgelegten Spiritus, Steigens giebt die Grade der 
Staͤrke des Windes. 3 


1. Jacob ſon technol. Woͤrterbuch. IV. S. 660. unter Wind: 
wage. 2. Gemeinnuͤtzige Kalender-Leſereyen von Fre⸗ 
ſenius I. B. 1786. S. 48. 3. III. Band der neueſten 
ſchwediſchen Abhandlungen aus der Naturlehre, Haus— 
haltungskunſt und Mechanik fuͤr das Jahr 1782. nach der 
Kaͤſtneriſchen Ueberſetzung 1784. Leipzig. Nr. XII. N 


Windzeiger, Anemoſcop, iſt ein Werkzeug, deſſen 
man ſich bedient, die Richtung des Windes zu bemerken. 
Das einfachſte ae gewoͤhnlichſte Anemoſcop iſt die Wet⸗ 
terfahne auf den Thuͤrmen und Haͤuſern; gleiche Dienſte 
thun die Flaggen an den Maſten der Schiffe. Andro> 
nicus Cyrreſtes errichtete ſchon einen Windzeiger zu 
Athen; I ſiehe Winde. Leupold verbeſſerte die ges 
meine Wetterfahne, ſiehe Wetterfahne. 

Um die Richtung des Windes im Zimmer und genauer, 
als durch den hloßen Anblick der Wetterfahne zu betrach— 
ten, kann man die Fahne, die ſich ſonſt um eine unbe— 
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wegliche Spindel dreht, an einer beweglichen Spindel 
feſt machen, welche mit der Fahne zugleich umgedreht 
wird. Dieſe Spindel kann durch das Dach bis an die 
Decke des Zimmers laufen, in welchem man die Beob— 
achtungen machen will, und unten mit einem Getriebe 
verſehen werden, welches in ein bezahntes Rad greift, 
deſſen Axe bis ins Zimmer geht, und mittelſt eines dar— 
auf geſetzten Zeigers auf einer an die Decke gezeichneten 
Windroſe den Wind bezeichnet. Soll aber die Windroſe 
vertical an der Wand des Zimmers ſtehen, ſo laͤßt man 
das Getrieb der Spindel in ein vertikal ſtehendes Kronrad 
greifen, deſſen Axe horizontal durch die Wand gefuͤhrt wird 
und den Zeiger trägt. Hat das Getrieb eben ſoviel Zähne 
als das Rad, ſo macht eine Umdrehung der Fahne auch eine 
Umdrehung des Zeigers aus, und indem ſich die Fahne gegen 
verſchiedene Punkte des Horizonts wendet, kehrt ſich auch der 
Zeiger gegen die gleichnamigen Punkte der Windroſe. So 
beſchrieb Ozanam dieſes Werkzeug. 2 Kircher fegt 
noch eine kleine Statue hinzu, die durch einen verborge— 
nen Magnet vom Zeiger herumgeführt wird und die Rich⸗ 
tung des Windes mit einem Staͤbchen anzeiget. 3 Leu— 
vold hat unter dem Namen der Plagoſcope mehrere 
Abaͤn derungen dieſes Inſtruments beſchrieben, worunter 
eine kleine portative, auf einen Kompaß geſetzte Wind— 
fahne merkwuͤrdig iſt, die man uͤberall aufſtellen kann, 
um die Abweichung des Windes von der Richtung der 
Magnetnadel zu bemerken; * auch beſchreibt er eine 
Maſchine, welche die Veraͤnderungen des Windes eine 
Zeitlang auf ein Papier verzeichnet. 5 Einige Jahre ſpaͤ— 
ter machte Ons-en Bray dieſes Inſtrument des Leu— 
pold in Frankreich als eine neue Erfindung bekannt.“ 


Werkzeuge, woran ſich der ſchwaͤchſte Zug der Luft er— 
kennen laͤßt, erfand Herr Romain in Paris, als er 
damit beſchaͤftiget war, die Hülle der Aeroſtaten ganz 
undurchdringlich zu machen. 7° | | 
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Herr Landriani hat mit dem Herrn Moſcati 
einen Anemometrograph zu Stande gebracht, der in Ab— 
weſenheit des Beobachters die verſchiedene Richtung des 
Windes aufzeichnet. Dieſe Maſchine hat auf dem me— 
teorologiſchen Oblervatorio zu Mayland ſchon mehrere 
Jahre gute Dienſte gethan. 8 
1. J. A. Fabritii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 200. 2. Ozanam Recreations mathematiques. T. II. 
3. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. I. S. 102. 4. Leupold 

Theatr. ſtaticum. P. III. c. 10. 5. Ibid. P. Hl. c. 9. 
6. Anemome£tre qui marque de lui méme [ur le papier 
nonleulement les vents, qu'il y 4 fait pendant les 24 heu- 
res et à quelle heure chacun a commence et fini, mais 
auffileurs differentes vitelles ou forces relatives, par Mr. 
Ons-en-bray. in den M&m. de P acad. royale de Paris. 

1734. p. 123. 7. Lichtenbergs Magazin. II. B. 4. 
Stuͤck. S. 218. 1784. 8. Neuere Abhandlungen der koͤ⸗ 

nigl. boͤhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Prag. 1795. 
II. B. 


Winkelmaaß, Winkelhaken , wurde, nach Dios 
dors ! Berichte, von dem griechiſchen Kuͤnſtler D aͤ⸗ 
dalus erfunden; Goguet aber ? ſetzt dieſe Erfin⸗ 
dung in ſpaͤtere Zeiten. Plinius ſchreibt dieſe Erfin⸗ 
dung, wenn anders unter norma nicht blos der Maaß⸗ 
ſtab, ſondern auch, wie Einige meynen, das Wik 
maaß zu verſtehen ift, dem Theodor von Samos zu. 3 

1. Diodor. IV. 76. 77. Handbuch der griechiſchen Alterthuͤ⸗ 
mer. S. 364. 2. Goguet vom urſprung der Geſetze. 
II. Th. S. 184. 8. Plin. VII. 56. 


Winkelmeſſer, Goniometer, heißt überhaupt ein jedes 
Inſtrument, wodurch ſich die Größe des Winkels beſtim— 
men laßt; beſonders aber alle Schraͤg-und Winkelin⸗ 
ſtrumente, wodurch man jeden auf dem Papiere oder 
Felde gegebenen Winkel abnehmen, deſſen Maaß erfah⸗ 
ren und an einem andern Orte auftragen kann. 0 
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Werkzeug beſteht aus zwey gleichbreiten, uͤber einander 
gelegten und zuſammen genieteten Linealen, die am 
Kopfe abgerundet ſind und ſich leicht oͤffnen laſſen. Man 
hat aber auch andere Arten der Winkelmeſſer, z. B. einen, 
der aus vier Linealen beſteht und vortheilhafter zu ge— 
brauchen iſt. Der erſte Erfinder deſſelben iſt noch nicht 
bekannt; vielleicht entſtand dieſes Inſtrument aus dem 


Winkelmaaße oder Winkelhaken, indem man die beyden 


Lineale, die den Winkelhaken bildeten, da, wo ſie feſt 
waren, beweglich machte. Leonhard Zubler aus 
Zuͤrch erfand einen Winkelmeſſer, der aus drey Linealen 
mit Viſiren beſteht; Leup old hat ihn im Theatr. ayıth. 
et geometrico abgebildet und Herr Joh. Laur. Jul. 
von Gerſtenbergk in Jena hat ihn fo verbeſſert, daß er 
zugleich als Hoͤhenmeſſer und Diſtanzmeſſer dient. Im 
Jahr 1684 hat Chapotot den Winkelmeſſer zu ver— 
beſſern geſucht.“ Nachher erfand der Profeſſor Mayer 
in Goͤttingen einen Winkelmeſſer. Der Spiegelſextant, 
den Johann Hadley 1731 erfand, dient ebenfalls 
dazu, Winkel zu Waſſer und zu Lande zu meſſen, und 
Herr Profeſſor Johann Leonhard Späth zu Alk 
torf hat Unterſuchungen uͤber die Wirkung dieſes Inſtru— 
ments angeſtellt. Ein Megameter iſt ein Inſtrument, 
große Winkel am Himmel, z. B. große Diſtanzen des 
Mondes von den Fixſternen, zu meſſen. Der Abt Ro- 
chon verfertigte 1767 ein Megameter und machte es 
1768 in einer Abhandlung bekannt. Ein Schottlaͤnder, 
Watts, der durch ſeinen erfinderiſchen Geiſt beruͤhmt iſt, 
bediente ſich des Kunſtgriffs des Rochon. Einen neuen 
amphidioptriſchen Winkelmeſſer erfand G. F. Brander 
und beſchrieb ihn 1772. Ein Goniometer oder einen 
Winkelmeſſer zur Meſſung der Winkel bey Kryſtallen er— 
fand Herr Carangeot.? Auch Herr M. Hilk in 
Scarborough erfand EINER fehr genauen und bequemen 
Winkelmeſſer, der i. J. 1788. beſchrieben wurde. 


Herr 
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Herr Heirich Cotta in Zillbach bey Meiningen hat 
einen Winkelmeſſer zum Auftragen aller mit dem Aſtrola— 
bio, vorzuͤglich aber mit der Bouſſole, gemeſſenen Win⸗ 
kel erfunden und 1792 angezeigt. Ein ſolches Inſtru⸗ 
ment von Meſſing koſtet einen Louisd'or. # 


Herr F. K. Hartig erfand ein wohlfeiles Winkel— 
meßinſtrument, welches als Aſtrolabium, Scheibe, 
Meßtiſch, Bouſſole, Quadrant, Dendrometer und Waſ— 
ferwage geſtellt, und bey Forſt⸗ und andern Meſſungen 
ſehr vortheilhaft gebraucht werden kann; er gab 1796 


die Beſchreibung dieſes Inſtruments, mit Kupfern, zu 


Frankfurt am Mayn, bey Varrentrapp heraus. 


Die Methode, Winkelmeſſer einzutheilen, die auch 
bey Eintheilung gerader Linien gebraucht wird ‚ rührt 


von Jacob Bernoulli her, 


1. Acta Erudit. 1684. p. 420. 421. 2. Lichtenbergs 
Magazin. 1783. 2. B. 2. St. S. 65. 3. Transactions 
of the ſlociety inſtituted at London for encouragement 
ef Arts etc. Vol. VI. 1788. (Rubrik V. Mechanik.) 4. 
Reis: Anzeiger 1792. Nr. 156. S. 1542, folg. 


Wippe iſt ein Inſtrument, mittelſt deſſen die Knoͤpfe auf 
den Schaͤften der Stecknadeln befeſtiget werden. Auf 
einem niedrigen Tiſche iſt in ber Mitte ein Amboß befe⸗ 


ſtigt, der in ſeiner Mitte eine kleine Grube und von der⸗ 


ſelben bis zum Rande eine kleine Rinne hat. Ueber dies 


ſem haͤngt, in einem Geruͤſte, ein anderer Stempel mit 
gleichen Vertiefungen, der mik einem Bleygewichte bes 
ſchwert iſt, und durch das Niedertreten eines Schemels 
oder Steigbuͤgels, der, fo wie der obere Stempel, durch 
einen Faden mit einem oben am Geruͤſte befindlichen He⸗ 
bel verbunden iſt, gehoben werden kann, und durch ſein 
Gewicht genau auf den untern herunter fallt. Der Ars 
beiter greift mit der linken Hand einen Knopf aus einem 
Gefäße auf einen Schaft, ben er in die Vertiefung des 

| Am⸗ 
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Amboßes bringt und, nach der Befeſtigung, mit der 
rechten in ein anderes Gefaͤß wirft. Ehe dieſes Werk— 


zeug, welches mehrere Abaͤnderungen leidet, erfunden 


wurde, ſollen die erſten Nadeln mit einem Hammer aus 


freyer Hand geſchlagen worden ſeyn. Wenn es gewiß 
waͤre, daß die Zeichnung in der Ueberſetzung von Gars 
zoni Piazza. 1641. Seite 536. den Nadelmacher vor— 
ſtelle: fo koͤnnte man daraus ſchließen, daß die Wippe 
damals noch nicht bekannt geweſen ſey. Beckmanns 
Anleit. zur Technologie. Goͤttingen 1787. S. 490. 


Wirkung. Herr von Maupertuis verſteht unter der 


Groͤße der Wirkung, bey Bewegungen, die durch Kraͤfte 
hervorgebracht werden, das Produkt aus der Maſſe des 
bewegten Körpers in feine Geſchwindigkeit, und in den 
Raum, den er durchlaͤuft. Er ſtellt ſich naͤmlich vor, 
wenn ein Koͤrper aus einem Orte in den andern gebracht 
werde, ſo ſey die Wirkung deſto groͤßer, je groͤßer die 
Maſſe des Koͤrpers, je ſchneller die Bewegung, und je 
laͤnger der Raum ſey, durch den ein Koͤrper gehe. In 
dieſem Sinne iſt, nach der Entdeckung des Herrn von 
Maupertuis, bey den Geſetzen des Gleichgewichts, 
des Stoßes, der Zurückwerfung und Brechung u. ſ. w. 
die Groͤße der Wirkung allemal ein Kleinſtes. Man 
nennt dieſen Satz das Geſetz der kleinſten Wirkung, das 
Geſetz der Sparſamkeit.“ Aus einem Briefe, den 
Leibnitz an Herrmann ſchrieb, erhellet zwar, daß 
Leibnitz dieſe mathematiſche Wahrheit ſchon gekannt 
hat, aber Maupertuis behaͤlt das Verdienſt, daß er 


dieſelbe mit ihrer richtigern Beſtimmung fuͤr ſich entdeckt 


und auf eine ſcharfſinnige Art aus den Naturgeſetzen ent⸗ 
wickelt hat.? Euler zeigt, ? daß man daraus die 
Kruͤmmung federhafter Bleche beſtimmen könne, und daß 


bey den Centralbewegungen das Produkt der Geſchwin—⸗ 


digkeit in das Element der Bahn gleichfalls ein Kleinſtes 
ſey, welches eine der ſchoͤnſten Anwendungen dieſes Ge— 
ſetzes 
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ſetzes auf die Bewegung der Planeten und der gewor⸗ 
fenen Koͤrper, denen nichts widerſteht, ausmacht. Die 
Hollaͤnder, Martin Martens und Anton Brags 
manns, zeigten, daß die Minima, welche bey den 
Groͤßen der Bewegungen vorkommen, nicht erſte Geſetze, 
ſondern Folgen aus den Eigenſchaften der Koͤrper ſind, 
daß man alſo das Geſetz der Sparſamkeit in keinem Falle 
anwenden duͤrfe, wenn man nicht ſchon aus andern 
Gruͤnden vorher wiſſe, daß dabey die Wirkung ein Klein⸗ 
fies ſeyn muͤſſe.“ 5 
1. Mem. de I acad. des fc. de Paris. 1744. 2. Gehler 
phyſikaliſches Woͤrterbuch. IV. S. 793 797. 8. Euleri 
Methodus invexiendi curvas maximi minimive proprie- 
tate gaudentes. Genevae. 1744. 4. Additam. H. 4. Geh⸗ 
ler a. a. O. 


Wirkungskreiſe, electriſche Wirkungskreiſe, electriſche 
Atmoſphaͤren oder Einfluͤſſe, find der Raum innerhalb 
deſſen ein electriſirter Körper auf andere benachbarte 
durch Vertheilung, d. i. durch Zuruͤckſtoßung der gleichar⸗ 
tigen und Anziehung der entgegengeſetzten Electricitaͤt, 
merkliche Wirkungen äußert; oder allenfalls die in die⸗ 
ſem Raume befindliche Luft, auf welche der electrifche Koͤr⸗ 
per wirket. Wilke und Aepinus haben ſeit 1257 
in ihren Schriften den erſten Grund zu richtigern Kennt⸗ 
niſſen von den electriſchen Wirkungskreiſen gelegt. 
Wilke entdeckte das wahre Geſetz der electriſchen Wir⸗ 
kungskreiſe, daß naͤmlich jeder electriſirte Koͤrper in an⸗ 
dern, die in ſeinen Wirkungskreis kommen, eine der 
ſeinigen entgegengeſetzte Electricität zu erwecken ſucht, 
welches Geſetz mit dem Geſetz des Anziehens und Zuruͤck⸗ 
ſtoßens einerley ift, Verſuche, die auf dieſes Geſetz haͤt⸗ 
ten führen koͤnnen, hatten ſchon Otto von Guericke, 
ferner die Jeſuiten in Peking i. J. 1755 , vorzüglich 
Canton und Franklin in den Jahren 1753 und 
4735 angeſtellt. Aepinus leugnete 1759 zuerſt das 
3 . Da⸗ 
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Oaſeyn eigentlicher aus electriſcher Materie beſtehender 
Dunſtkreiſe, und führte dafur die richtigere Benennung 

der Wirkungskreiſe ein; den Namen der Atmoſphaͤre 
ließ er nur unter der Bedingung zu, wenn man darunter 
die Luft verſtehen wolle, welche den electriſirten Koͤrper 
umgiebt und auf feine Electrieität wirkt, Nach dieſer 
richtigern Vorſtellung hat die Electricitaͤt ihren Sitz blos 
im Koͤrper ſelbſt und auf deſſen Flaͤche; nur die Wir⸗ 
kungen ihres Anziehens und Zurückſtoßens find es, die 
ſich bis auf eine gewiſſe Weite merklich aͤußern, und das 
durch die Grenzen des Wirkungskreiſes beſtimmen. 

Herr Lichtenberg führte die Vorſtellungsart und 
Bezeichnung ein, daß die in den Koͤrpern enthaltene po— 
ſitive Electricitaͤt PE E, aber die negative — E genannt 
wurde. ‚ 


Jedes + E oder — E, welches innerhalb feines 
Wirkungskreiſes eine Vertheilung bewirkt, ſcheint dieſe 
Zeit uͤber in eben dem Maaße ſchwaͤcher oder unwirkſamer 
zu werden, in welchem die von ihm bewirkte Vertheilung 

ſtaͤrker iſt; hoͤrt aber die Vertheilung auf, ſo ſcheint auf 
einmal die ganze vorige Stärke dieſes E E oder — E. 
zuruͤck zu kehren. Volta entdeckte zuerſt, daß dieſe 
ſcheinbare Schwaͤchung blos eine nothwendige Folge der 
Verwendung des + E auf die hervorgebrachte Verthei— 
lung ſey, und Herr Lichtenberg führte den bequemen 
Ausdruck ein, das + E, welches eine Vertheilung bes 
wirkt, werde gebunden, höre aber die Wirkung auf 
Vertheilung auf, ſo werde es frey, oder ſeine vorige In⸗ 
tenfität kehre ohne Verluſt in ihrer ganzen Staͤrke zuruͤck. 
Herr de Lüc hat, ſtatt des Namens electriſche Wir— 
kungskreiſe, die Benennung electriſche Einfluͤſſe einge: 
fuͤhrt. Gehler phyſikal. Wörterb, IV. S. 800 - 811. 


Wirthshaus ſ. Gaſthof, Schenke. 
Wisky iſt ein Fuhrwerk, das 30 Fuß hoch von der Erde 
E iſt 


* 
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ift und 1786 in Frankreich erfunden wurde. Antipan⸗ 
dora 1789. III. S. 218. 


Woche iſt eine Zeit von ſieben Tagen. Diefe Zeiteintheiz 
lung iſt ſehr alt und war bey allen Voͤlkern des Alter— 
thums gewoͤhnlich. Einige, z. B. de la Lande, T 
meynen, daß die Mondsphaſen zu dieſer Zeiteintheilung 
Gelegenheit gegeben haͤtten; man ſah naͤmlich, daß 
der Mond feine Geſtalt in einem Monate viermal Anz 
derte, man zählte daher die Tage, die während einer jes 
den Veranderung verfloſſen, und fand, daß ſieben Tage 
dazu gehoͤrten, daher man den Monat in vier Wochen 
und die Woche in ſieben Tage eintheilte. Dieſe Mey— 
nung hat aber Widerſpruch gefunden. Herodot? 
und Dio Caſſius 3 halten die Woche oder die Pe⸗ 
riode von ſieben Tagen fuͤr eine Erfindung der Egyptier. 
Die Veranlaſſung dazu ſollen ſie von den ſieben Planeten 
genommen haben, unter welche ſie das Regiment gleich 

vertheilten und die Tage der Woche darnach benannten. 
Andere vermutheten, daß eine alte Tradition von den 
Tagewerken der Schoͤpfung, die man auch in den Schrif— 
ten Moſis findet, zu dieſer Zeiteintheilung Gelegen— 
heit gegeben habe.“ Blondel leitet die Ordnung, 
nach welcher die Tage den Planeten zugehoͤren, wobey 
man immer vom erſten zum vierten ſpringt, von dem 
muſikaliſchen Intervall der Quarte her, welches die 
Grundlage der alten Tonleiter ausmachte.? Die Gries 

chen theilten ihren Monat anfangs in drey Decaden ein; 
erſt ſpaͤt gaben fie der Woche ſieben Tage. 5 Als Peru 
erobert wurde, fand man bey den Peruanern ſchon den 
Gebrauch, die Tage in Wochen einzutheilen, wovon 
auch jede aus ſieben Tagen beitand, 

1. De la Lande Aſtron. Lib. VIII. 1334. 2. Herodot. Lib. 
II. 3. Dio Caſſius Hiß. rom. Lib. XXXVII. 4. Antis 
pandora I. S. 38. 5. Blondel Hiftorie du Calendrier 
Romain. p. 13. fed. 6. Goguet vom Urfprunge der 

Geletze. III. S. 100. 11. | | 
Wo⸗ 
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Wochenſchriften; ihr Erfinder war der Engländer Ris 
chard Steele gegen das Jahr 1700; die erſten Wo⸗ 
chenſchriften, die er ſchrieb, waren der Schwaͤtzer und 
der Zuſchauer, an beyden war Addiſſon Mitarbeiter. 
Im Jahr 1741 kam die erſte Nuͤrnbergiſche moraliſche 
Wochenſchrift heraus, welche der Redliche betitelt war. 
Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf 1790. S. 95. 


Wohlſtandslehre zeigt, wie ſich der Menſch verhalten 
ſoll, um ſich Freunde zu erwerben. Der Erſte, der das 
natuͤrliche Decorum von dem politiſchen, auch jenes von 
dem Julto und Honefto genau unterſchied, und zur Aus⸗ 
fuͤhrung dieſer Lehre einen guten Grund legte, war 
Chriſtian Thomaſius. Er leiſtete dieſes in den 
Fundamentis juris naturae et gentium und in den Can- 
telis circa ſtudium decori. ſ. Stolle Hiſtorie der Ges 
lahrtheit. Jena. 1724. S. 663. 


Wolframskoͤnig iſt ein Metall, welches die Gebrüder 
Don Juan Joſeph und Fauſto de Luyart in 
dem Wolfram oder Tungſtein entdeckten. J. J. u. 
F. de Luyart chemiſche Zergliederung des Wol— 
ſrams und Unterſuchung eines neuen darin befindlichen 
Metalls ꝛc. uͤberſetzt von F. A. C. Gren. Halle 
1 f | 

Wolframsſaͤure if eine eigne von Scheele 1781 ent: 
deckte Saͤure, welche den Kalk des Wolframsmetalls 
ausmacht, und im Tungſtein oder Schwerſtein mit Kalk— 
erde vereinigt iſt. Neue ſchwediſche Abhandlungen. 
B. II. 1781. S. 89. | 

Wolfskraut, Eiſenhuͤtlein, Aconitum, iſt ein giftiges 
Kraut, welches aber 1762 durch die Verſuche des kay— 
ſerlichen Leibarztes Anton Freyherrn von Stork 
zuerſt als ein nuͤtzliches Heilmittel in verſchiedenen Krank— 
heiten, und, pulveriſirt, als ein Mittel gegen den Krebs 
bekannt wurde. Sioerkü Libellus, quo demonſtratur, 
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aconitum non ſolum tuto polſe exhiberi uſu interne 
hominibus, verum et elfe remedium in multis morbis 
maxime eren Vindob. 1762. 


Wolken . nach Herrn Hube theils durch Erkaͤl⸗ 
tung, auch aus brennbaren Luftmaſſen, wenn ſie viel 
Waſſer aufgelöfet haben, welches geſchieht, wenn fie 
unten ſtark erwaͤrmt worden ſind und ſchnell genug auf⸗ 
ſteigen, um ſtark genug erkaͤltet zu werden, ehe ſie noch 
ihre Duͤnſte der angrenzenden trockneren Luft mittheilen 
können. Da aber Erkaͤltung und brennbare Luft noch 
nicht die Entſtehung aller Wolken erklaͤren, ſo nimmt 
Herr Hube noch die Electrieitaͤt dabey zu Huͤlfe. Die 
Electriſirung der obern Atmoſphaͤre bringt nach H. Hube 
die ſchuppigen Wolken, die man Laͤmmer nennt, zuwei⸗ 
len auch einen mit feinem Nebel bedeckten Himmel her— 
vor, der ſich immer mehr verdickt und oft in einer halben 
Stunde ganz dunkel wird. Dieſe Theorie gruͤndet ſich 
jedoch auf Vorausfegungen, die noch durch keine directen 
Erfahrungen beſtaͤtiget find. Gehler phyſ. Woͤrter⸗ 
buch. V. S. 1025 — 1029, 


Wolkenhoͤhe. Die geometriſche Methode, die Wolken⸗ 

ö hoͤhe auf dieſelbe Art zu meſſen, wie man die Hoͤhe eines 
Thurms mißt, zu deſſen Fuße man nicht kommen kann, 
iſt unſicher, weil ſich Ort und Geſtalt der Wolke unauf⸗ 
hoͤrlich ändern und entfernte Beobachter nie verſichert 
ſeyn koͤnnen, bey gleichzeitigen Winkelmeſſungen genau 
einerley Punkt der Wolke zu treffen. Inzwiſchen hat 
Miceioli ſolche Meffungen veranſtaltet, und verſichert, 
die Höhe der Wolken nie über 25000 Fuß gefunden zu 
haben. Jacob Bernoulli erfand und beſchrieb 
1688 die Methode, die Wolkenhoͤhe durch die Abendroͤ⸗ 
the zu erforſchen, indem man die Zwiſchenzeit von dem 
Augenblicke an, wo die Sonne die Gipfel der Baͤume, 
Haͤuſer oder Thürme nicht mehr färbt, bis an den Au 
genblick, wo ſie auch die beſtimmte Wolke nicht mehr 
faͤrbt, 
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färbt, genau bemerkt, und daraus die Höhe der Wolke 
beſtimmt. ! Da aber der Weg der letzten Sonnenſtra— 
len durch den Luftkreis, wegen der verſchiedenen Dichte 
und Beſchaffenheit der Duͤnſte am Horizonte, gar ſehr 
veraͤnderlich iſt, ſo wird auch dieſe Methode unſicher. 
Nach dem, was man auf den hoͤchſten Bergen beobachtet 
hat, ſcheint ſich die Hoͤhe mancher Wolken bis auf eine 
Meile uͤber die Erdflaͤche zu erſtrecken. 2 


1. Nova ratio metiendi altitudines nubium, in act. Erudit, 


Lipl. an. 1688. p. 98. 2. Geh ler phyſikal. Woͤrterbuch⸗ 
IV. S. 816. | | 


Molle-Bereitung. Daß die Kunſt, Wolle zu bereiten, 
ſehr alt ſeyn muß, ſieht man aus der ſorgfaͤltigen Schaaf 
ſchur der Alten. “ Nach dem Plinius erfanden die 
Egyptier die Wollbereitung; nach dem Iſidor aber 
die Minerva, welcher zu Ehren, um dieſer Erfindung 
willen, in der Stadt Lucretia, in Apulien, ein Tempel 
erbaut wurde. Juſtin meldet, daß die Athenienſer 
die Wollbereitung erfunden härten 2 aber Polydor 
erzaͤhlt, daß Minerva erſt die Athenienſer in dieſer 
Kunſt unterrichtet habe; beſonders will man der Mi— 
nerva die Erfindung der Wollſpinnerey zuſchreiben. 


In Bechers naͤrriſcher Weisheit iſt ein Inſtrument 
angegeben, womit ein Junge in einem Tage 100 Pfund 
Wolle von den Geishaaren, d. i. von den harten, raus 
hen und ſpitzigen e in der geſchornen Schaafwolle, 
reinigen kann. 3 


Zum Knuͤppen der Wolle hat Herr Hughe eine Mas 
ſchine erfunden, die dieſe Arbeit ſehr erleichtert.! 


Die Gattin eines kayſ. Croaten-Offiziers meldete um 
das Jahr 1779 in Wien, daß fie das Geheimniß wiſſe, 
aus 100 Pfund ſchlechter ungariſcher Wolle 75 Pfund 
gute ſpaniſche Wolle zu bereiten. Sie gieng von Wien 

nach 


398 Wollen⸗Kaͤmmerey. 


nach London, wo ſie, nach gemachter Probe, 8000 
Pfund Sterling zur Belohnung erhielt. 5 
1. 1 Mo ſ. 31, 19. Kap. 88, 12. 13. 2. Jufin. II. cap. 6. 
3. Jablonskie allgem. Lex. Leipzig. 1767. I. S. 371. 
4. Londner Transactionen Vol. VII. S. 187. 5. Meu⸗ 
ſels Miſcellaneen artiſtiſchen Inhalts. Erfurt. 1781. 6ter 
Heft. S. 830. | 


Wollen⸗Kaͤmmerey. Die Kunſt, Wolle zu kaͤmmen, 
war ſchon zu des Ulyſſes Zeit bekannt. T Helena 
ſchaͤtzte vorzuͤglich eine Wollkaͤmmerin von Lacedaͤmon. 2 


Es iſt bekannt, daß unter den beſten Kohlen, deren 
man ſich zur Erwaͤrmung der Kaͤmme in den Kammtoͤpfen 
bedient, oſt ſo genannte Platz-Kohlen ſind, die, bey 
erfolgter Exploſion der in denſelben verſchloſſenen Luft, 

oft ſehr weit Funken umherwerfen und, wenn dieſes des 
Nachts geſchieht, Feuersgefahr verurſachen. Je meh— 
rere Kammtöpfe in großen Wollen-Manufakturen in ei⸗ 
nem Zimmer beyſammen ſtehen, deſto groͤßer iſt die Ge— 
fahr. Der nachdenkende Inhaber einer durch ihre So— 
liditaͤt ſeit einer langen Reihe von Jahren beliebten Wol— 
len-Manufaktur in Erfurt hat daher in feiner Wollen— 
Kaͤmmerey daſelbſt eine ſolche Einrichtung getroffen, wo— 
durch die Möglichkeit eines ſolchen Ungluͤcksfalls gehoben 
wird, und noch andere Vortheile erreicht werden. Dieſe 
Nachricht erfuhr man bereits 1792, 3 und im Jahr 1793 
machte der Herr Erfinder, unter der ausdruͤcklichen Be: 
dingung, daß ſein Name nicht genannt wuͤrde, ſeine 
Erfindung, zum Beſten des Publikums, bekannt, ſie iſt 
folgende: der gewoͤhnliche Kammtopf ſteht in einem 
Keſſel von Eiſenblech, der im Umfange etwas weiter iſt, 
und der Zwiſchenraum wird mit Sand ausgefüllt. Die: 
ſer Keſſel wird mit einem ebenfalls blechernen, aber mit 
einem uͤbergehenden und genau paſſenden Falz verfehes 
nen Deckel, des Abends, wenn die Kaͤmmer von der 
Arbeit gehen, geſchloſſen. Platzen nun noch Kohlen, 
ſo 
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ſo kann kein Funke mehr herausfahren; allein dieß ge⸗ 
ſchieht nicht einmal, weil dieſer Daͤmpfer die Kohlen ſo— 
gleich ausloͤſcht. Daduech werden alſo auch viel Kohlen 
erſpart, die ſonſt vergebens ausglimmen wuͤrden. Auch 
ſpringen die Toͤpfe, weil ſie im Keſſel feſtſtehen, ſeltener, 
und geſchieht es ja, ſo hat man keine e du 
fuͤrchten. * 


Edmund Kartwrig ht in Donkaſter in England 
erfand vor einigen Jahren eine Wollkaͤmme-Maſchine, 
die alle 12 Stunden 240 Pfund vollkommen zubereiteter 
Wolle liefert und weder Wärme noch Oel bey ihren Kaͤm— 
men braucht. 5 


1. Homer Odyſl. 2. 420. Vergl. Homer Hymn. Ceres. 144, 
2. Homer II. y. 388. 3. Anzeiger 1792. Nr. 40. S. 322. 
323. 4 Anzeiger 1793. Nr. 1. u. 2. S. 5 — 6. 5. Jour⸗ 
nal für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode. 1798, 
November S. 352. 


Bollfärberey erfanden die Lydier in der Stadt Sardes 
zuerſt. Wollene Tuͤcher auf jeder Seite anders zu 
faͤrben, z. B. auf der einen Seite roth auf der andern 

blau, haben die Englaͤnder zuerſt erfunden und dieſe 
Kunſt ſehr geheim gehalten; aber Baums in Frank— 
reich hat zuerſt entdeckt und durch Verſuche herausge- 
bracht, daß die Englaͤnder die Farbe auf jeder Seite, 

nicht im Keſſel, ſondern mit einer Buͤrſte auftragen. 2 


1. Plin. VII. 56. 2. Halle fortgeſetzte Magie. 1. B. 
S. 544. 1788, 


Wormiſche Beinchen find gewiffe dreyeckige kleine Kno— 
chen am Kopfe, und zwar in der Sutura cranii lampoi- 
dea, welche Olaus Worm (+ 1654), Lehrer der 
Arzneykunde zu Kopenhagen, im Jahr 1628 zuerſt ent— 
deckte, daher ſie auch nach ſeinem Namen benannt 
wurden. J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 
1754. 3. B. S. 1088. | 

Wuͤl⸗ 
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Wuͤlſte, welche Si Frauenzimmer uͤber den Hüften tragen, 
ſind durch die Kreuzzuͤge nach Europa gebracht worden 
und ruͤhren von dem Wohlgeſtben der Araber an einer 
dicken und fetten Taille her. In der Folge entſtanden 
aus den Wuͤlſten die Paniers und Poſchen. 


Wuͤrfel, Cubus. Zu der Aufgabe der Verdoppelung des 
Wuͤrfels gab Folgendes die Veranlaſſung: auf der Infel 
Delus war eine Peſt; die Einwohner fragten daher das 
Orakel, was fuͤr ein Mittel ſie gegen dieſes Uebel brau⸗ 
chen ſollten und erhielten zur Antwort, daß fie den Altar 
des Apollo noch ein Mal fo groß machen follten. Dies 
ſer Altar beſtand aus einem Wuͤrfel; daher entſtand die 
Aufgabe, die Seite eines Wuͤrfels zu finden, der zwey 
Mal fo groß ſey, als ein anderer gegebener Würfel, 
Hippotrates Chius nahm zuerſt wahr, daß dieſe 
Aufgabe mit derjenigen uͤbereinkomme, welche fordert, 
zwiſchen zwey gegebenen Linien zwey mittlere Proportio⸗ 
nal: Linien in beſtaͤndigem Verhaͤltniß zu finden.“ Ar⸗ 
chytas von Tarent, der mit Plats lebte, erfand die 
Methode, wie man zwischen zwey gegebenen Linien zwey 
mittlere Proportional- Linien finden koͤnne.? Hierauf 
erfand Diokles die krumme Linie Ciſſois, die zum 
zweyten Geſchlecht gerechnet wird, und Nicomedes, 
200 Jahre vor Chriſti Geburt, die Comhois, die man 

zum dritten Geſchlechte zahlt; beyde wußten durch Huͤlfe 
dieſer Linien zwiſchen zwey geraden Linien zwey mittlere 
Proportional-Linien zu finden. Andere wollen auch 
die Verdoppelung des Wuͤrfels dem Griechen Menech— 
mus zuſchreiben, der mit Plate lebte und ein 1 
ler des Eudoxus war. * 


1. Wolff mathemat. Lex. Leipzig. 1716. unter 9 
Problema. 2, Nachrichten von dem Leben und den Er— 
findungen berühmter Mathematiker. 1788. I. Th. S. 28. 
Allgem. hiſt. Lex. Leipzig. 1709. J. S. 185. a. 3. Buſch 

Handbuch der Erfind, 1792, III, Th. S. 349, unter Linie. 
f 4. 
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J. Nachrichten von dem Leben und Erfindungen berühm: 
An ‚ter Mathematiker. I. Ty. 1788. S'. 1%. ? 
Wuͤrfelſpiel. Die Erfindung deſſelben verliert ſich in 
dem graueſten Alterthume und da es mehrere Arten 
deſſelben giebt, ſo werden auch mehrere Erfinder da⸗ 
von genennt. Plato in ſeinem Phaͤdrus ſchreibt die 
Erfindung des Wuͤrfelſpiels und eines bey den Gries 
chen gewöhnlichen jeu d'adreſſe, welches mit unſerm 
Kegelſpiel eine Aehnlichkeit hat, dem egyptiſchen Theut 
oder Hermes zu; aber Hero dot erzählt, daß die 
Lydier Wuͤrfelſpiele zur Zeit der Theurung erfunden 
ghaͤtten, um ſich durch Huͤlfe dieſes Spiels den Hun⸗ 
ger ertraͤglicher zu machen; ſie haͤtten naͤmlich an dem 
einen Tage gegeſſen und an dem andern gefaſtet und 
ſich die Zeit mit dieſem Spiele vertrieben. Nach An⸗ 
dern fol Palamedes in dem Lager der Griechen vor 
Troja eben dieſes Spiel, als Zerſtreuungsmittel und 
Zeitvertreib der vom Streit ermuͤdeten Griechen, er—⸗ 
funden oder wenigſtens eingeführt haben; 1 er heitigte 
die von ihm erfundenen Würfel der Fortuna zu Ar⸗ 
gos.? Man ſpielte das Wuͤrfelſpiel entweder mik 
drey viereckigen oder mit vier laͤnglicht runden Knds 
cheln; 3 die Zahl dieſer Knoͤchel ſoll Euripides bis 
auf 40 vermehrt haben.“ Bey den Römern wurde 
das Wuͤrfelſpiel verboten. 5 Nach der Erzaͤhlung des 
Tacitus liebten die alten Deutſchen das Wuͤrfelſpiel 
ſo ſehr, daß ſie auf einen Wurf Leib und Leben 
ſetzten.“ Das muſikaliſche Würfelfpiel iſt keine fran⸗ 
zhoͤſiſche, ſondern eine deutſche Erſindung, denn es war 
lange vor 1787 in Deutſchland bekannt. | 
1. Plin. VII. 56. 2. Wehrs von den Schreibmaſſen und 
vom Papier. S. 21. 3. Seton. in Auguſto. c. 71: 4. 
Polyd. Vergil. de rerum inventorihus. P. 154. 5. Ho- 
| rat, Garm, Lib. III. Od. 24. 6. Pandora. 1787. S. 180. 
Wundarzneykunſt wurde unter allen Zweigen der Arz⸗ 
neykunde zuerſt von den Menſchen bearbeitet, welches 
B. Handb. d. Erfind, 12, Th. Ce die 
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die Kriege nothwendig machten. Nach dem Bericht des 

Plinius beſtand die Wiſſenſchaft der erſten Aerzte 

blos in Ausuͤbung der Wundarzneykunſt. “ Die Egyp⸗ 

tier halten den Apis, ? die Griechen aber den 

Centauren Chiron für den Erfinder der Wundarzney— 

kunſt. Chiron war ein Theſſalier, der nach Eini— 

gen 1300 Jahre vor Chriſti Geburt lebte; Einige glau— 
ben, fein Name habe Gelegenheit gegeben, dieſe Wiſ— 

ſenſchaft Chirurgie zu benennen 4 Andere 5 aber bes 
haupten, Chirurgie habe den Namen von zel die Hand, 
weil es bey dieſer Kunſt auf eine geſchickte Hand ankom⸗ 
me, und Chiron ſelbſt habe von ihr den Namen bekom— 
men. Dieſer Chiron, welcher fuͤr einen Sohn des 

Saturn und der Philyra gehalten wird, unterrich⸗ 

tete den erſten Aeſculap, einen Sohn des Apollo, 
in der Wundarzneykunſt, und man erzaͤhlt, daß dieſer 

Aeſculap die Wunden zuerſt verbunden habe, 6 da⸗ 

her ihn Cicero gar zum Erfinder der Wundarzney⸗ 

kunſt macht. Aeſculap unterrichtete wieder feine bey⸗ 

den Soͤhne den Podalirius und Machaon in die⸗ 
‚fer Kunſt. Auch von der Art, wie die Alten die Wun— 
den behandelten, ſind einige Nachrichten vorhanden. 

Als Menelaus von einem Pfeile verwundet wurde, 
ließ er den gedachten Machaon rufen, welcher die 

Wunde betrachtete, das Blut herausſog und einen 

ſchmerzſtillenden Verband darauf legte, 7 der gewoͤhn⸗ 

lich aus dem Saft einer bittern zerſtoßenen Wurzel be⸗ 

ſtand; 8 vorher aber wuſch man die Wunde mit lau⸗ 

lichtem Waſſer.“ Auch die alten Deutſchen ließen 

ſich das Blut aus ihren Wunden ſaugen, weil dadurch 

die Heilung befoͤrdert wird, aber das Uebrige uͤberlie— 

ßen fie der Natur. 10 Achilles entdeckte zuerſt die 

gute Wirkung des Gruͤnſpans bey der Behandlung der 

Wunden, denn er heilte den Telephus mit dem Roſt 

ſeiner Lanze, deren Spitze von Kupfer war. 11. Die 

Söhne das Autolycus verbanden die Wunden des 

| Ä Ulyſ⸗ 
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Ulyſſes und ſtillten das Blut mit Worten; 12 der 
Aberglaube miſchte ſich alſo auch hier fruͤhzeitig ein. 
Auch der Knoten, den Herkules erfand, wurde zur 
Heilung der Wunden gebraucht. 13 en . 


Statt der Meſſer bedienten ſich die aͤlteſten Wund— 
aͤrzte ſcharfer Steine. Noch zu Moſis Zeit bediente 
man ſich bey der Beſchneidung eines ſcharfen 
Steins; auch wurden die Leichname von den Balſami⸗ 
rern mit einem ſcharfen Stein aus Aethiopien geoͤff⸗ 
net. 1s Jeſaias, der um das Jahr der Welt 3200 
lebte, kannte bereits die erweichende Kraft der Fei⸗ 
gen. 16 Zu feiner Zeit war auch der Gebrauch der 
Pflaſter und die ſchmerzſtillende oder heilende Kraft 
des Oels bekannt, 7? und Jeremias gedenkt unter 
dem Namen der Salbe des Balſams von Mekka, der 
ſeit den älteften Zeiten zur Heilung aͤußerlicher Schaͤ⸗ 
den gebraucht wurde. ? 7 
Hippocrates war noch Arzt und Wundarzt zu⸗ 
gleich; ihm verdankt die Chirurgie viele Verbeſſerun⸗ 
gen. Nach der Zeit des Herophilus erſt wurde 
die Wundarzneykunſt von der Arzneykunſt getrennt. 19 


Diokles Caryſtius, der kurz nach dem Hi p⸗ 
pocrates lebte, erfand ein Inſtrument, womit man 
ein in der Wunde zuruͤckgebliebenes Stuͤck Eiſen von 
einem Pfeile oder Wurfſpieße aus der Wunde ziehen 
konnte; er erfand auch eine Art von Kopfbandagen, 

die lange Zeit hernach ſeinen Namen behalten hat. 20 


3 Archagathus, ein Sohn des Lyſinias aus Pe⸗ 
loponnes, brachte im Jahr 535 n. E. R. die Wund— 
arzneykunſt nach Rom. 21 N 


Unter den Arabern machte ſich Algazel zu Bag⸗ 


dad, im zwoͤlften Jahrhundert, in der Wundarzneykunſt 


beruͤhmt. 22 Ferner that ſich unter den Arabern Al— 
bukaſis, der auch Alſaharavi heißt, in der Chi— 
| Cc 2 rur⸗ 
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rurgie hervor. Avicenna und Rhaces kannten fie 
zwar, gaben ſich aber nicht damit ab. 
Die Aerzte der Schule zu Salerno lehrten im eilf— 
ten und zwölften Jahrhundert die Chirurgie, 22 und 
Rogerius von Salerno iſt der erſte unter den La- 
tinobarbaris, der ein eignes Werk von der Chirurgis 
geſchrieben hat 17 
| er erſte deutſche Wundarzt, der eine Chirurgie in 
deutſcher Sprache, zum Unterricht ſeiner Schüler, here 
ausgab, war Hieronymus Braunſchweig, der ei⸗ 
gentlich Saler hieß und aus Straßburg gebürtig 
war. Der Titel ſeines Buchs iſt: Braunſchweig 
Buch der Chirurgia, Hantwirkung der Wundarzney 
durch Hanſen Schonnſperger. Augsburg 1607. 
Mit Holzſchnitten. 25 f 5 
Die Chirurgiam curtorum per inſitionem oder die 
Kunſt, verlorne Glieder, z. B. Naſen, Lippen, Bei⸗ 
ne, durch aͤhnliche kuͤnſtliche Glieder zu erſetzen, er⸗ 
fand Vincentius Vianeus im ısten Jahrhundert; 
doch ſchreiben Einige dieſe Erfindung dem Petrus 
Bojanus, Andere aber dem Sicilianer Branca zu. 
26 Die erſte Beſchreibung dieſer Kunſt lieferte Gas 
ſpar Tagliacozzo im Jahr 1597. BE ae 
Ambroſius Paraͤus, der bey dem Koͤnig Karl 
IX. in Frankreich Leibchirurgus war, rieth zuerſt im 
16ten Jahrhundert bey Abnehmung der Glieder das 
Binden der Blutgefaͤße an. 2° Um dieſe Zeit erfand 
auch J. Mich ault eine chirurgiſche Maſchine. 
Von den Schußwunden ſchrieb Alphonſus Fer⸗ 
rus oder Ferrius, der bey dem Pabſt Paul III. 
im 1öten Jahrhundert Leibarzt war, zuerſt; er erfand 
auch ein Inſtrument, die Kugeln aus den Wunden zu 
ziehen, welches Alphonſinum genannt wurde; er 
zeigte auch zuerſt, die carunculam velicae zu euri⸗ 
ren. 29 | 
2 | 5 


Die 
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Die Chirurgiam transfuloriam, da man einem Franz 
ken Menſchen Blut abzapft und dafür das Blut von 
einem geſunden Thiere in die Ader leitete, erfand der 
Halliſche Arzt Libavius im Jahr 1618. Vergl. 
Blut. 

Die Chirurgiam infuſoriam, da man flüffige Arz⸗ 
neyen in die Adern goß, kannte der Englaͤnder Wren 
und gedachte derſelben im Jahr 1687 gegen Boi— 
le au. Der D. Major hörte hievon, dachte darüber 
nach und ſchrieb zuerſt den Prodromum Chirurgiae 
infuforiae. Dieſer Joh. Dan. Major legte ſich ſelbſt 
dieſe Erfindung bey, 3 welches auch Joh. Sig. 
Elzholz that; 31 man kann aber dieſe Methode fuͤr 
eine Erfindung des Libavius halten, indem nur der 
Stoff, den man eingoß, verändert wurde. Von die⸗ 
ſen beyden Arten der Chirurgie wird kein Gebrauch 
mehr gemacht. 

Im ı7ten Jahrhundert that ſich ein Gelehrter in 
der Schweiz, Wilh. Fabricius von Hilden, als 
Erfinder in der Wundarzneykunſt hervor. 1 


Die Kunſt, Glieder ohne Meſſer abzunehmen, wo⸗ 
bey kein Tropfen Blut verloren geht und akſo auch 
keine Verblutung Statt findet, hat Herr Wrabez, 
Doktor der Wundarzneykunſt zu Prag, 1782 bekannt 
gemacht, und Herr Doctor Ploucquet ‚hat fie 1786 
erwieſen. 32 


Herr Herm. Jof. Brünninghaufen erfand ei⸗ 
ne neue Methode, den Bruch des Schenkelbeinhalſes 
ohne Hinken zu heilen und machte ſie 1789 in einer 
eignen Schrift bekannt. 

1: R. XXIX. e, I., 2. „ de vanit. [cient. e. 85. 

3. Nat. Com. IV. 12. 4. Forkels Geſchichte der Muſik 
J. Th. S. 248. 5. Nat, Com. IV. 12. 6. Cicero de na- 
tura Deor. Lib. III. c. 22. 7. Homer. Tliad. IV. v. 218. 

8. Ihid. Lib. XI. v. 845. 846. 9. Ibid. Lib. XIV. v. 6. 

ſeꝗᷓ · 
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led. 10. Tacitus de moribus Germ. c. 7. 11. Plin. XXV. 


beet. 19. 12. Homer, Odyſl. XIX, v. 47. 13. Plin, 
12% 58 Cr 6. 14. 2. Moſe 4, 25. 15. Herodot 5 n. 
181715 16. 2, Könige 20, 7. 17. Jeſaiaà, 1, 6. . 8. 


ebe w, „ Moehfen Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Mark abe 1781. ©. 294. 20. 
untberſal⸗ Lex. VII. P. 963, 21. Plin. XXIX. 8. 8. 22. 
J. A abricii allgem. 5 1558 Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 812. 23. Geſchichte der Wiſſ. in der Mark Branden⸗ 
en burg von Moehſen. 1781. S. 297. 24. J. A. Fabri⸗ 
em gti allge Hiſt, d. Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 813. 25. Ber: 
U:ſkkrraͤge zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Brans 
er denburg von Moehſen. 1783. S. 204. 26. J. A. Ka: 

„ „ bci allgeyn Hiſt. der Gelehrſ. 17592, B. S. 1051. 
Sud Are Ebendaſ, 8. B. 1754. S. 572, 28. Ebendaſ. 3. B. 
ie 18. 561. 29. Ebenda 3. B. S. 543. 30. Ebend. 3. B. 


„S, 1087. 31. Kenda, 3. B. S. 1086. 3% Untipandera a 
IE S. 556. 


Wundbalſam. Der ſpaniſche Arzt Franziſ s 1 
cus erfand einen Wundbalſam, der noch in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gebraucht wurde. 
Arcaͤus lebte im 16ten Jahrhundert. J. A. Fa: 
ebe algen. Hi der Veiel 1754. 3 Bas. 
1 90 . 5 3918 
Wundererde fi ſächſiſche ere be 7287 70 
Wunderſalz, Sal mirabile Glauheri, das zum Abfuͤh⸗ 
ren gebraucht wird, erfand Joh. Rudolph Gläu⸗ 
ber. Ein noch reineres Wunderſalz erfand Stahl. 
N25 Halle fortgeſetzte Magie U, B. 1789. S. ge 
gg iſt eine ziemlich alte Erfindung. Der 
Herr e Theden fand es in ſeiner 
Praxis bewährt und machte es bekannter. lt ate 
gel tung: Jena. 1791. Nr; 10% 


wel die dem Getreide eben die Dienſte fie 
el die man durch das Wurſen deſſelben erhält, näm⸗ 
a lich 
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lich die Reinigung des Getreides vom Staube zur Ab— 
ſicht hat, wurde von Liungauift angegeben. Ab» 
handlungen der ſchwediſchen Akademie. XIV. S. 213. 


Wurfpfeil ſ. Pfeil. 

Wurfſchaufel, oder die Wanne zum Werfen des Korns, 
war ſchon dem Homer bekannt. T Virgil erzählt, 
daß die Ceres den Koͤnig Celeus gelehrt habe, 
Wurfſchaufeln zu machen. Bey den Alten war bies 
ſes Inſtrument dem Jacchus geheiligt. 2 a 5 

1. Homer Odgyfl. 1. v. 127. 2. Virgil. Georg. I. v. 166. 
Wurfſpieß, nebſt dem dazu gehörigen Riemen, erfand 
Aetolus, ein Sohn des Mars. 1 Die Uebung mit 
dem Wurfſpieß ſoll Aeſculap erfunden haben.? Eis 
nen beſondern Wurfſpieß, der jaculum pilatum hieß, 
erfand C. Marius; wenn er auf den Feind abges 
ſchoſſen war, zerbrach er, ein Theil davon blieb im 
Schilde oder im Koͤrper ſtecken, der andere blieb an 

der Schnur. 3 e 
1. Plin. VII. c. 56. p. 57. 2. Galenus de ſanitate tuenda. 
Lib. 1. 3. Plutarch. in Mario. I. I. Hofmanni Lex. 

univerf. Contin. Bafil. 1683. T. I. p. 890. e 


Wurſt. Die Blutwurſt wird fuͤr eine Erfindung der Ly⸗ 
dier gehalten, denn man erzaͤhlt von ihnen, daß ſie 
zuerſt eine befondere Speiſe erfanden, die aus Blut 
und Gewürzen bereitet war und Caryca genannt wur: 
de. 1 Die Cervelatwuͤrſte ſollen aus Italien ſtam⸗ 
men. 2 
1. Huͤbners Natur- und Kunſt Lex. 1746. S. 432. 2. 
Jablonskie Allg. Lex. Leipzig. 1767. II. S. 1808. 
Wurſtwagen wird fuͤr eine deutſche Erfindung gehal⸗ 
ten. Antipandora III. 1789. S. 212. 


Wurzel. Die Wurzel aus einer Gleichung zu ziehen, ift 
fo viel, als den Werth in Zahlen zu finden, den eine 


unbekannte Größe hat. Aus Quadratgleichungen konn⸗ 
ten 


. Wurzelaxt. 


ten die Araber die Wurzel ziehen. Aus cubiſchen 
Gleichungen hat Scipio Ferreus, und aus qua- 
dratoquadratiſchen Gleichungen hat Lubovicus Fer⸗ f 
rarienſis, die beyde im 16ten Jahrhunderte lebten, 
die Wurzeln auszuziehen zuerſt gezeigt.“ Francis⸗ 
cus Vieta (4 1603) erfand eine allgemeine Me⸗ 
thode, aus allen Gleichungen in der Algeber, die kei⸗ 
ne Rationalwurzel haben, die Wurzel durch die Naͤ⸗ 
berung zu ſuchen. 2 Der Engländer Harriot, der 
1621 ſtarb, fand zuerſt, daß ſo viel falſche Wurzeln 
in einer Gleichung ſeyn koͤnnen, als einerley Zeichen 
In der Gleichung auf einander folgen, wenn man ſie 
auf nichts reducirt; ferner, daß fo viel wahre Wur⸗ 
zeln in einer Gleichung ſeyn koͤnnen, als Abwechſe⸗ 
lungen des + und — darin anzutreffen find. 3 Gate 
dan entdeckte zuerſt die Mehrheit der Wurzeln im 
Poſitiven und Negativen bey den Gleichungen. “ Im 
Jahr 1629 zeigte Albert Girard zuerſt, daß jede 
cubiſche Gleichung zwey negative und eine pofitive 
oder zwey poſitive und eine negative Wurzel habe. 5 
Carteſius führte die negativen Wurzeln zuerſt in 
der Geometrie und Analyſe ein. Allgemeine Regeln, 
wie man aus jeder gegebenen Groͤße die verlangte 
Wurzel ziehen kann, erfanden Newton und Hals 


ley. Wolff hat dieſes auf eine leichtere Art ges 
zeigt. | . 


J. Wolff mathemat. Lex. unter extractio radicis ex acqua: 
tione. L. Wolff mathemat. Lex. Leipz. 1716. S. 1164. 
3. Ebendaſ. S. 1168. A, Nachrichten von dem Leben und 
Erſind, berühmter Mathem. 1788. J. Th. S. 56. 6. 
Ebendal. S. 113. 6. Wolff Elem, Analyl. f. 77, 82. 


Wurzelart. Eine Wurzelart, womit man den Eichhei⸗ 
ſtern die Pfahlwurzel mit einem Male abnehmen kann, 
und die auch zu allem Andern, was auszurotten iſt, 
gebraucht wirken kann, erfand der Schmidt und Uhr⸗ 
s 5 ma⸗ 
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macher Gramann zu 3 im Amte Calenberg. 
Anzeiger 1792. Nr. 43. 44: S. 350, 


Y. 


HVeliow⸗ bak oder gelbes Eichenholz, das jetzt als ein 
neues Faͤrbemittel im Handel gebraucht wird, iſt 
eine holzſchwammige Subſtanz, die ziemlich einer Holz 

rinde gleicht, die halb im Waſſer verfault iſt. Sie 
hat die Farbe die den Bauchhaaren der Hirſchkuͤhe 

eigen iſt; ihr Geſchmack iſt bitter und zuſammenzie⸗ 
hend, wie der von der Chinarinde. Herr Bunel, 
Negoeiant von Rouen, der den Auftrag bekommen 
hatte, dieſen Artikel fuͤr Rechnung eines amerikani⸗ 
ſchen Handelshauſes verkaufen zu laſſen, welches ein 
Privilegium daruͤber auf fechs Jahre erhalten hatte, 
bat im Jahre 1785 einen Freund, Verſuche damit 
anzuſtellen, ob damit gelb gefaͤrbt werden koͤnnte, und 
dieſer Freund fand, daß nicht nur gelb, ſondern auch 
gruͤn und orangegelb damit gefaͤrbt werden konnte. 
Journal fuͤr Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mo⸗ 
de. 1793. Februar. S. 92. 


Bpecacuanha iſt ein bekanntes Brechmittel, deſſen Ge⸗ 
brauch der beruͤhmte Helvetius in Europa bekaunt 
machte. Reichsanz. 1796. Nr. 228. S. 6037. 


* 


8. 
Sadenlinien find eine neue Art, einen Paß oder ein 
Lager zu verſchanzen, die der Herr von Clairac in 
feinem Ingenieur de Campagne angegeben hat. Sie 


beſteht aus rechtwinkligen Redans oder Saͤgewerken, 
von 
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von welchen immer eins hinter ben 1 fo wie 
fie ſich von dem Ende der zur flankirenden Linie ent⸗ 
fernen, dergeſtalt angebracht iſt, daß das flankirende 
dadurch vervielfaͤltiget und nachdruͤcklich gemacht wird. 
Jablonskie Allgem. Lex. Leipz. 1767. II. S. 1812. 


Zaͤhmung der Thiere lebrte Fou-hi bey den Chine⸗ 
fen, Goguet vom e der Geſetze III. S. 
268. 


Zaͤunen, Zainen, heißt Apel, als das gegoſſene Me⸗ 
tall in duͤnne Staͤbe bringen. Man verſteht aber auch 
19 00 den Zaͤunen die ſchmalen Streifen von Meſſing⸗ 
blech, die mit der großen Scheere des Meſſingwerks 
zerſchnitten werden, und woraus hernach auf dem Drath⸗ 
zuge der Meſſingdrath gezogen wird. Eine Maſchine, 
vermittelſt welcher durch ein Waſſerrad, das ſonſt durch 
Menſchenhaͤnde getriebene, beſchwerliche und der Ges 
ſundheit nachtheilige Zaͤunen weit leichter und ges 
ſchwinder verrichtet wird, gab 1787 ein Schloſſer, 
Knoll, von Eßlingen gehalt den Goldſchlagern in 
Augsburg an. Er hat auch die Erlaubniß erhalten, 
ſolche bey einem Silberhammer zu errichten. Kunſt⸗, 
Gewerb- und Haudwerksgeſchichte der Reichsſtadt Augs⸗ 
burg. II. Th. 1788. ER 105. 

Zahlen, Ziffern, ſind gewiſſe Zeichen, 8 man lch 
zum Zaͤhlen und Rechnen bedient. Daß die Kunſt zu 
zaͤhlen ſehr alt iſt, beweiſen die Schriften Moſis, in 
denen ſehr viele Zahlen vorkommen. Die meiften Voͤl⸗ 
ker ſetzen dieſe Erfindung in ein hohes Alterthum zu⸗ 
ruͤck. Die Griechen meynten, Pallas oder Miner⸗ 
va habe das Zählen erfunden, ! und die Chineſer ſa— 
gen, Li: EN habe die Zahlen bey ihnen in Ordnung 
gebracht.? Einige theilen die Zahlzeichen in natuͤr⸗ 
liche und . und verſtehen unter den natuͤr⸗ 

lichen ſolche, auf welche die Menſchen durch die Na⸗ 

tur ſelbſt geleitet wurden. Man vermuthet naͤmlich, 
daß 
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daß ſich die Menſchen Anfangs der Finger zum Zaͤhlen 
bedienten und daß man eben deswegen zehn Zahlzei— 
chen angenommen, weil der Menſch an beyden Haͤn— 
den zehn Finger habe. Indeſſen gab es doch ein Volk 
unter den Thraciern, welches nur bis auf vier zaͤhlte. 
3 Diejenigen Zahlzeichen, die von der Geſtalt der 
Finger und Hände entlehnt find, nennt man nun na—⸗ 
tuͤrliche; dergleichen waren die roͤmiſchen Zahlzeichen, 
die urſpruͤnglich von den Fingern und Haͤnden entlehn— 


te Hieroglyphen ſind. Die Geſtalt eines Fingers druͤck— 
te man aus durch J, die Geſtalt der ganzen Hand durch 
IU, woraus die eentſtand; aus zwey mit den Spitzen 


an einander geſtellten Wentſtand die X, welche die Zahl 
der Finger an beyden Händen anzeigte. “ Indeſſen 


bedienten ſich die Alten nicht blos der Finger, ſondern 
auch anderer Huͤlfsmittel zum Zählen. Die alten Egyp—⸗ 


tier zaͤhlten mit Steinchen, die ſie von der Rechten zur 
Linken ſtellten; 5 eben dieſes thaten die alten Grie— 


chen, nur mit dem Unterſchied, daß fie die Steinchen 
von der Linken zur Rechten ſtellten. Die amerikani— 
ſchen Voͤlker bedienten ſich zum Zaͤhlen langer Schnu— 


ren von verſchiedener Farbe mit Knoten. 6 Die Er— 


findung der willkuͤhrlichen Zahlzeichen haben Einige den 


Phoͤniziern zugeſchrieben und behauptet, daß der Phoͤ— 


nizier Thaut mit Erfindung der Buchſtabenſchrift 
zugleich gewiſſe Zahlzeichen angegeben habe; Andere 


haben ihre Erfindung den Egyptiern zugeſchrieben; be— 
ſonders vermuthet Bianchini, daß die ſenkrechten 
und horizontalen Linien auf den Obelisken die Zahl— 


zeichen der Egyptier ſeyn müßten, weil fie auf den 


Obelisken die Zahl des Goldes, Silbers, der Waffen 
und der Pferde anzuzeigen pflegten, welche die unter: 
jochten Voͤlker, als Tribut, an ſie bezahlen mußten; 
die ſenkrechten Linien ſind, ſeiner Meynung nach, die 
Einheiten, eine Querlinie daruͤber bedeutete 10, zwey 
Querlinien daruͤber ſo viel als 100, drey Querlinien 


aber 1000. ? Die 
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Die Griechen 47 ſich zu pair Zahlzeichen erſt 
der Anfangsbuchſtaben ihrer Zahlwoͤrter; aber nachher 
brauchten fie hierzu ihre Buchſtaben, fo wie fie im Als 
phabet folgten, und legten ihnen die Bedeutung ihrer 
Zahlen bey. 8 Eben fo bedienten ſich auch die He— 
braͤer, die Roͤmer, fo wie die meiſten Völker des Als 
terthumes, der Buchſtaben, um ihre Zahlen auszudruͤk— 
ken, wodurch ihnen aber das Rechnen beſchwerlicher 
wurde, als uns. Die Lateiner aͤnderten ihre natuͤrli— 
chen Zahlzeichen dahin ab, daß ſie dafuͤr die Buchſta⸗ 
ben I (Eins), V (Fünf), X (Zehn), L (Funfzig ) 
0 (Hundert), D (kanftunet!, M ( Tauſend), ans 
nahmen. | 


Viele ſind der Meynung, daß unſere jetzigen Zahlzei⸗ 
chen von den aͤlteſten Alphabeten der Phoͤnizier, Epyp⸗ 
tier, oder Griechen herruͤhren. Beſonders halt Hue⸗ 

tius? unſere Zahlzeichen für verderbte griechiſche 
Buchſtaben. Herr Profeſſor Kluͤgel erklärt fie hin⸗ 
gegen fuͤr eine morgenlaͤndiſche Schrift, die aus Egyp⸗ 
ten ſtamme, und von den Egyptiern wären dieſe Zahl- 
zeichen, vielleicht nach des Cambyſes Einfalle, nach 
Indien, und von den Indianern zu den Arabern ges 
kommen. 10 Andere haben die Erfindung unſrer Zahl- 
zeichen den Arabern zugeſchrieben, welches aber von 
Mehreren bezweifelt worden iſt. 11 Walliſius hat 
gezeigt, 12 daß ſelbſt ein Araber, Alſepadi, in eis 
nem arabiſchen Manufeript, welches in der Bodlejani⸗ 
ſchen Bibliothek zu Oxford verwahrt wird, die Erfin⸗ 
dung der jetzigen Zahlzeichen den Indianern zugeeig— 
net. Auch redet der Moͤnch Planudes, der im 13. 
Jahrhundert lebte, von den neun indianiſchen Charak⸗ 
teren, und die Null nennt er rico, welches von Tze- 
phera, vacuus, inanis fuit, herkommt; hieraus ent⸗ 
ſtand das Wort Ziffer. Doch wollen Einige wenig⸗ 
ſtens die Null fuͤr eine Erfindung der Araber halten. 
Von | 
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Von den Indianern ſollen dieſe Zahlzeichen zu den 
Perſern, und von dieſen zu den Arabern gekommen 
ſeyn. 13 


Weidler !“ hat zu erweiſen geſucht, daß die jetzi⸗ 
gen Zahlzeichen ſchon im öten Jahrhundert n. C. G. 
einigen europaͤiſchen Weltweiſen bekannt geweſen wäs 
ren; die Meiſten behaupten aber, daß die Zahlzeichen 
erſt im zehnten Jahrhundert durch die Araber oder Sa— 
racenen nach Spanien, von da aber durch den Franzo— 
ſen Gerbert, der nachher, als Pabſt, Sylveſter 
II. hieß, um das Jahr 970 nach Frankreich gebracht 
wurden. 15 In Deutſchland wurden fie ef um das 
Jahr 1230 gebraͤuchlich. 18 

1. Livius Lib. VII. c. 3. 2. Goguet vom 8 der 

Geſetze. III. S. 273 8. Axiſtotel. Lib. problem, Sect. 
XV. Probl. 3. 4. Heumanni Conſpectus Reipubl. liter, 
| 1763. p. 34. 5. Herodot. II. n. 36. 6. Hiſtoire des Incas. 
II. p. 53. 7. Goguet vom Urſprunge der Geſetze. L Th. 
III. B II. Kap. S. 226. folg. 7. Mem. de l’academie 
des Inſcript. XXIII. Mem. p. 416. 9. Petrus Daniel 
Huetius Demenftratio evangeliea. propof. IV. de libris 
Moſis. cap. 10. $. 3. 10. Anmerkungen zu den roͤmiſchen 
Ziffern vom Herrn Profeſſor Kluͤgel, im Hanndͤveriſchen 
Magazin. 1765. 78ſtes Stuͤck. 11. Voſſtus de fcientiis 
mathematieis c. 7. 12. Wallifii Opera arithm. c. 9. f. 
48. Vol. I. Oper. mathemat. 13. Stolle, Hiſtorie der 
Gelahrtheit. Jeng 1724. S. 303. 14. Weidleri Diſſert. 
de characteribus numerorum vulgaribus et eorum neta- 
tibus. 15. Nachrichten von dem Leben und Erfindungen 
beruͤhmter Mathematiker. 1788. 1. Th. S. 12. 16. J. A. 
Fabricii Allgem. Hift. der Gelehrſ. 1752. I. B. S. 438. 


Zahnarzneykunſt. Für den aͤlteſten Praktiker in 
dieſer Kunſt wird der dritte Aeſeulap, ein Sohn des 
Arſippus und der Arfinve gehalten, welcher das 
Ausbrechen der Zaͤhne erfand. T Auch die Kunſt, ſich, 
ſtatt der ausgefallenen Zaͤhne, dergleichen von Elfen⸗ 

bein 


5 
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bein einſetzen und ſolche mit Gold befeſtigen zu laſſen, 
. ſehr alt, denn in den Geſetzen der 12 Tafeln war 
geboten: daß das Gold, womit Jemandem die Zähne 
befeſtiget waren, den Todten nicht abgenommen, fon: 
dern mit ihnen begraben oder verbrannt werden ſolle.? 


Der Schluͤſſel, womit man die Zähne ausnimmt, 
iſt eine Erfindung der Englaͤnder, ee er auch der 
engliſche Schluͤſſel genannt wird. N 


Herr Joſeph Hirſch, Hofzahnarzt zu Weimar 
und Meiningen, der ſich gegenwaͤrtig in Ilmenau 
aufhaͤlt, hat 1789 einen Geißfuß zum Ausbrechen der 
Zaͤhne erfunden, der gegen die Mitte ſichelfoͤrmig ge⸗ 
bogen iſt, damit bey ſtarkwangigen Perſonen das 
Fleiſch der Wange in der ausgebogenen Krümmung 
ruhen kann. Auch hat Herr Hir ſch ein blutſtillendes 
Mittel bey Zahnlücken entdeckt; er ſah naͤmlich 1786 
in Straßburg einem Pergamentmacher 15 wie er die 
duͤnnen Haͤutchen vom Pergament abſchabte, und nahm 
55 zufaͤlliger Weiſe ein ſolches abgeſchabtes Stuͤckchen Haut 
in die Hand, dann auch in den Mund, und merkte, 
daß es eine Saͤure bey ſich hatte, die er ſich aus der 
Zubereitung des Pergaments erklaͤrte. Dieſes ſowohl, 
als das zarte Weſen der Haut ſelbſt, brachte ihn auf 
den Gedanken, ob man nicht dieſes Mittel mit Vor⸗ 
theil ſtatt der Charpie wider die Verblutungen in den. 
Zahnluͤcken anbringen könne. Er nahm daher ſolche 
vom Pergament abgeſchabte Haͤutchen, die aͤußerſt fein 
ſind, that ſie in ſtark blutende Zahnluͤcken und ließ 
mit den Zaͤhnen darauf beißen. Dieſes Mittel ſchlug 
ihm nie fehl und er hat die heftigſten Verblutungen 
nach ausgenommenen Zaͤhnen damit geſtillt. 


Derr Dubois de Chemant zu Paris hat kuͤnſt⸗ 
liche Zähne erfunden, die die Weiße der natuͤrlichen 
Zähne haben. Er verfertiget fie aus einem minerali⸗ 
ſchen Teig, der ſehr hart wird; er 55 auch ganze 

und 
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und halbe Gebiſſe oder Reihen Zaͤhne ein und weiß 
ihnen durch angebrachte Federn die noͤthige 77 0 
gung und Bewegung zu geben. 
Der Zahnarzt Ricci der juͤngere, in Frankreich, 
hat das Mechaniſche ſeiner Kunſt merklich vervollkomm— 
netz; er hat die Struktur der Pelikane verbeſſert, auch 
eine Methode des Zahneinſetzens zu einem und meh— 
reren Zaͤhnen erdacht, durch welche den Zahnbeduͤrfti— 
gen das haͤufige Ab- und Anbinden entbehrlich gemacht 
wird; er hat ſich Mittel verſchafft, den Wallroßzahn 
und das Porzellan, woraus er feine kuͤnſtlichen Zähne 
verfertiget, vor Verderbniß zu ſichern; auch beſitzt er 
Mittel wider das Uebelriechen des Mane, das von 
hohlen Zähnen verurſacht wird. * 17 
1. Cicero de natura Deor. Lib. III. c. 22. L. Gokdgadt ad 
5 Pancirollum de reh. mem. deperd. Francof. 1660. P. J. 
Tit. 62. 3. Gothaiſcher Hof⸗ Kalender. 1791. S. 64. 5. 
Principes d' Odontolechnie par Ricci le jeune, Chirur- 

gien dentiſte etc. 1794. Paris, ches Mequignon l’aine, 


2 5 bey den Egyptiern erfand fie Vulkan; I nach 
Andern aber ein König auf Eypern, naͤmlich Ciny— 
ras, Agriopas Sohn, und des Adonis Vater. 2 

1. Goguet v. Urſpr. d. Geſetze I. Th. II. B. 4. Kap. S. 
154. 2. Plin. VII. e. 56. 


Zankeiſen erfand um 1340 Hanns Ehemann, ein 
Kunſtſchloſſer zu Nürnberg, der 185 1 ſtarb. Merk 
wuͤrdigkeiten der Reichsſtadt Nürnberg. S. 731. 


Zappen. Der natürliche Zappen kommt von dem Ruͤcken 
der Kameele. In Genf wurde er nachgemacht und 
zu Ueberziehung der Uhrgehaͤuſe, Buͤcher und Schei— 
den gebraucht. Am vollkommenſten machte ihn der 
Silberſtecher Georg Adam Buſchmann (geb. 1697. 
t 1756.) zu Augsburg nach, nachdem er 14 Jahre 
daran zugebracht hatte; er kam dem natuͤrlichen Zap— 
pen faſt ganz gleich, auch erhielt er 1736 vom Kath 

zu 
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zu Augsburg ein ausſchließendes Privilegium darüber, 
Kunſt⸗, Gewerb- und Handwerksgeſchichte der Reichs⸗ 
ſtadt Augsburg von Paul von en dem juͤn⸗ 
gern. 1779. S. 261. | 


Zauberbtunnen, intermittirender 0 iſt ein klei⸗ 
ner Springbrunnen, der abwechſelnd Waſſer giebt und 
darauf wieder eine Zeit lang ausſetzt. Es hat mit 
dieſer Maſchine faſt eben die Vewandtniß, wie mit eis 
nem Stechheber, deſſen obere Muͤndung man mit ei⸗ 
nem Finger verſchloſſen hat. An dem Steigen und 
Fallen des Waſſers im Baſſin merkt man leicht, wenn 

der Brunnen zu ſpringen anfangen oder aufhoͤren will; 
in dieſen Augenblicken befiehlt der Kuͤnſtler der Maſchine 
zu ſpringen oder aufzuhoͤren, und die Maſchine ſcheint 
dem Befehle zu gehorchen, daher hat ſie den Namen 
Zauberbrunnen erhalten. Wolff hat zwey Arten fols 
cher intermittirenden Brunnen angegeben und man ſucht 
durch ihre Einrichtung die Natur der intermittirenden 
Quellen zu erklaͤren. rolf Ele. Probl. 
Re 36. 


Gabegeftz iſt ein beſonderes Gefaͤß mit Woſſer, wor⸗ 
in man Alles ſchwimmen ſieht, was entweder gegen⸗ 
uͤber ſtehet oder ſich vorbey beweget. Dieſes Gefäß, 
welches P. Zahn zur Beluſtigung erfand, iſt eine Art 
von Camera obſtura. Satobfon technol. Woͤrter⸗ 
buch. IV. S. 685. 


Zaubergeldbüchſe iſt eine Buͤchſe, die den Werth e eines 
El neingeworfenen Stuͤck Geldes durch das elektriſche 


Feuer anzeigt. Herr J. C. Guͤtle in Nuͤrnberg ers 
fand ſind. 


Zaubergemaͤlde oder magiſches Bild iſt eine belegte 
Glastafel, welche, wenn fie mit Elektricitaͤt geladen 
und beruͤhrt wird, einen heftigen Schlag giebt, aber 
mit gehükgsk Vorſicht ſich ohne Schlag berühren laͤßt 

und 
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und auf dieſe Art zu einem artigen Verſuche dient. 


Dieſes Zanbergemäͤlde, welches zu den beruͤhmteſten 


elektriſchen Beluſtigungen gehört, wurde von Kin- 
nersley erfunden, aber Franklin beſchrieb es zu⸗ 
erſt im Jahr 1957, und Wilke that i. J. 1758 
Vorſchlaͤge zur beſſern Einrichtung deſſelben. Man 
nehme einen Kupferſtich, etwa von einem Koͤnig, ſchnei⸗ 
de das Bruſtbild heraus, vergolde deſſen hintere Geiz 
te und klebe es mit duͤnnem Gummiwaſſer auf eine 
Tafel von Glas ſo, daß die Vergoldung ans Glas 
kommt und eine Belezung deſſelben abgiebt. Auf die 


andere Seite der Glkstaſel klebe man den uͤbrigen 


Theil des Kupferſtichs ſo auf, daß deſſen rechte oder 
vordere Seite ans Glas kommt, damit, von vorn ge⸗ 
ſehen, das ganze Bild in feiner gehörigen Lage erfcheiz 
ne, obgleich das Bruſtbild vor dem Glaſe, und der 
uͤbrige Theil des Kupferſtichs hinter demſelben iſt. Die 
hintere Seite der Glastafel und des darauf geklebten 
Papiers uͤberziehe man nun mit Goldblaͤttchen, laſſe 
iber den obern Theil frey. Zuletzt faſſe man das 
ganze Bild am obern nicht vergoldeten Theile an, 
ind ſetze eine kleine auf beyden Seiten vergoldete 
Krone auf das Haupt des Koͤnigs. Wird nun dieſe 
auf beyden Seiten belegte Glastafel ſchwach geladen 
um einer Perſon in die Hand gegeben, daß ſelbige 
di hintere Vergoldung mit beruͤhrt, ſo wird dieſe 
Prfon, wenn fie die Krone vom Haupte des Brufis 
bins abnehmen oder nur anrühren will, einen Er⸗ 
ſchitterungsſchlag erhalten. Der Experimentator aber, 
der das Bild jederzeit am obern nicht vergoldeten Thei— 
le anfaßt, wird die Krone ohne Schlag beruͤhren und 
dieſes als einen Beweis ſeiner Treue angeben koͤnnen. 
New exp. and oblerv, on electricty in ſeveral let- 
ters to Mr. Collinſon. London. 1751. uͤberſetzt von 
Wilke: B. Franklins Briefe von der Elektrici⸗ 
tät. Leipzig. 1758. S. 37. 

B. Handb, d. Erfind, aar Th. Dod Zäau⸗ 
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Zauberkarten erfand Herr J. C. Guͤtle in Nürnberg: 


2 


3 


Das elektriſche Feuer zeigt auf dem dabey befindlichen 
Zauberſpiegel den Werth und die Farbe gewählter Kar⸗ 
bei e | 1 

auberkunſt, Magie, heißt überhaupt die Kunſt, Wir⸗ 
kungen hervorzubringen, welche die natürlichen. Kräfte 


der Körper zu übertreffen ſcheinen. Sonſt wurde die 
Zauberey in die übernatürliche und naturliche einge- 
theilt Unter der uͤbernatuͤrlichen Magie verſtand man 
die Faͤhigkeit, durch Huͤlfe der Geiſter Wirkungen 
herzorzubringen, welche die Kräfte der Natur über: 


ſteigen; ſie war entweder Theurgie, weiße Kunſt, bey 
welcher gute Geiſter wirkten, oder Daͤmonurgie, ſchwar⸗ 


| ze Kunſt, bey welcher böfe Geiſter wirkten. Dieſe 


Eintheilung der Magie iſt blos eine Geburt der Un⸗ 
wiſſenheit und des Aberglaubens, denn jetzt wiſſen 
wir, daß alle Erſcheinungen in der Welt ſich auf na⸗ 


ehrliche Urfachen gründen. 1 So ungegruͤndet die 


uͤbernatuͤrliche Zauberey ſelbſt iſt, fo fabelhaft ind 
auch die Nachrichten von ihrem Urſprunge. Im Vo⸗ 
chärt 2 wird erzaͤhlt: die uͤbernatuͤrliche Zauberey ſey 
vor der Suͤndfluth zu der Zeit erfunden worden, da 


ſich die Engel in die Toͤchter der Erde verliebten, da 


ſie denn auch zugleich die Zauberey mit auf die Erde 
gebracht und die Menſchen darin unterrichtet haͤten; 
dieſe Sage gründet ſich auf die Mißdeutung einer 
Schriftſtelle, ? wo man unter den Kindern Gotts die 
Engel verſtehen wollte, da doch nur fromme Mens 
ſchen darunter zu verſtehen iind. Die Alten erzählten 


ferner, Cham habe ſich nicht getrauet, die Buͤcher 


von der Zauberey mit in die Arche zu nehmen, ſon— 
dern habe noch vor der Sundfluth die Lehrſaͤtze dieſer 
Kunſt auf harte Körper, die dem Waſſer widerſtan⸗ 


den, eingegraben, welche Koͤrper er verſteckte und nach 
der Suͤndfluth wieder hervorſuchte, ? daher man ihn 


ſelbſt für den Erfinder der Zauberkunſt hielt. Cham 
un⸗ 


Zauberkunſt. 419 


unterrichtete ſeine Soͤhne, Chus und Mizraim dar⸗ 
in; der aͤlteſte, naͤmlich Chus, ſoll unter die Perſer 
gegangen ſeyn, die ihn Zoroaſter nannten. 5 Wahr: 
ſcheinlicher iſts, daß der Aberglaube von Zauberey un— 

ter den Chaldaͤern aus der Aſtrologie zuerſt entſprang. 
Andere hielten den Zoroaſter, einen Weltweiſen der 
Perſer, oder nach Andern, einen König der Bactrias 
ner, der vom Ninus überwunden und getoͤdtet wur⸗ 
de, für den Erfinder der Zauberkunſt, © welcher die 
Perſer und Meder darin unterrichtete; 7 Andere melden 
aber, [daß die Zauberey des Zoroaſter nichts ans 
ders, als ſein eingefuͤhrter Gottesdienſt geweſen ſey. 8 
Das beruͤhmteſte Collegium der perfifchen Magier aus 
Zoroaſters Schule war in der von Gengiskan 
nun zerſtoͤrten Stadt Balch oder Balk, am Fluſſe Oxus, 
der jetzt Amu heißt.? Die Thracier hielten den Pi— 
rithous, 19 und die Egyptier, wie auch die Grie— 
chen, den Mercurius fuͤr den Erfinder der Zaube— 
berey. 11 In Theſſalien, welches ſonſt Atracia hieß, 
war die Magie ſehr beliebt, daher ſie auch ars atracia 


hieß. 12 | 


Die natürliche Magie iſt die Kunſt, durch behenden 
oder doch nicht in die Augen fallenden Gebrauch na⸗ 
tuͤrlicher, z. B. magnetiſcher oder elektriſcher, Kraͤfte 
ſolche Wirkungen hervorzubringen, die Unwiſſenden 
wunderbar vorkommen. Bey dieſer Magie iſt eben— 
falls Schein und Taͤuſchung mit im Spiele, indem 
man durch Geſchwindigkeit die wirkenden Mittel verbirgt, 
oder die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer davon ab und 
auf Nebendinge leitet; es gehöret aber auch viele Kunſt 
dazu, indem man die Mittel dazu aus der Mathema— 
tik, Mechanik, Perſpectiv, Phyſik, Chymie und ans 
dern Wiſſenſchaften entlehnen muß. Dieſe Art der 
Magie war ſchon den egyptiſchen Prieſtern bekannt, 
welche vermittelſt derſelben die Wunder des Moſes 

Do 2 nach⸗ 
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nachahmten. In Deutſchland wurde die natuͤrliche Ma⸗ 
gie durch den Albertus Magnus bekannt. 13 Ro⸗ 
ger Bacon, der im 13ten Jahrhundert lebte, vers 
ſtand ſchon fo viel von der natürlihen Magie, daß 
er ſich gegen den Vorwurf der Zauberey rechtfertigen 
mußte. 1“ Aehnliche Bücher ſchrieben in fpäteren Zei: 

ten Johann Baptifta Porta (Magia naturalis l. 

de miraculis rerum naturalium Libri IV. Neap. 15533 
auch der P. Schott (Magia univerlalis naturae et | 
artis. Frf. 1657), der aber, wie fein Lehrer Kir⸗ 
cher, bey vieler Gelehrſamkeit nicht hinlaͤnglich reife 
Urtheilskraft zeigt. Balthaſar Becker behauptete in 
ſeiner bezauberten Welt ebenfalls, daß alle Zauberey 
nur Taͤuſchung fey. | 


Sammlungen von phyſikaliſchen und mathematiſchen 
Kunſtſtuͤcken hat man ſchon von einem franzoͤſiſchen 
Schriftſteller vom Jahr 1634, (Recreations mathema- 
matiques. Rouen. 1654) den Schwenter in Altorf 
(Mathematiſche und phyſiſche Erquickſtunden. Nuͤrn⸗ 
berg 1651) ins Deutſche uͤberſetzte und Vermehrun⸗ 
gen hinzufuͤgte, wovon Harsdoͤrfer noch zwey Theis 
le (Nürnberg 1631 u. 1653) lieferte, die aber den 
erſtern am Werthe nachſtehen. Beſſer ſind Ozanams 
Sammlungen phyſikaliſcher und mathematiſcher Kunſt⸗ 
ſtuͤcke (Recreations mathematiques et phyfiques, 4 
Paris. 1697. II. Tom.); die vollſtaͤndigſte iſt die Samm⸗ 
lung des Guyot (Nouvelles recreations phyl. et 
mathemat. Paris. Voll. VII.). ee 


um die Verbreitung der Kenntniſſe in der natürli⸗ 
chen Magie haben ſich verdient gemacht: Wiegleb 
(Natuͤrliche Magie. Berlin und Stettin. 1779, mit 
Eberhards Abhandlung von der Magie begleitet, 
fortgeſetzt von Roſenthal, Berlin. 1789), Funk 
(Natuͤrliche Magie Berlin und Stettin 1783), Halle 

(Magie in Verſuchen, Berlin 1783, und Fortgeſetzte 
| Ma- 
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Magie. Berlin 1788 u. ſ. w.), Hellmuth durch 

ſeine Volksnaturlehre zur Daͤmpfung des Aberglau⸗ 
bens. Braunſchweig, 2te Aufl. 1788. 

1. T. Tiedemann Disp. de quaeſtione, quae fuerit artium 
magicarum origo. Marb. 1787. 2. Bochart Geograph. ſa- 
cra Lib. IV. cap. 1. 3. 1. Mofe 6, 2. 4. Caſſian. Col- 
lat. VIII. cap. 21. 5. Gregor. Turon, Hift. Francor. Lib. 
1. cap. 5. Bochart. l. c. 6. Ifidor. Orig. Lib. VIII. c. 9. 
Juſtin. Lib. I. c. 1. Ifid. Orig. Lib. XIV. e. 3. 7. Ce- 
drenus p. 33. 8. Plato in Alcibiade. I. p. 441. C. 9. Ag a⸗ 
thon. Carlsruhe. 1785. I. Th. S. 51. die Note. 10. 
Lactant. Comment. ad Lih. I. Thehaid. Stat. v. 106. 11. 
Ifidor. Orig. Lib. VIII. c. 9. 1. Statii Thebaid. Lib. I. 
v. 106. 13. Reimm. Hiß. lit. Vol. VII. p. 203. 14. Ro- 

| geri Baconis Opus majus ad Clementem IV. Pontif. rom. 
ex M. S. codice Dublinenſi primum edidit 8 Jebb. M. 
D. London. 1733. ö 5 


Zauberlaterne iſt eine Maſchine, welche, durch Huͤlfe 


* 


eines Hohlſpiegels und zwey erhabener Glaͤſer, kleine 
auf Glas gemalte Figuren in betraͤchtlicher Groͤße an 
der Wand eines finſtern Zimmers darſtellt. Die Zau— 
berlaterne entſtand aus der Camera oblcura und iſt 
eigentlich das erſte Lampenmieroſcop; fie unterſcheidet 
ſich vom Sonnenmicroſcop hauptſaͤchlich dadurch, daß 
beym Letztern das Sonnenlicht, bey der Bauberlaterne 
aber Lampenlicht gebraucht wird, welches Letztere freys 


lich weder ſo viel Erleuchtung, noch Vergroͤßerung, 


als das Erſtere giebt; daher nimmt man zur Zauber⸗ 


laterne Glaͤſer von größeren Brennweiten, die nicht 


ſo ſtark vergroͤßern, und braucht deren lieber zwey, 
damit man ihren Abſtand von einander aͤndern und das 
Bild in verſchiedenen Entfernungen deutlich machen 


kann. Lange Zeit diente fie nur zur Vergrößerung 


durchſichtiger Gegenſtaͤnde; man war aber auch wieder 
darauf bedacht, ſie zur Vergroͤßerung undurchſichtiger 
Gegenſtaͤnde einzurichten, und daraus entſtand hernach 

das 
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das Sonnenmicroſcop. Euler gab ſchon eine Bor: 
richtung an, undurchſichtige Gegenſtaͤnde, welche von 
der Nordſeite erleuchtet werden muͤſſen, durch die Zau⸗ 
berlaterne abzubilden. ! 


Man hat lange daruͤber geſtritten, wer der eigent⸗ 
liche Erfinder der Zauberlaterne ſey. Ozanam 2 
meynte, Roger Baco, der im 13ten Jahrhundert 
lebte, habe ſie ſchon gekannt; aber es iſt ungegruͤn⸗ 
det. Auch trug man ſich mit einer Erzaͤhlung, daß 
ein Kuͤnſtler dem Kayſer Rudolph II (+ 1612) 
alle Kayfer, vom Julius Caͤſar an, in Rebenss 

groͤße vorgeſtellt habe und deßwegen fuͤr einen Zaube⸗ 
rer gehalten worden ſey; man weiß aber nicht, wie 
viel von dieſer Sage wahr iſt, und wäre fie auch 
wahr, ſo konnte jene Wirkung auch ohne Zauberlater— 
ne hervorgebracht werden, wie aus dem Folgenden er— 
hellen wird. | 


Andere haben geglaubt, daß D. Johann Fauſt 
ſchon Gauckeleyen mit der Zquberlaterne vorgenommen 
habe. Daß ein Johann Fauſt zu den Zeiten des 
Trithemius (geb. 1462, geſt. 1519) gelebt habe, 
iſt, wie aus den unten angeführten Schriften 3 erhel⸗ 
let, außer Zweifel; dieß kann man aus den Briefen 
des Trithemius S. 312 erſehen; auch ſchrieb Co n— 

rad Geßner an den Joh. Crato (Lib. I. epiſt. 
1.) daß Fauſt nicht gar lange geſtorben fey. + Dies 
ſer Fauſt war nicht einerley Perſon mit dem Buch⸗ 
drucker dieſes Namens. Erſt ſtudierte er Theologie, 
dann Medicin und wurde Doctor. Eine alte Erfur⸗ 
ter Chronik meldet von ihm, daß er daſelbſt von der 
Univerfität Erlaubniß erhalten habe, ein Collegium 
über den Homer zu leſen, in welchem er die Hel- 
den des Homer ſo deutlich beſchrieb, als wenn er 
‚fie alle geſehen hätte. Da nun die Studenten ſchon 
gehört hatten, daß Fauſt unerhörte Dinge ane 
| 1115 
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konne; fo hätten fie ihn erſucht, die Helden des Ho— 
mer aus dem Grabe hervorkommen zu laffen und 
ſie ihnen zu zeigen. Doctor Fauſt beſtellte die Stu— 
denten nach einiger Zeit zu ſich, brachte ſie in eine 
finſtere Kammer und verbot ihnen zu ſprechen (weil 
ihnen die Schattenhelden naturlich auf vorgelegte Fra- 
gen nicht antworten konnten). Er ließ hierauf einen 
Helden nach dem andern hervortreten, und da er merk— 
te, daß ſie zuletzt uͤber den einaͤugigen Rieſen Poly— 
phem in Furcht geriethen, den er mit einem rothen 
Bart und ein Paar Schenkeln im Munde, als wenn 
er einen Menſchen gefreſſen haͤtte, und mit einem ei⸗ 
ſernen Spieß in der Hand, vorgeſtellt hatte, ſo that 
Fauſt, als ob er den Rieſen nicht wieder fortbrin⸗ 
gen koͤnnte, er winkte ihm, daß er fortgehen ſollte, 
aber der Rieſe blieb ſtehen. Man vernahm zu glei⸗ 
cher Zeit einen Stoß mit einer eiſernen Stange, den 
man dem Rieſen zuſchrieb und wodurch das ganze 
Haus erſchuͤttert wurde; hierüber gerieth Alles in die 
größte Beſtuͤrzung. Die Furcht vor dem graͤßlichen 
Rieſen machte auf zwey Studenten einen ſolchen Ein⸗ 
druck, daß ſie ſich einbildeten und uͤberall ausbreiteten, 
er haͤtte ſie bereits mit ſeinen Zaͤhnen angepackt ge⸗ 
habt und auffreſſen wollen. Man hat hieraus fihlies 
ßen wollen, daß Fauſt die Zauberlaterne gekannt ha— 
be; allein die Wirkungen, die er zu Erfurt mit den 
Helden des Homer hervorgebracht haben ſoll, laſſen 
ſich eher durch einen eylindriſchen Hohlſpiegel erkläs 
ren, der gewoͤhnlich aus Frauenglas gemacht wird. 
Man kann damit Bilder in der freyen Luft vorſtellen 
und zwar ſo, daß man den Apparat verbergen kann. 
Kircher ſtellte mit einem ſolchen Spiegel die Him⸗ 
melfahrt Chriſti ſo vor, daß alle Bilder in der freyen 
Luft zu ſchweben ſchienen. Zuweilen ſtellte er dadurch 
ein brennendes Licht in freyer Luft dar und hielt den 
Finger in die Flamme.“ 

Oza⸗ 
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Ozanam meynte, 7 auch Schwenter habe ſchon, 

in den mathematiſchen Erquickſtunden. Nuͤrnb. 1651. 

Sechſter Theil. gıfe Aufgabe, die Zauberlaterne be— 

ſchrieben; aber auch dieſes iſt nicht richtig, denn 

Schwenter redet nur von einem Hohlſpiegel, der 

das Licht ungeſchwaͤcht in große Entfernungen wirft, 
und eine Schrift daſelbſt lesbar macht. 


Bis jetzt iſt es noch immer am wahrſcheinlichſten, 

daß der Jeſuit Anthanaſius Kircher (geb. 1602 
zu Geyſa bey Fulda, geſt. 1680) der Erfinder der 
Zauberlaterne iſt, s welcher durch die Einrichtung der 
Camera obſcura, bey welcher Porta kleine Bilder 
draußen vor die Oeffnung ſtellte, die durch ein Lin⸗ 
ſenglas im dunkeln Zimmer vergroͤßert dargeſtellt wur⸗ 
den, auf die Erfindung der Zauberlaterne geleitet wor⸗ 
den ſeyn fol. ? Schon im Jahr 1646 fuͤhrt Kir⸗ 
cher in einer ſeiner Schriften 10 ſo viel an, daß man 
auf einen Hohlſpiegel ein Gemälde bringen und befs 
fen Abbildung vermittelſt eines davor geftellten Lichts 
und Glaſes auf eine Wand in einem dunkeln Orte 
werfen koͤnne, wovon er ſich viel zur Bekehrung der 
Gottloſen verſprach, wenn man ihnen zur rechten Zeit 
den Teufel an der Wand darſtellte. Doppelmay⸗ 
er I erzählt, daß J. F. Griendel von Ach, auf 
Wankhauſen, in der Mitte des Iten Jahrhunderts 
eine Zauberlaterne verfertiget und verkauft habe. Cas⸗ 
par Schott mußte ſie ‚1657, wo er feine magiam 
naturalem herausgab, noch nicht kennen, denn er ge⸗ 
denkt ihrer nicht, Dechales erzählt, 12 daß er im 
Jahr 166% bey einem Gelehrten aus Daͤnemark, der 
durch Lion reiſete, zuerſt eine Zauberlaterne geſehen 
habe. Im Jahr 1671 lieferte Kircher eine deutli⸗ 
che Beſchreibung der Zauberlaterne, mit ſauberen Zeich⸗ 
nungen, woraus erhellet, daß Kircher ſchon die ſehr ge⸗ 
woͤhnlichen Schieber mit Glasgemaͤlden gebraucht hat. 13 

| | Chri⸗ 
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Chriſtoph Trefler zu Augsburg, der um 1683 
lebte, verfertigte eine Zauberlaterne, die bey Nacht— 
zeit die Stelle einer Uhr vertrat, indem ſie die Stun— 
denzahlen an die Wand warf, die ſo, wie der durch 
ein Uhrwerk in Bewegung gebrachte Zeiger, auf dem 
Glaſe angebracht waren. 1“ Man erzählt, daß Mars 
cus Antonius Cellius zu Rom im Jahr 1685 
die Zauberlaterne fo einrichtete, daß fie zum Nach⸗ 
zeichnen gebraucht werden konnte; es war nicht die 
Zauberlaterne, ſondern die Camera obſcura. 


Im Jahr 1702 ſprach der P. Zahn ſchon ſehr 
umſtaͤndlich von dem Gebrauch der Zauberlaterne zu 
Kunſtſtuͤcken und gab dazu viele Abbildungen. 15 
S' Graveſande 16 bemerkte, daß die Zauberlaterne 
noch nicht zur gehoͤrigen Vollkommenheit gebracht ſey. 
Man hat daher darauf gedacht, dieſes zu bewerkſtel— 
ligen, und ſich bemuͤht, bewegliche Bilder, z. B. eine 
Windmuͤhle, die ſich umdreht, darzuſtellen, welches 
dadurch erhalten wird, daß man die beweglichen Thei— 
le, z. B. die Fluͤgel, auf eine beſondere Glasſcheibe 

malt, welche umgedreht, oder ſonſt der Abſicht gemaͤß 

bewegt wird. Dieſe wichtige Verbeſſerung der Zau— 

berlaterne, daß man Bilder mit Bewegungen an der 
Wand vorſtellen kann, ruͤhrt vom Profeſſor Ehren⸗ 
berger in Koburg her, der dieſelbe im Jahr 1713 
in einer Disputation, die er als Adjunctus in Jena 
ſchrieb, bekannt machte. 17° Der Apparat dazu wird 
auch beym Nollet und Briffon beſchrieben. Man 8 
lernte hierbey den Verluſt der alten Glasmalerey be⸗ 
dauern, weil die Oelfarben nicht durchſichtig ſind, und 
man ſich alſo blos mit Saft: und Waſſerfarben bes 
gnuͤgen muß. f | 

1. Euleri Emendatio laternae magicae et microfcopii ſola- 

ris, in Nov. Comment. Petrop, T. III. p- 363. 2. Oza« 
nam Recreat. math. T. III. p. 247. 3. Joh. Conrad 
Dürrii Dilfertatio epiftol, de Jön, Fauſio Icripta. 1676. 


in 
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in Schellhorn. Amoenitat. litter. Tom. V. p. 50 — 90. 
Joh, Geo. Prumanni Disquifitio hiftor. de Fauſio Prae, 
fiigiatore, Viteb. 1683. Chr. Heinr. Weiffi Diſſert. de 
Doctore, quem vocant, Joh. Faufio, cireuli Vitebergen- 
fis olim habitatore. Altenb. 1728. C. A. Heuma nn& 
grünel. Nachricht von D. Fauſtenz in den Hannoͤveriſchen 
Beytraͤgen zum Nutzen und Veran. 1759. S. 610, folg. 
5. Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg. S. 699. 5. 
J. C. Motfehmanni Erfordia litterata continuata, p- 372. 
Verzeichniß einer Sammung von Bildniffen berühmter 
Aerzte; von J. C. W. Moebſen. 1771. 6. Schottus in 
Magia catoptrica. p. 150. 7. Ozanam Recreat math. T. 
III. p. 247. 8. Nachrichten von dem Leben und Erfindun⸗ 
gen beruͤhmter Mathemactker. 1788 1, Th. S. 167. 9. 
Ebendaſ S. 223. 10 Kircheri Ars magna Lucis et 
Umbrae, Romae, 1646. fol. p: 915. 11, Dopp elmay- 
ers Hiſtoriſche Nachrichten von Nürnbergiſchen Künftlern. 
S. 112. 12, Dechales in mundo mathemat. Tom. III. 
Dioptr. Lib. 2. prop. 20. p. 696. 13. Kircheri Ars ma- 
gna Lucis et Umbrae. Amt, 1671. fol. 14. Kunft:, Ge 
werb⸗ und Handelsgeſchtchte der Reidsftabt Augsburg von 
Paul von Stetten dem jüngern. 1779. S. 172. 15. 
Zahn Oculus artificialis teledioptricus. Herbip, 1685. fol 
edit. fecunda. Norimb, 1702. p. 726. 16. S’Gravelan- 
de Phyf. elem. mathem. Vol. VII. p. 873. 17. Bonif. 
Henr. Ehrenbergeri novum et curiolum laternae magi- 


cae argumentum. Jenae, 1713; 4. 


| Zauberperſpectiv, magiſches Perſpectiv, iſt ein Werk⸗ 
zeug, welches den Unerfahrnen glauben macht, daß er 
durch undurchſichtige Körper febe; es beſteht eigentlich 
aus zwey an einander geſetzten Polemoſcopen und ſcheint 
aus Hevels Polemoſcop entſtanden zu ſeyn, ob es 
gleich erſt von den neueren Sammlern mathematiſcher 
Spielwerke beſchrieben wird. Vorſchlaͤge, mehrere 
Spiegel fo zu ſtellen, daß man darin ſehen kann, was 
an Orten vorgeht, von denen man durch eine Mauer 
u. ſ. w. abgeſondert iſt, kommen ſchon im Roger 
| | Ba: 
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Baco, Porta u. ſ. w. vor; auch beym Schwen⸗ 
ter in ſeinen mathematiſchen Erquickſtunden. Sechſter 
Theil. 18. Aufgabe. Gehler phyſikal. Woͤrterb. IV. 
S. 845. folg. 


Zauberquodlibet erfand Herr J. C. Guͤtle in Nuͤrn⸗ 
berg; auf 16 Tafeln ſind 128 Figuren; diejenige, 
welche ſich eine Perſon in den Sinn genommen, wird 
durch das elektriſche Feuer auf der Zaubertafel an— 
gezeigt. 

Zauberraͤthſel erfand Herr J. C. Gütle in Nürnberg. 
Achtzehn Raͤthſel werden auf ſo viel Tafeln durch das 
electriſche Feuer auf dem Zauberſpiegel aufgeloͤſet. 


Zauberringe, Hexenzirkel, ſind ſehr ſchoͤne Flecken, 
welche aus einem Mittelpunkte und einigen concentri— 
ſchen Ringen beſtehen, die ſich auf den Metallflaͤchen 
zeigen, wenn man den elektriſchen Schlag einer Bat— 
terie aus einer Metallflaͤche in die andere gehen läßt, 
wozu man ſich des aligemeinen Ausladers bedienen und 
ſtatt der Knoͤpfe ein Paar polirte Uhrgehaͤuſe daran 
befeſtigen kann. Prieſtley entdeckte dieſe elektriſchen 
Zauberringe im Jahr 1766, und Tiberius Caval⸗ 
lo gab ihnen den Namen Zauberringe oder Hexenzir⸗ 
kel.“ Man verglich fie nämlich in England mit den 
Hexenzirkeln, die man bisweilen auf Grasplaͤtzen fin⸗ 
det, und dem Einſchlagen des Blitzes zuſchreibt, ob⸗ 
gleich Manche ſie lieber von Pilzen und ne 
men herleiten wollen. 2 


1. Antipandora I. S. 470. 2. Gehlen hustet Mörters 
buch III. S. 85 5. N 


Zauberſpiegel wurde im Jahr 1639 von dem Jeſuit 
Athanaſius Kircher erfunden. Es war ein run: 
der, ſchwarzer Spiegel, der zwanzig Zoll im Durch⸗ 
meſſer hatte, und die Gegenſtaͤnde in einer Entfer⸗ 
nung von 4 bis 5 Schuh, nach ihrer natürlichen 

N Groͤße 
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Groͤße in freyer Luft ſchwebend darſtellt. Im Jahr 
1644 machte er die erſten Verſuche damit und ſtellte 
Blumen und Bilder durch Huͤlfe deſſelben dar. Der 
jetzige Beſitzer dieſes Spiegels, Herr von Rittig, er 
fand eine ſolche Direction des Spiegels, wodurch das 
Verſchwinden und Wiederkommen bewirkt werden und 
das Gegenbild eines jeden Menſchen in freyer Luft er⸗ 
ſcheinen kann.“ 


Den großen elektriſchen Zauberſpiegel, oder eine 
Maſchine, auf welcher die ſonderbareſten Erſcheinun— 
gen durch Elektricitaͤt hervorgebracht werden, erfand 
Herr J. C. Guͤtle in Nuͤrnberg und machte ſolche 
1792 bekannt. Sie ſtellt einen Tiſch vor, auf wel⸗ 
chem eine Art eines Monuments in antikem Geſchmack 
ſtehet, das den ovalrunden Zauberſpiegel enthaͤlt. Die 
meiſten magnetiſchen Beluſtigungen, die Guyot und 
Andere beſchrieben und gemacht haben, geſchehen hier 
durch Elektricitaͤt, und noch eine Menge anderer, die 
nicht durch den Magnet zu bewirken ſind. Die Ma⸗ 
ſchine ſteht ganz frey, hat weder geheime Zuͤge noch 
Richtungen und laͤßt ſich überall hinſtellen und vers 
ſchieben, ohne an ihrer Wirkung gehindert zu werden. 
Dieſes Kunſtwerk gewaͤhrt uͤber hundert Veraͤnderun⸗ 
gen, mehr als ſiebenzig Einſaͤtze, und der auffallend⸗ 
ſten Beluſtigungen damit iſt noch eine weit groͤßere 
Zahl. Sie berechnet ingeheim gewaͤhlte Zahlen, 
ſchließt vorgelegte Rechnungen, beſtimmt verborgene 
Zahlen, erraͤth geheime Kartenkuͤnſte, Raͤthſel u. ſ. w., 
zeigt den Werth verborgener Geldſorten, giebt ganze 
Antworten und Orakelſpruͤche und noch viel Anderes 
mehr. Alles zeigt ſich im Feuer oder Blitz und ver⸗ 
ſchwindet augenblicklich wieder. So ein ſcharfſinniges 
Werk der Kunſt dieſe Maſchine iſt, ſo kann ſie doch 
leicht durch ein jedes Kind, das gar keine Kenntniß 
davon hat, behandelt werden. Auch an aͤußerlicher 
| Schön⸗ 


Zauberuhr. ae "7 


Schönheit iſt nichts daran geſpart worden, fie iſt mit 
Malerey, Bildhauerarbeit, Vergoldungen geziert und 
das Ganze iſt lakirt. ? 

1. Lichtenbergs Magazin für das Neueſte aus der Phys 
fit. 1787. IV. B. 4. St. S. 141. Erlanger Real-Zei⸗ 
tung. 1792. Nr. 14. den 17. Febr. S. 119. 2. Intelli⸗ 
genzblatt der Allgem. Lit. Zeitung. Jena 1792. Nr. 89. 


Zauberuhr. Herr Hofrath P. Beireiß zu Helmſtaͤdt, 
beſaß ein Uhrwerk, das er ſelbſt angegeben und, als 
es aus den Haͤnden der Arbeiter kam, wahrſcheinlich 
noch mit irgend einer mechaniſchen Vorrichtung verſe— 
hen hat. Es iſt eine Stutzuhr, die eine Elle hoch 
iſt, auf einem unbehaͤngten Tiſche, in einem mit Glas— 
ſcheiben verſehenen Gehaͤuſe frey ſteht und keine Vers 
bindung mit dem Tiſche oder mit der Wand hat. Sie 
geht gewoͤhnlich nicht, fängt aber ſogleich an zu ſchla⸗ 
gen, wenn man eine gewiſſe Linie mit dem Finger in 

der Luft vor ihr zieht; ſie ſchlaͤgt hierauf ſo lange 
fort, bis man einen andern Zug ebenfalls mit dem 
Finger in der Luft macht. Man beruͤhrt hierbey die 
Uhr niemals, man kann 5 und mehrere Schritte von 
ihr entfernt ſeyn, nur muß man gerade vor die Uhr 
hintreten. Haͤlt man den Finger auf einen gewiſſen 
Punkt gerichtet, der ſich auf der rechten Seite des 

Zifferblatts außer dem Mittelpunkte, ein wenig ober— 
waͤrts, befindet, ſo ſpielt die Uhr verſchiedene annehm⸗ 
liche Floͤtenſtuͤcke. Herr Hofrath Beireiß verſichert, 
man koͤnne mit der Uhr im Freyen und 1000 Schrit- 
te weit von derſelben ſtehen, und doch muͤſſe fie ſchla⸗ 
gen, wenn der Zug getroffen werde. Ich liefere die⸗ 
ſe Nachricht, wie ich ſie finde, denn ich habe keine 
Gelegenheit gehabt, dieſes mechaniſche Kunſtſtuͤck zu 
ſehen oder zu prüfen. Daß eine ſolche Uhr. moͤglich 
iſt, daran zweifle ich nicht; der Kenner mechaniſcher 
Kunſtwerke wird aber den Zug mit dem Finger in 

der 
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der Luft gerade vor der Uhr blos für das Taͤuſchungs⸗ 
mittel, hingegen das dadurch commandirte Schlagen 

und Schweigen der Uhr, wie auch das Spielen des 
Floͤtenwerks, fuͤr die Wirkung eines im Fußboden des 
Zimmers verborgenen und in Bewegung geſetzten Me— 
chanismus halten, der, ſo wenig es auch den Schein 
hat, doch mit der Uhr in Verbindung ſteht. Doch 

gebe ich gern zu, daß hier auch eine andere 85 des 
ie Mechanismus Statt finden kann. 


Herr J. C. Guͤtle in Nuͤrnberg erfand die elek: 
triſche Zauberuhr, welche die auf einer verdeckten Uhr— 
tafel bezeichnete Zahl auf der elektriſchen Uhrſcheibe 
anzeigt. 

Zaum. Sophocles Köreiht in feinem Oedipus die 
Erfindung des Zaums dem Neptunus zu; k aber 
5 Natalis Comes? macht den Bellerophon, ei⸗ 
nen Sohn des Glaucus, Koͤnigs in Ephyra oder 
Corinth, zum Erfinder des Zaums; die Poeten dich— 
ten von ihm, daß er ſich auf den geflügelten Pega⸗ 
ſus wagte und auf dieſem die ungeheure Chimaͤre er— 
legte. Plinius nennt den Pelethronius als den 
Erfinder des Zaums; 3 Pelethronius war aber 
kein Mann, ſondern ein Berg in Theſſalien und das 
Volk, das ihn bewohnte, hießen die Pelethronier, 
welches die Centauren waren, daher auch Virgil die⸗ 
ſes Volk die Pelethronier nennt, * und Palaͤpha⸗ 
tus die Erfindung des Zaumes den Centauren zu⸗ 
ſchreibt. 5 
1 Hofmann Lex. univerſ. Bafıl. 1677. T. ir p. 116. 2. 
Natal. Comes IX. 4. 3. Plin. VII. c. 56. 4. Virgil. Ge- 
org. Lib. III. v. 115. cum notis Thomae Farnabii. Am- 
ftelodami. Typis. Ioh. Blaev. 1650. Nota k. p. 69. 5. 
Hofmanni Lex. univerl. le. 


Zeichenkunſt, Zeichnerkunſt, iſt eine Kunſt, die Geſtalt 
wirklicher und e Gegenſtaͤnde, durch Linien 
auf 
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auf einer ebenen Flache darzuſtellen. Die Zeichen 
kunſt wurde wahrſcheinlich eher erfunden als die Schrei— 
bekunſt, weil die Letztere ſchon mehr Abſtraction ers 
fordert, als die Erſte, die bloße Nachahmung der Na— 
tur war, worauf der Menſch leicht verfallen konnte. 
Auch muß ſie natuͤrlich eher als die Malerkunſt be— 
kannt geweſen ſeyn, weil dieſe erſt aus der Zeichen— 
kunſt entſtand, woraus man auf ihr Alter ſchließen 
kann, ob ſich gleich dieſes nicht genau beſtimmen laͤßt, 
ſo wenig als der Erfinder der Zeichenkunſt. Man 
hat die Frage aufgeworfen, ob es wohl möglich gewe⸗ 
ſen ſey, ein Gebaͤude wie die Arche, ohne vorher ent— 
worfene Zeichnung, wenn ſie auch noch ſo unvollkom— 
men war, aufzuführen, und ob ich nicht alfo die Mens 
ſchen vor der Suͤndfluth ſchon einige Kenntniß im 
Zeichnen gehabt haben müßten. Es wäre zwar nicht 
unmoglich, da die Natur dem Menſchen vielfaͤltige 
Veranlaſſung gab, auf die Zeichenkunſt zu verfallen, 
doch hat man keinen ſichern Beweis fuͤr dieſes hohe 
Alter der Zeichenkunſt. Einige meynen, daß Folgen: 
des die Veranlaſſung zur Erfindung der Zeichenkunſt 
gegeben habe; der Menſch habe geſehen, daß die dem 

Waſſer nahen Gegenſtaͤnde in demſelben abgebildet wur— 
den; dieß haͤtte ihn veranlaßt, die Natur nachzuahmen 
und das Bild ſolcher Gegenſtaͤnde in dem Sande oder 
auf eine andere Art nachzuzeichnen. Die Meiſten 
ſtimmen darin überein, daß die Zeichenkunſt ihren Ans 
fang von dem Schatten genommen habe, den die Koͤr— 
per im Sonnenſcheine warfen, indem man dieſen 
Schatten mit einer Linie umzog, die dem Umfange 
genau folgte; als hernach der Schatten verſchwand, 
blieb die Umfangslinie uͤbrig, welche mit der Figur 
des Körpers Aehnlichkeit hatte. ! Anfangs ließ man 
die Umriſſe der Figuren, wie ſie waren; aber in der 
Folge zog man auch innerhalb des Umriſſes einige Li— 
nien und brachte Licht und Schatten an. 
Man 
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Man vermuthet, daß die Zeichenkunſt in Egypten, 
zugleich mit den Hieroglyphen, zur Zeit des Her⸗ 
mes Trismegiſtus, ihren Anfang genommen ha⸗ 
be; denn die Hieroglyphen beſtanden aus Umriſſen 
oder Figuren der Thiere, die man mit einer Farbe 
ausfuͤllte und waren alſo mit Farbe ausgefüllte Zeich⸗ 
nungen. Die Egyptier halten den Gyges aus Ly— 
dien fuͤr den Erfinder der Zeichenkunſt, welcher, da 
er ein Mal beym Feuer ſtand, ſeinen Schatten an der 
Wand ſah und ihn mit Kohle nachzeichnete. Auch 
wird der Egyptier Philocles für den Erfinder ei⸗ 
ner Art der lineariſchen Malerey gehalten. 


8 Unter den Griechen ſoll die Zeichenkunſt durch den 
mil Linien umzogenen Schatten eines Menſchen, nach 


Andern aber durch den Schatten eines Pferdes, ent⸗ 


ſtanden ſeyn. Man erzaͤhlt naͤmlich, daß Corin⸗ 
thia, die Tochter des Dibutades, eines Toͤpfers 
von Sicyon, der aber nachher zu Corinth lebte, eis 
nen Liebhaber hatte, der ſie einige Zeit verlaſſen muß⸗ 


te; ſie ſann daher auf Mittel, ſich den Schmerz uͤber 


ſeine Abweſenheit zu erleichtern, und da ſie ſeinen 
Schatten an der Wand gewahr wurde, den das Oel- 


licht einer Lampe dahin warf, ſo reizte fie die Liebe, 
ſich dieſes Bild zu verſchaffen; daher zog ſie an der 
Wand eine Linie, die dem Umfange des Schattens 
genau folgte, und dieß war der Anfang der Zeichen⸗ 


kunſt unter den Griechen.“ Andere meynen, daß 
Crato aus Sicyon dadurch, daß er den Schatten ei⸗ 
nes Juͤnglings und eines Weibes auf einer weißen 
Tafel entwarf, den Grund zur Zeichenkunſt gelegt ha⸗ 
be; 5 wenigſtens war er einer der Erſten, der den 
Schatten der Figuren an die Wände malte. 6 Auch 
wird Saurias, ein Maler von Samos, fuͤr den Er⸗ 


finder der Umriſſe gehalten, indem er den Schatten 
eines in der Sonne ſtehenden Pferdes nachzeichnete. ? 
N ® : 


Aus 
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Aus ſolchen Umriſſen entſtand die lineariſche Malerey, 
die mit dem Griffel geſchah und die, wie Winkelmann 
und Caylus glauben, ſpaͤter als das Formen erfunden 
wurde. In Egypten ſoll ſie der bereits genannte Philo- 
cles, in Griechenland aber Cleanthes von Corinth 
eingeführt haben. 8 Dieſer Cleanthes malte in dem 
Tempel der Diana Aphionia die Eroberung der 
Stadt Troja und die Geburt der Minerva. 9 Ardices 
von Corinth, der bey dem Cleanthes und Philos 
cles lernte, zeichnete nicht nur die Umriſſe der Figuren, 
ſondern zog auch innerhalb derſelben Linien, um dadurch 
die einzelnen Theile des Gegenſtands auszudruͤcken; eben 
ſo zeichnete auch Telephanes aus Sicyon ; beyde 
mußten aber noch neben ihre gezeichneten Figuren ſchrei⸗ 
ben, was ſie bedeuten ſollten. 1° 


Johann Couſin, ein Maler von Souci, bey 
Sens, der 1589 lebte, brachte die Zeichenkunſt in gez 
wiſſe Regeln, die er in ein Buch verfaſſete und heraus 
gab. II 

1. Acad. des Inſcript. XIX. p. 252. 2. Plin. VII. Iect. 57. 
| 3. Allgem. Kuͤnſtler⸗Lex. Züͤrch 1763. S. 656: 4. Plin. 
XXXV. c. 12. u. ſect. 45. 5. Goguet vom Urſprunge 
der Geſetze. II. Th. S. 152. 6. All gem. Künſtler⸗Lex. 
Zuͤrch. 1763. S. 640. 7. Ebendaſ. S. 660. 8. Plin. 
1 * XXXV. c. 3. 9. Allgem. Kunftler Lex. Zuͤrch. 1763, 
| S. 638. 10. Ebendaſ. S. 632. und Erſtes Supplement 
1767. S. 304. 11. Augem. Kuͤnſtler Lex. Zuͤrch. 1763. 

S. 143. 144. | 


Zeichenmaſchinen, Zeichnerinſtrumente „ find ſolche 
Werkzeuge, die das Abzeichnen natuͤrlicher Gegenſtaͤnde 
oder auch wirklicher Zeichnungen ſehr erleichtern. 

Leupold in Leipzig erfand Inſtrumente, womit 
man die verzogenen und unkenntlichen Bilder, die aber 
unter gewiſſen Spiegeln in ordentlicher ſehr kenntlicher 
Geſtalt erſcheinen, und welche geometriſch zu zeichnen 

B. Handb. d. Erfind, 12: Th, Ee viel 
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viel Muͤhe koſten, auf eine mechaniſche Weiſe ſehr behend 
zeichnen kann.! Werkzeuge, durch deren Huͤlfe man 
allerhand Gegenſtaͤnde mit leichter Muͤhe perſpectiviſch 
aufs Papier bringen kann, erfanden Chriſtoph 
Wreen, Benjamin Bramer und P. Cheru— 
bin. 2 Marco Antonio Cellio in Rom gab 
1685 eine tragbare Camera obſcura an, die vorzüglich 
dazu diente, Kupferſtiche, Gemälde und Riſſe geſchwind 
abzuzeichnen. Eine andere tragbare Camera obſcura, 
die ebenfalls zum Zeichnen ſehr bequem eingerichtet iſt, 
erfand Reinthaler in Leipzig. 4 Eine Zeichnerma⸗ 
ſchine zu perſpectiviſchen Zeichnungen erfand Johann 
Heinr. Lambert, geb. zu Muͤhlhauſen im Sundgau 
1728, + 1777. Der Herr Hofmechanikus Schmidt 
in Jena hat ebenfalls eine Univerſal-Maſchine zum Ab: 
zeichnen nach der Natur angegeben. 6 Ein allgemeines 
Zeichnerinſtrument ohne Glaͤſer, durch welches auch der 
Unerfahrne in der Zeichenkunſt nach der Natur Alles ge: 
ſchwind und puͤnktlich zeichnen kann, beſchrieb H. Joh. 
Leonhard Hofmann in einer 1780 zu Anſpach, bey 
Haueiſen, auf vier Bogen herausgekommenen Schrift 
mit Kupfern, unter dem Titel: Anweiſung zur Verfer⸗ 
tigung und zum Gebrauch des allgemeinen Zeicheninſtru⸗ 
ments ohne Glaͤſer u. ſ. w. 


Um den natürlichen Unterfchied der Geſichtszuͤge bey 
Menſchen und Thieren richtig anzugeben, erfand Peter 
Camper eine beſondere Maſchine, die aus einem vier⸗ 
eckigen, rechtwinkligen Bret beſteht, auf welchem ein 
viereckiges, rechtwinkliges Raͤhmchen aufgerichtet iſt. 
Dieſes beſteht aus kleinen Latten, die mit gleichweit ent⸗ 

fernten Loͤchern durchbohrt find, in welche nach Gefallen 
lothrechte und horizontale, oben und unten befeſtigte und 
ſchraͤg niederwaͤrts laufende Fäden gezogen werden koͤn— 
nen, wobey das Auge ſo gerichtet wird, daß der ſchraͤge 
Faden mit dem ſenkrechten in eins zuſammentrifft. Hier⸗ 

8 aus 
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aus ergeben ſich die Schneidepunkte, um mit Sicherheit 
zu zeichnen, und vornehmlich die vom Mund langs des 
Naſenbeins und der Stirn ſchraͤg gezogene Linie, naͤm— 
lich die Geſichtslinie.?“ Mehrere Nachrichten von Zeichs 
nerinſtrumenten findet man unter den Wörtern: Poly⸗ 
chreſte-Maſchine, Scenographum , Transparentſpiegel, 
Univerſal-Maſchine, Verkleinerungs-Maaßſtab. 


1. Jab lonskie Allgem. Lex. Leipzig. 1767. IL, S. 1432. 
N 2. Bion mathematiſche Werkſchule; weitere Eroͤffnung 
von J. G. Doppelmayer 1741. S. 29— 36. 3. Acta 
Erudit. 1687. M. Dec, 4. Jablonskie o. a. O. unter 
Camera. 5. Nachrichten von dem Leben u. den Exfind. 
beruͤhmter Mathematiker. 1788. I. Th. S. 171. 6. Koͤnigl. 
Großbrit. Geneal. Kalender. Lauenburg. 1780. 7. Er— 

langer gelehrte Zeitung 1792. 47. St. S. 410. 


Zeichenſprache iſt eine ſolche, worin man ſich verabredeter 
Zeichen bedient, deren Deutung ſonſt Niemandem be— 
kannt iſt, um einem Andern ſeine Gedanken mitzuthei⸗ 
len. Die Alten bedienten ſich hierzu der Finger und 
ſchrieben dieſe Erfindung, vermittelſt der Finger Andern 
ihre Gedanken mitzutheilen, der Polymnia zu. 1 
Die Morgenlaͤnder bedienen ſich der Blumen hierzu; 
man ſchickt z. B. Jemandem einen Blumenſtrauß; der 
Andere weiß dann aus der Gattung der Blumen, aus ih— 
rer Farbe und aus der Zuſammenſtellung derſelben ſicher 
zu errathen, was man dadurch zu erkennen geben woll— 
te. Zwey korſikaniſche Abbe's, nämlich die Herren 
Guiliani und Liccia boten dem Paoli eine Zei: 
chenſprache an, die ſie den fliegenden Courier nannten 
und die der Herr von Pigneron in Frankreich verbeſ— 
ſert hat. Die Damen von Genua theilen ſich ihre Ge— 
danken von einem Belvedere zum andern durch Huͤlfe ver— 
ſchiedener kleiner Pavillons mit. Als dem Paoli ein 
Bote geſchickt wurde, ſprach er zu ihm: „erzählt wies 
der, was ihr da geſehen habt.“ Der Bote hatte ein 
Ee 2 Schnupf⸗ 
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Schnupftuch, einen Zirkel und eine Tabatiere auf dem Ti⸗ 
ſche geſehen, das konnte er Jedermann erzaͤhlen und doch 
wurde dadurch nichts verrathen, weil Niemand die Deu— 
tung davon verſtand. Bey Gelegenheit einer oͤffentlichen 
Freudensbezeugung ſagte Paoli zu dem Courier, den 
er nach London ſchickte: „erzaͤhlt dem Lord N. was ihr 
geſehen habt und weiter nichts.“ Der Bote that dieſes 
in London und der Lord rief aus: „alſo hat euer Gene 
ral Korſika verlaſſen?“ Bey der Zurückkunft des Cou⸗ 
riers war Paoli wirklich ſchon in Livorno, 
Zu den Zeichenſprachen gehoren auch noch manche Ar— 
ten der Kryptographie, ferner die Telegraphie; ſ. Kryp⸗ 
tographie, Telegraphie. 


1. Caſſiodorus Variar, Lib. IV. epiſt. 51. 2. Gemeinnuͤ⸗ 
tzige Kalender- Leſereyen von F. A. Freſenius. I. B. 
1786. S. 23. 24. 3. Tagebuch eines Weltmanns. arm 
furt a. M. 1775. S. 8, folg. 


Zeichner. Herr E. Jaquet Droz, der Sohn des 
Hrn. P. Jaquet Droz, hat 1777 einen künſtlichen 
Zeichner verfertiget. Er ſtellt ein Kind von zwey Jah: 

ren vor, das auf einem Tabouret ſitzt, und mit Bleyſtift 
mit ſtarken und ſchwachen Strichen, je nachdem es noͤ⸗ 
thig iſt, auf eine Tablette den Entwurf zu einem Gemaͤlde 

macht, daſſelbe ſchattirt und auch das Unvollkommene 
„ Es haͤlt oft die Hand von der Zeichnung, 
um das Gezeichnete beſſer zu betrach ten und blaͤßt den 
Staub, den der Bleyſtift zuruͤck ließ, von der Zeichnung 
weg. Koͤnigl. Großbr. Gen. Kal. Lauenburg. 1780. 


Zeichnung mit Bleyſtift auf Pergament haltbar zu machen, ö 
ſiehe Pergament. 4 
Zeiger an der Sonnenuhr f. Sonnenuhr— 
Zeilon, Ceylon, eine Inſel bey Aſien, wurde 1506 
durch den Laurentius, einen, Sohn des Franziſ⸗ 
„„ . g cus 1 
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eus Almeida entdeckt, der im Namen des Königs 
von Portugal davon Beſitz nahm. Nach Andern entdeckte 
ſie Jacobus Lopez de Siquaire, Admiral einer 
portugiſiſchen Flotte, im Jahr 1309. Die Hollaͤnder 
kamen 1602 dahin und 1606 bekriegten ſie die Portu— 
gieſen und nahmen ihnen ihre Beſitzungen ab. Im Jahr 
1796 nahmen die Engländer dieſe Inſel in Beſitz. All 
gem. Hiſt. Lex. Leipzig. I. Th. 1709. S. 605. a. 


Zeit; die erſte Definition von derſelben gab Archytas 
von Tarent, der mit Plato lebte. Univerſal-Lex. II. 
S. 1254. i 
Zeithalter iſt eine Uhr, welche dazu dient, die Meeres⸗ 
laͤnge zu beſtimmen. Schon Gemma Friſius gab 
im Jahr 1830 den Rath, die Meereslaͤnge durch Uhren 
oder Zeitmeſſer zu beſtimmen. Huygens wandte im 
Jahr 1669 die erſten Penduluhren, wiewohl vergeblich, 
zur Beſtimmung der Meereslänge an. Im Jahre 1714 
wurden in England auf die Beſtimmung der Meereslaͤnge 
bis auf einen Grad 10000, bis auf / Grad 15000, 
und bis auf einem halben Grad 20000 Pfund Sterling 
zur Belohnung geſetzt. Seit dem Jahre 1726 bekam 
man wieder Hoffnung, die Meereslaͤnge durch Uhren zu 
finden, denn um dieſe Zeit verfertigte der Englaͤnder 
Heinrich Sully, der ſich in Frankreich aufhielt, die 
erſte Seeuhr, er ſtarb aber zu Bourdeaux, ehe er ſie 
pruͤfen konnte. Der Englaͤnder John Harriſon, 
geboren 1693 zu Wragby in Vorkſhire, kam 1728 mit 
der Zeichnung einer Seeuhr, die er Time -Keeper, d. i. 
Zeithalter, nannte, nach London, wo Graham ihm rieth, 
dieſe Maſchine erſt fertig zu machen. Im Jahr 1735 
hatte er ſeinen Zeithalter zu Stande gebracht und 1736 
wurde er auf einer Seereiſe nach Liſſabon vom Kapitain 
Roger Wills gepruͤft, der auch ein vortheilhaftes 
Zeugniß daruͤber ausſtellte. Tm Jahr 1739 verfertigte 
er eine größere Seeuhr, und 1749 die dritte, wodurch 
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er ſich ſchon die Copleyiſche goldene Medaille erwarb. 
John Harriſon arbeitete immer an der Verbeſſerung 
dieſer Uhr und den 18ten November 1761 trat fein dls 
terer Sohn, William Harriſon, mit einer neuen 
Seeuhr eine Reiſe nach Jamaika an, die 81 Tage daus 
erte, und die Uhr wich noch nicht um einen halben Grad 
ab, daher er zwar den ganzen Preiß verlangte, er bekam 
aber nur 2500 Pfund Sterling und das Uebrige wurde 
auf eine zweyte Probe geſetzt, die 1764 auf einer Reiſe 
nach Barbados gemacht wurde, wo die Uhr noch weniger 
abwich, daher ihm das Parlement 10000 Pfund Ster⸗ 
ling bewilligte. Er hatte zwar den ganzen Preis verlangt 
und drey Zeithalter zur Pruͤfung auf die Sternwarte nach 
Greenwich geliefert, aber Mas kelyne fand den Zeithalter, 
deſſen man ſich auf der Reiſe nach Barbados bedient hats 
te, ſehr ungleich im Gange, man behauptete, daß er 
nicht mit den Beobachtungen der Aſtronomen uͤberein— 
ſtimmte, und ſo mußte ſich Harriſon mit dem halben 
Preiſe begnuͤgen.! Ein Deutſcher, Namens Thiele 
aus Bremen, machte noch etwas eher, als Harriſon, 
eine ſolche Seeuhr; allein er meldete ſich erſt in Ron: 
don, als die Pramie ſchon an Harriſon bezahlt war. 
Indeſſen haben ſelbſt die Englaͤnder die Uhr des Thiele 
zweckmaͤßiger und finnreicher gefunden, als die des Har⸗ 
riſon war. Die Uhr des Harrifon hatte noch den 
Fehler, daß die Spindel der Unruhe mit ihren Lappen zu 
ſehr mit dem Raͤderwerk, wie bey den gemeinen Taſchen— 
uhren, in Verbindung ſtand. Thomas Mudge er⸗ 
fand aber eine vollkommnere Seeuhr und gab dem Gras 
fen von Bruͤhl ein Modell des von ihm erfundenen 
freyen Stoßwerks, wonach Joſiah Emery ein Tas 
ſchenchronometer oder einen tragbaren Zeithalter verſer⸗ 
tigte, den er 1782 zu Stande brachte. Admiral 
Camppell nahm 1784 einen von Mudge ſelbſt ver⸗ 
fertigten Zeithalter mit nach Neufoundland, und die Ges 
nauigkeit dieſer Uhr überflieg Alles, was man zu hoffen 
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wagte, denn fie beſtimmte nach einer Fahrt von 4 Wo⸗ 
chen die Laͤnge von St. John bis auf ſechs Secun— 
den. 2 Die wegen der Erfindung der Meereslaͤnge nie— 
dergeſetzte Commiſſion erkannte dem Erfinder 500 Pfund 
Sterling zu. 3 Auch die engliſchen Uhrmacher Arnold 
und Kendal verfertigten im Jahr 1772 Seeuhren, 
Letzterer nach Harriſon's Art, Erſterer aber nach einer 
noch einfacheren Einrichtung. Cook pruͤfte drey von 
Arnold und eine von Kendal verfertigte Uhr auf ei 
ner Reiſe nach dem Suͤdpol und ſie beſtimmten die Laͤnge 
des Orts bis auf / oder / Grad. In Frankreich vers 
fertigten Berthoud und Julien le Roi Seeuhren, 
welche von Pingré und de Borda auf den Seerei— 
fen in den Jahren 1767, 1769 und 1770 geprüft * 
wurden und man fand, daß der Irrthum in ſechs Wochen 
nicht uͤber einen halben Grad betrug, daher auch le Roi 
(＋ 1785, 68 Jahr alt) den Preis erhielt, den die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften 1773 auf eine ſolche Uhr ger 
ſetzt hatte. 


Herr Armand zu Rendsburg im Holſteiniſchen hat 
zwey Seeuhren zu Stande gebracht, die die Meereslaͤnge 
bis auf einen halben Grad angaben. Wie ſich, ver: 
mittelſt der Chronometer, die Längen, der Oerter zu 
Maſſer und zu Lande ſehr genau beſtimmen laſſen, wenn 
man uͤber dieſes mit einem Inſtrument verſehen iſt, die 
Hoͤhe der Sonne an einem Orte genau zu meſſen, deſſen 
Breite bekannt iſt und deſſen Laͤnge man finden will, hat 
Herr Joh. Leonh. Spaͤth, Profeſſor der Mathe— 
matik und Phyſik zu Altorf erlaͤutert.“ Vergleiche 
Meereslaͤnge. 1 
1. Nachrichten von dem Leben und den Erfindungen der be⸗ 
ruͤhmteſten Mathematiker. 1788. I. Th. S. 132. 2. Three 
regiſtres of a pocket - chronometer, and the obfervati- 
ons from which they were collected by Count de 
Brühl. London. 1785. 3. Lauenburg. Kal. 1780. 4. 


Allgem. Lit. Zeitung. Jena. 1796. Intelligenzblatt. Nr. 
104. 
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104. 5. Lichtenbergs Magazin. fuͤr das Neueſte in 
der Phyſik. III. B. 2. St. S. 148. 1788. 6. Photome⸗ 
triſche Unterſuchung über die Deutlichkeit, mit welcher wir 
entfernte Gegenſtaͤnde vermittelſt dioptriſcher Fernrohre bee 
obachten konnen u. ſ. w. Leipzig. 1789. S. . | 


Zeitigung der Baumfrüuchte. Herr Lanery zu Paris 


hat durch Verſuche an Apricofen und Pflaumenbaͤumen 
bewieſen, daß die Fruͤchte verfelben viel eher reif und 
auch groͤßer werden, wenn man in der Bluthenzeit einen 


zwey bis drey Linien breiten Ring von der Rinde bis auf 
den Splint wegnimmt. Anzeiger. 1791. vom ſechſten 
Jul. N. 4. S. 29. 30. 


Zeitmaſchine. Eine aſtronomiſche Zeitmaſchine erfand der 


Schullehrer Schaudt (geb. 1739), der in dem z 


dem Balingiſchen Oberamte gehoͤrigen Dorfe Onſtmettin⸗ 


„den; ie Wuͤrtembergiſchen, lebte und dieſe Maſchine 


1790 bekannt machte. Sie enthaͤlt den ſcheinbaren Um: 


lauf der Sonne, des Mondes und der Venus um einen 


Globus. Die Fixſterne find von der erſten bis zur fünf: 
ten Groͤße genau angegeben. Dabey iſt eine gewoͤhnliche 
Stunden- und Minutenuhr, aber auch auf zwey beſon⸗ 


dern Platten noch ein Tage-, Wochen: und Monatszeiger, 


wie auch ein doppelter Jahrszeiger angebracht, wovon 
der eine in 100 der andere in 8000 Jahren ſeinen 
Kreis vollendet. Durch eine ſehr leichte Umdrehung 


kann auch ein Anfaͤnger ber Sternkunde oder wer nur eis 


nige Kenntniß vom Kalender hat, ſich alle Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe ſelbſt angeben, er mag nun ſolche aus 


der vergangenen oder zukunftigen Zeit, mit dem gleich⸗ 


zeitigen Stande der Geſtirne, vor ſich zu ſehen verlan⸗ 


gen. Der Erfinder ſchaͤtzt dieſe Maſchine auf 80 Louis⸗ 
d'or. AR i 


Zeitmeſſer, muſtkaliſcher Zeitmeſſer, Taktmeſſer, Chro- 


nometer, iſt ein Inſtrument, durch welches das Tempo 
oder Zeitmaaß in der Muſik ſehr richtig beſtimmt werden 
5 5 | kann. 


Zeitmeſſer. LE 
kann. Schon Loulin hatte einen muſikaliſchen Zeit— 
meſſer erfunden, den D'ons Embray 1732 beſchrieb 
und verbeſſerte.? Dion. Diderot ſchrieb im Jahre 
1748 ebenfalls vom mufikal iſchen 3 Zeitmeſſer, aber er 
verwarf ihn.? Im Jahre Ad erfand der Mechanis 
kus Pellerrip'zu Paris einen Zeitmeffer für die Ton⸗ 
bewegung. Auch Davanr befchrieb einen mufjfalis 
ſchen Zeitmeſſer i. J. 1784.“ Renaudin in Paris 
erfand 1786 einen Zeitmeſſer, wodurch man in den 
Stand geſetzt wird, jede Muſtk nach ihrer eigentlichen 
Geſchwindigkeit, und jedesmal nach dem Sinne ihres 
Verfaſſers auszuführen; er koſtet 60 Livres. Herr Jo— 
hann Gottfried Weiske, Doms: und Stadt-Cantor 
in Meiſſen, hat 1789 einen neuen Taktmeſſer erfunden, 
wodurch nicht nur der Compoſiteur das Tempo feines 
Stuͤcks genau und beſtimmt angeben kann, ſondern auch 
Andere daſſelbe nach dieſer Angabe finden koͤnnen. Die⸗ 
ſer Taktmeſſer beſteht aus einem auf einem Geſtelle ru⸗ 
henden, fünf viertel Ellen langen und 2 Zoll breiten Bret⸗ 
chen, an deſſen einer ſchwaͤcheren Kante man zwey Kerb 
chen macht, die einen Zoll weit von einander ſtehen. Aus 
den Winkeln der Einſchnitte zieht. man zwey Linien, die 
mit den Seiten des Brets parallel laufen und eine 
Dresdner Elle lang ſind. Dieſe Elle theile man nach 
einer Schmiege i in ganze, halbe und Viertels⸗ Zolle, und 
numerire ſie am Rande ſo, daß 24 an die Kante kommt, 
wo die Einſchnitte ſind. Ferner zieht man einen ſtarken 
Faden durch eine in der Mitte durchbohrte Bleykugel; 
man nehme die Enden des Fadens, lege jedes in einen 
Einſchnitt, ziehe ſie ganz bis an den letzten Zoll, daß 
die Bleykugel zwiſchen beyden Einſchnitten hart anliegt, 
befeſtige nun die beyden Enden an einem Kloͤtzchen von 
unten hinauf und zwar da, wo die Linie hinzeigt; um 
ſoviel Grade man nun den Halter oder das Kloͤtzchen auf 
dem Pendulmefjer hinunterſchiebt, um ſo viel waͤchſt der 
herabhaͤngende Perpendikel; man ſchiebt alsdann den 
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Halter ſo weit, bis die Schwingungen des Penduls der 
Geſchwindigkeit des Takts in einem Stuͤcke gleich Tom: 
men, und ſieht, bey welchen Graden das Kloͤtzchen ſteht, 
wonach man den Takt in der Ueberſchrift des Stuͤcks an= 
giebt.“ Im Jahre 1790 beſchrieb Herr Abel Buͤr— 
ja, Prof. der Math. zu Berlin, einen von ihm erfunde— 
nen muſikaliſchen Zeitmeſſer, welcher der Hauptſache 
nach in einem Pendul beſteht, welches nach Belieben 
verlaͤngert oder verkuͤrzt werden kann, und in einer lan— 
gen Scale, wonach ſich die Laͤnge des Penduls fuͤr jedes 
Tempo einrichten laͤſßt.“ Herr Johann Georg 
Praſſe, Kunſtuhrmacher in Zittau, hat ebenfalls einen 
Entwurf zu einem muſikaliſchen Beitmeffer bekannt ge⸗ 
macht. 8 
1. D'ons Embray Deſeription et uſage d'un metromètre 
ou machine pour hattre les melures et les tems de 
toutes lortes d'air, in den Mem. de I Acad. des [ciences 
de Paris. 1732. p. 182. 2. Dion. Diderot Mem. fur 
differens ſujets de mathem. Haye. 1748. 8. 3. Lich⸗ 
tenbergs Magazin fuͤr das Neueſte in der Phyſik 1782. 
I. B. 3. St. S. 146. 4. Journal Encycl, 1784. Monat 
Jun. S. 534. 5. Allgem. Lit. Zeitung 1786. Nr. 11. 
6. Zwölf geiſtliche proſaiſche Gefänge mit Begleitung des 
Klaviers und Beſchreibung eines Taktmeſſers, zum Beſten 
der Armenſchule in Meißen, von Johann Gottfried 
Weiske, Dom: und Stadt Cantor zu Meißen. Leip⸗ 
zig. 1789. 7. Abel Buͤrja Beſchreibung eines muſika⸗ 
liſchen Zeitmeſſers, mit einer Kupfertafel. Berlin bey Pe: 
tit und Schöne. 1790. 8. Reichs Anzeiger 1793. N. 114. 
S. 972. Allg. deutſche Hilioth 3. B. 2. St. 5—8 Heft. 
S. 555. ö 
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Zeitrechnung, Chronologie, Zeitkunde, iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Maaße der Zeit recht zu beſtimmen, die man- 
cherley Zeitrechnungen mit einander zu vergleichen und 
die Begebenheiten darnach zu ordnen. Die vorzuͤglich— 


ſten Zeiteintheilungen wurden durch die Natur veranlaßt; 
die 
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die Tage entſtanden durch Umdrehung der Erde um ihre 
Axe, die Jahre durch den Umlauf der Erde um die Son— 
ne. Ich verweiſe hier auf die Woͤrter Jahr, Kalender, 
Monat, Stunden, Tage, Wochen. Diejenigen Voͤl— 
ker, die noch keine Zeitrechnung kannten, bedienten ſich 
andrer Mittel, um die Zeit zu heftigen: z. B. eines 
Stricks mit einer Anzahl Knoten, wovon man taͤglich ei⸗ 
nen aufloͤſete. Als Darius gegen die Seythen zog, 
gab er den Joniern, welche die Bruͤcken uͤber die Donau 
bewachten, eine Schnur mit 60 Knoten und ſagte zu ih— 
nen: „‚löfet alle Tage einen Knoten auf, ſind fie alle 
aufgelöfet und ich bin noch nicht zuruͤck, fo kehret in euer 
Land zuruck.“! Die Roͤmer ſchlugen alle Jahr am ı ten 
September einen Nagel in die Mauer des Tempels der 
Minerva ein und nach der Zahl dieſer Nägel zählten fie 
die Jahre der Republik zuſammen; 2 dieſe Gewohnheit 
kam im Jahre 391 n. E. R. auf; der Conſul mußte 
dieſe Ceremonie, welche wider die Peſt 5 ſollte, ver: 
richten. 3 


Die Erfindung der e ſchreiben ſich die 
Egyptier, die Chaldaͤer und Chineſer zu, welche Letztern 
nicht, wie wir, nach Jahrhunderten, ſondern nach ei— 
nem Zeitraum von 60 Jahren zaͤhlen, den ſie Wen nen— 
nen. Die egyptiſche und chaldaͤiſche Zeitrechnung iſt die 
älteſte, von der wir Nachricht haben. Die Egyptier 
ſollen ſchon 1690 Jahre vor Chriſti Geburt ein Sonnen— 
jahr von 360 Tagen gehabt haben; unter der Regierung 
ihres Königs Aſeth, etwa 1322 Jahre vor C. G., ver: 
mehrten ſie, wie Syncellus berichtet, ihr Jahr mit fuͤnf 
Tagen, und noch vor dem Jahr 3638 n. E. d. W. tha— 
ten ſie auch noch die Stunden hinzu, ſo daß ihr Jahr 

nur um einige Minuten groͤßer war, als unſer aſtrono— 
miſches Jahr; vermuthlich ſchalteten die egyptiſchen 
Prieſter den Aebi, wenn er einen Tag betrug, 
richtig ein. 


Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlicher iſts aber, daß man die richtigere 
Zeitbeſtimmung den Chaldaͤern zu verdanken hat, denn 
die Babylonier hatten unter der Regierung des Nabo⸗ 
naſſars, der um das Jahr 3200 n. E. d. W. ein 
neues e Haus im babylonischen Reiche ſtiftete, 
durch Huͤlfe der Aſtronomie das Jahr ſchon auf 365 Tage 
geſetzt. Mit der Regierung dieſes Nabonaſſars, etwa 
747 Jahre vor Chriſti Geburt, fieng ſich die Nabonaf: 
ſariſche Zeitrechnung an, da man die Jahre von der Res 
gierung dieſes Koͤnigs zaͤhlte. Selbſt Ptolemaͤus in 
feinem Almageſt zählt noch vom Nabonaſſar an. Auch 
haͤlt man die Chaldaͤer fuͤr die Erſten, die zu den 365 Tas 
gen noch etliche Stunden zuſetzten, um die Dauer des 
Jahres der Dauer des Sonnenlaufs näher zu. Aigen: 

Vergl. Jahr. 


Die Griechen, welche ſchon uͤber 00 Jahre vor Chris 
fi Geburt nach Olympiaden zu zählen anſtengen, hatten 
erſt ein Mondenjahr, wofuͤr Thales von Mileto das 
Sonnenjahr von 365 Tagen einfuͤhrte. Eudoxus 
von Cnidus ſetzte noch etliche Stunden hinzu, und Hips 
parch OR das Jahr der Griechen noch mehr zu beriche 
tigen. Zu den aͤlteſten griechiſchen Schriftſtellern in der 

Chronologie gehören Harpalus und Euctemon; 
auch Cleoſtratus, ein Fenedier, ſuchte um die 61. 
Olympiade die Zeitrechnung der Griechen zu verbeſſern.“ 
Die Griechen ſuchten auch zuerſt Perioden oder Reihen 
von Jahren zu erfinden, nach deren Verlauf eben daſſelbe 
Zeitmerkmal wiederkehren ſollte; eine gewiſſe Anzahl 
Sonnenjahre follten naͤmlich zugleich eine gewiſſe Anzahl 
Mondenmonate ausmachen, um ſo das Sonnenjahr und 
Mondenfahr mit einander zu vergleichen. Man nannte 
eine ſolche Periode annum magnum lunae folarem oder 
das große Mondſonnenjahr. Cleoſtratus, Harpa⸗ 
lus, Oenopides Chius, Demokrit von Abdera, 
Meton, Euctemon, Calippus und Hipparch 
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bemüͤheken ſich, folche Perioden zu erfinden (ſiehe Ka— 
lender), aber man haͤlt ihre Erfindung nicht fuͤr moͤglich. 


In Italien hatten die Albaner ein Jahr von 304 Ta- 
gen, das in 10 Monate und 4 Tage abgetheilt war. 
Dieſes Jahr ſieng ſich mit dem März an und Romulus 
fuͤhrte daſſelbe bey den Roͤmern ein, die ihre Jahre von 
Roms Erbauung an zaͤhlten. Numa Pompilius 
fuͤhrte ein Mondenjahr von 386 Tagen bey den Roͤmern 
ein und theilte das Jahr in 12 Monate. Julius Caͤ⸗ 
far verordnete endlich, daß man nach einem Sonnen— 
jahre von 365 Tagen und 6 Stunden rechnen moͤchte. 
„(Vergleiche Jahr, Kalender.) Mit dieſer Verbeſſe— 
rung des Jahrs nahm die Aera Hilpanıca oder Aera Cae- 
laris, alſo etwa 38 Jahre vor Chriſti Geburt, ihren 


Anfang, indem man in Spanien die Jahre von ber Eins 


fuͤhrung des Julianiſchen Kalenders an zählte, 


Bey den Hebräern iſt Moſes der aͤlteſte Schriftſtel⸗ 
ler, bey dem man Spuren von der Zeitrechnung findet. 
Die Juden, die ihre Jahre von Erſchaffung der Welt an 
zaͤhlen, hatten zu allen Zeiten buͤrgerliche Mondenmo— 
nate, welche mit 29 und 30 Tagen abwechſelken; allein 
die Jahresform war bey ihnen nicht zu allen Zeiten gleich. 
Die neujuͤdiſche Jahrestechnung iſt weit verworrener und 
zeugt von der Unwiſſenheit ihres Urhebers, des R. Hil- 
lel, der dieſelbe 388 n. C. G. bekannt machte 


Die Aera der Seleuciden nahm 12 Jahre nach Ale» 
randers Tode, 312 Jahre vor Chriſti Geb. im Jahr 
der Welt 3672 oder zu der Zeit ihren Anfang, in wels 
cher Seleucus ganz Medien eroberte. Die Verfaſſer 
der Buͤcher der Maccabaͤer bedienen ſich der Seleucidi— 
ſchen Jahresrechnung. 

Im Jahr 656 nach C. G. führte der Chalife Omar 
die Jahresrechnung von der Flucht Mabomeds ein. 8 
Flucht von Mecca nach Medina erfolgte im J. 614 n. C. 

G. 
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G., aber 8 Jahre brachte Mahomed mit der Einrichtung 
ſeines Tempels und Lehrgebaͤudes zu, alſo kommt 622 

heraus, von welchem Jahre ſich die Zeitrechnung der 
Tuͤrken anfängt. 

Bey den Perſern ſteng man im Jahre 637 nach C. G. 
an, die Jahre nach dem letztern König Yezdegerd zu 
zählen. 5 

Unter den Chriſten wird Hippolytus, der im Jahr 
230 n. C. G. getoͤdtet wurde, und deſſen Schriften ver— 
loren gegangen ſind, fuͤr den erſten Chronologen gehal⸗ 
ten. Die aͤlteſte chronologiſche Schrift, die auf unſere 
Zeiten gekommen iſt, iſt das Chronicon des Euſebius. 
Euſebius, der im Anfange des vierten Jahrhunderts 
lebte, hatte die Chronographie des Julius Afrika⸗ 
nus, aus dem dritten Jahrhundert, ſehr benutzt und 
auch einige Fragmente von dieſem verloren gegangenen 
Buche erhalten. Hieronymus hat das Chronicon 

des Euſebius ins Lateiniſche uͤberſetzt und bis aufs 
Jahr 180 fortgefuͤhrt; Joſeph Scaliger gab es 
168 zu Amſterdam mit Anmerkungen heraus. 

Im Jahr 302 und 303 verfolgte der Kayſer Dio— 
cletian die Chriſten, und gebot zugleich durch ein Edikt, 
daß man die Jahre nicht mehr nach den roͤmiſchen Con⸗ 
ſuln rechnen, ſondern von dem Anfange ſeiner Regie⸗ 
rung an zaͤhlen ſolle. Der Anfang ſeiner Regierung 
geſchah mit dem 29ſten Auguſt, 284 nach C. G., 

welches nun die Diocletianiſche Epoche wurde, nach der 
man im ganzen roͤmiſchen Gebiete zaͤhlte und die auch die 
Chriſten annahmen, weil ſie ihnen durch die Verfolgung 
der Chriſten ſo merkwuͤrdig geworden war. Grego⸗ 
rius Turonenſis rechnet auch einmal die Jahre vom 
Tode des heiligen Martin, der i. J. 400 nach C. G. 
ſtarb. Im Jahre 525 nach C. G. lehrte der roͤmiſche Abt Dio- 
nyſius exiguus oder Dionyfius der Kleine (836), der 
von Geburt ein Scythe war, die Chriſten zuerſt, ihre Jahre 
v. d. Geb. Chriſti an zu zaͤhlen. Dionpſius ſetzte die Ge⸗ 
| burt 
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burt Chriſti ins Jahr 754 nach Erbauung Roms. In Italien 
wurde dieſe Zeitrechnung im Jahr 590, in Holland feit 
620, und in Frankreich ſeit dem Jahre 780 in oͤffentli— 
chen Acten eingefuͤhrt. Bonifacius brachte in 
Deutſchland die Zeitrechnung von Chriſti Geburt in Ge— 
brauch. Beda, der Ehrwuͤrdige, ein Angelſachſe, der 
735 ſtarb, war der Erſte, der in Schriften die Begeben— 
heiten nach der Zeitrechnung von Chriſti Geburt an be— 
ſtimmte und dieſelbe in England allgemeiner machte. 
Karl der Große war unter den Deutſchen der Erſte, 
der ſich dieſer Zeitrechnung in ſeinen Urkunden bediente. 


Julius Caͤſar Scaliger verbeſſerte i. J. 1558 
die Zeitrechnung in Ruͤckſicht des Mathematiſchen. 


David Chytraͤus ſchrieb im Jahr 1873 chrono— 
logiſche Anmerkungen uͤber den Herodot und Thucy— 
dides. | | 


Joſeph Juſtus Scaliger, der 1540 zu Aachen 
geboren war und 1609 zu Leyden ſtarb, machte ſich be⸗ 
ſonders um die Chronologie verdient und erhob ſie zur 
Wiſſenſchaft, indem er 1583 zuerſt fein muͤhſames Werk, 
de emendatione temporum, zu Paris heraus gab, wel— 
ches 1598 zu Leyden vermehrter, und dann, nach Sca⸗ 
ligers Tode, 1629 wieder zu Coͤln gedruckt wurde. 
Joſeph Juſtus Scaliger fuͤhrte auch den Gebrauch 
der Julianiſchen Periode ein; dieſe iſt eine Reihe von 
7980 Jahren, nach deren Verlauf das Julianiſche Jahr 
wieder einerley Zahlen im Sonnen-, Mond: und Indicti⸗ 
onscykel bekommt. In der That iſt auch der Gebrauch 
dieſer Periode ſehr bequem zur Vergleichung der Zeit— 
rechnungen verſchiedener Voͤlker, weil ſie einen ſo großen 
Zeitraum begreift, in welchem ſich doch jedes Jahr 
durch beſtimmte Merkmale unterſcheidet, indem in der 
ganzen Periode niemals Jahre vorkommen, welche uͤber— 
einſtimmende Zahlen in allen drey Cykeln haͤtten. Der 
Sonneneypkel beſteht aus 28, der Mondceykel aus 19, 

und 
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Ge 


und der Indictionscykel aus 15 Jahren; das Produkt 


dieſer drey Zahlen giebt die ganze Periode von 7980 


Jahren. 


Faſt zu gleicher Zeit mit Scaliger bemihete ſich 
Abraham Buchholzer, geboren zu Schoͤnau bey 
Dahme, geſtorben 1384, um die Verbeſſerung der Chro⸗ 
nologie, indem er einen Indicem chronologicum her- 
ausgab, den ſeine Soͤhne, Gottfried und Abra⸗ 


ham Buchholzer, mit dem berühmten Scultetus 
fortſetzten. Nachher machten ſich Gerhard Merca⸗ 
„tor, der 1594 eine Chronologie herausgab, wie auch 


Sethus Calviſius, ein Thüringer, der 1615 ſtarb, 
beſonders aber der Jeſuit Dionpſius Petavius 
(geb. zu Orleaus 1583, 7 1658,) um die Chronologie 


verdient; Petavius verbeſſerte den Scaliger, ſchrieb 


ein Buch, welches unter dem Titel: Doctrina temporum 
1627 zu Paris heraus kam, ünd ein Rationarium tem- 


Poris, welches als ein Compendium der Chronologie 
dient. Der Franziſcaner Antonius Pagi (geb. 
1624, 7 1699) erfand nach Art des Scaliger eine 


neue Periode, die Jahre zu zählen, die er periodum 
graeco-romanam nannte, um dadurch alle Epochen mit 
einander zu vergleichen. Riccfoli ließ die Julianiſche 
Periode fahren und zaͤhlte die Jahre vor Chriſti Geburt 


zuerſt fo, daß fie von der chriſtlichen Zeitrechnung an ims 


mer zuruck giengen. Ufſerius verbeſſerte die Aſſyri⸗ 
ſche Zeitrechnung, indem er die Dauer des aſſyriſchen 


Reichs nicht mit dem Diodor von Sicilien auf 1400, 
ſondern mit dem Herodot nur auf 500 Jahre ſetzte. 


Der Ritter Mars ham zeigte in feinem Chronico zuerſt, 
daß die 30 egyptiſchen Dynaſtien nicht hinter einander 
folgen, ſondern neben einander geſetzt werden müßten, 
Freret brachte die lydiſche und chineſtſche Zeitrechnung 
in beſſere Ordnung.“ Im Jahr 1637 brachte De la 


Loubere aus Siam eine ganz beſondere, daſelbſt des 


wohn⸗ 


’ 
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5 woͤhnliche Art mit, die Bewegungen der Sonne und des 


Mondes auszurechnen, wodurch die Zeitrechnung mit 
zwey Epochen, die in Indien ſehr berufen ſind, berei— 
chert wurde, deren eine die buͤrgerliche Zeit beſtimmt, 
und in das Jahr 544 vor Chriſtt Geburt fallt, die an— 
dere aber die aſtronomiſche Zeit angiebt, und ſich mit 
dem Jahre 638 nach Chriſti Geburt anfaͤngt. 


1. Herodot. IV. n. 98. 2. Livius VII. 3. 3. Allgemeines Hiſtoriſch. 
Ler. von Buddeus. Leipzig. 1709. IV. Th. S. 497. a. 
4. J. A. Fabricii Allgemeine Hiſt. der Gelehrſ. 1752, 

2. B. S. 193. 5. Puͤtters Handbuch der deutſchen 
Reichshiſtorte. Göttingen. 1762. I. S. 46. b. 6. Eben: 
daſelbſt S. 121. ff. 7. Juvenel de Carlencas Ges 
ſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte, 
uͤberſetzt von Joh. Erh. Kappe. 1752. 2. Th. V. Kap. 
S. 80 — 82. 8. Ebendaſelbſt S. 68. 


Zeitungen werden in politiſche und gelehrte eingetheilt, 


7 


unter denen die politiſchen Zeitungen die Älteften find, 


Die aͤlteſte Spur von politiſchen findet man in China, 
wo ſeit undenklichen Zeiten die Pekingſche und chineſiſche 
Zeitung exiſtirte. Die Pekingſche Zeitung iſt eigentlich 
eine Hofzeitung, in welche nichts eingerückt werden darf, 


was nicht vorher dem Kayſer überreicht, oder von ihm 


ſelbſt eingeſchickt worden iſt. Niemand darf es wagen, 
etwas hinzuzuſetzen. Einſt wurden zwey Secretaͤre des— 
jenigen Tribunals, dem die Beſorgung dieſer Zeitung 
uͤbertragen iſt, am Leben geſtraft, weil ſie etwas in dieſe 
Zeitung eingeruͤckt hatten, das nachher falſch befunden 


wurde. Die Pekingſche Zeitung wird taͤglich gedruckt, 


und iſt jedesmal 60 bis 70 Seiten ſtark. Die uͤbrigen 
chineſiſchen Zeitungen faſſen ſich kuͤrzer und liefern nur 


Auszuͤge aus der Pekingſchen, Nachrichten von den NZ 


fentlichen Angelegenheiten und Vorfällen des Landes, 
Memoriale an den Kayſer, Bittſchriften, die ihm uͤber⸗ 
reicht worden ſind, die Antworten des Kayſers darauf, 


B. Handb. d. Erfind, 12r Th. Ff Nach⸗ 
| * 


| 
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Nachrichten von Gnadenbezeugungen, die er den Mans 
darinen oder dem Volke angedeihen laͤßt u. ſ. w. 


Wenn und wo in Deutſchland die Zeitungen zuerſt ent⸗ 
ſtanden ſind, laͤßt ſich nicht beſtimmen; Alles, was man 
ſagen kann, iſt dieſes, daß vor dem 16ten Jahrhundert 
keine daſelbſt bekannt waren und daß ihre periodiſche Er— 
ſcheinung zu feſtgeſetzten Zeiten erſt in die letzten Jahre 
des 16ten Jahrhunderts fallt. Auf jeden Fall find aber 
die deutſchen Zeitungen älter, als die venetianiſchen Gas 

zetten, die uͤberhaupt mehr unſern heutigen Intelligenz— 
blättern geglichen haben mögen. Daß im 1ö6ten Sahrs 
hundert Zeitungen in Deutſchland geſchrieben wurden, iſt 
außer Streit,! ſie waren aber anfangs noch nicht perio= 
diſch, ſondern beſtanden aus einzelnen fliegenden Blaͤttern, 
die man nur bey unruhigen, wichtigen Zeitperioden, zur 
Befriedigung der Neugier des Publikums lieferte, und 
Zeitung, ſonderlich neue Zeitung nannte, welche Be— 
deutung dieſes Worts man in den Woͤrterbuͤchern des 
ı5ten Jahrhunderts noch nicht findet. Am meiſten la⸗ 
gen den Deutſchen die Kriege und Schlachten, beſonders 
die Tuͤrkenkriege, am Herzen, wegen des Contingents, 
welches die deutſchen Staͤnde dem Kayſer geben mußten, 
und von deſſen Schickſalen und Thaten man bald unter— 
richtet ſeyn wollte, daher man dem beſorgten und neu— 
gierigen Vaterlande durch eine gedruckte Zeitung zu Huͤlfe 
kam. Dergleichen einzelne Zeitungsblaͤtter ſind bey 
merkwuͤrdigen Vorfaͤllen, beſonders zu Nuͤrnberg, mehrere 
gedruckt worden; z. B. Newe Zeitung: wie und 
welchergeſtalt Kayſerliche Majeſtaͤt, mit ſampt den Koͤ⸗ 
nigen von Hungern un Polen Am Sechzehenten Tag Ju— 
lii Tauſend fünfhundert funfzehn zu Wien eingeritten iſt, 
un was ſich aldo verloufen hat. 1 ½ B. 4.2 Auch 
kam zu Nuͤrnberg heraus: Newe Zeitung vom Tuͤrken, 
ſo ein gut Freund, der damit und dabey geweſt iſt, von 
Wien herauf gehn Nuͤrnberg geſchrieben 1829. — Fer⸗ 
ner: 
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ner: Newe Zeitung wie die Stadt Muͤnſter erobert 
worden 1533. — Mehrere Aehnlichkeit mit unſern 
jetzigen Zeitungen hat das Frankfurter Blaͤttlein, worin 
Alles gedruckt wurde, was ſich von einer Meſſe zur an— 
dern in der Welt Neues zugetragen hatte. Die Nachrich— 
ten dazu erhielt man von den fremden Kaufleuten, die 
nach Frankfurt kamen, und Jedermann kaufte dieſes 
Blaͤttlein, um es ſeinen Freunden mitzubringen. Im 
Jahr 1871 wurden Zeitungen in Nürnberg gedruckt; 3 
auch befinden ſich in der Ebneriſchen Bibliothek zu Nuͤrn— 
berg geſchriebene Zeitungen von den Jahren 1582 bis 
1591. * Die halbjaͤhrlichen, vierteljaͤhrlichen und mo⸗ 
natlichen Zeitungen ſind in Deutſchland die aͤlteſten und 
man findet dergleichen in den letzten zehn Jahren des 
16ten Jahrhunderts; 5 dahin gehören die hiſtoriſchen 
Relationen, die Michael Aitzinger 1594 zu Coͤln, 
in 3 Bänden, in 4. herausgegeben hat, welche Suite 
von Zeitungen mit unter die aͤlteſten gehoͤret. 6 Im 
Jahr 1618 gieng der dreyßigjaͤhrige Krieg an, der zu 
einer Menge Zeitungen Veranlaſſung gab, welche den 
Titel Chroniken, Poſtreuter, Tagebuͤcher, 
Relationen u. ſ. w. fuͤhrten. Auch die Gruͤndung 
der Poſt, die den Briefwechſel ſo ſehr befoͤrderte und 
Neuigkeiten ſchnell in Umlauf brachte, hatte Einfluß 
auf die Befoͤrderung des Zeitungsweſens. Chriſtoph 
Auguſt Heumann bekam von einem Freunde einen 
halben Bogen Zeitungen zugeſchickt, mit der Aufſchrift: 
Num. XLVI. Anno. 1628. Ordentliche woͤchent— 
liche Poſtzeitungen; dieß iſt die aͤlteſte Spur von 
woͤchentlichen Poſtzeitungen; doch meldete eben jener 
Freund dem Heumann, daß er ſchon vom Jahre 1626 
ähnliche politiſche Zeitungen geſehen habe.? Zu Augs⸗ 
burg gaben Georg Kotendreher 1631, und Ge— 
org Gebhard 1648, geſchriebene politiſche Zeitun— 
gen heraus; aber im ı7ten Jahrhundert wurden fie von 
Jacob Koppmaier und Auguſt Sturm gedruckt 

Ff 2 aus⸗ 
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ausgegeben, worüber jener 1690, dieſer 1695 ein Pri⸗ 
vilegium vom Kayſer Leopold erhielt. 8 Zu Nürns 
berg wurde im Jahr 1674 eine politiſche Zeitung, unter 
dem Titel: der deutſche Kriegscurier, gedruckt.“ Ein 
Theolog ließ im Jahre 1679 Betrachtungen „uͤber die 
unzeitige neue Zeitungsſucht und vorwitzige Kriegsdis⸗ 
curſenflucht“ drucken; auch war ein Rechtsgelehrter übel 
auf die Verbreitung der Zeitungen zu ſprechen, aber 
Beydes hinderte ihre Aufnahme nicht. Mit dem k. May 
17609 erſchien in Nürnberg eine neue politiſche Zeitung 
unter dem Titel: Sammlung der neueſten und merk 
| . eee fie hoͤrte aber bald wies 
cr auf. 55 b 


In Frankreich war ein Arzt in Paris, Ebeoßhraſ 
Renaudot, der Stifter der politiſchen Zeitungen; er 
ſpuͤrte unermuͤdet allen Neuigkeiten nach, gieng fleißig 
aus, zog uͤberall Kundſchaften ein, um ſeine Patienten 
mit Aneedoten unterhalten zu koͤnnen. Jedermann woll— 
te ihn nun zum Arzt haben und er bekam ſo viel Zulauf, 
daß er nicht alle Patienten annehmen konnte; um ihnen 
aber doch die Neuigkeiten mittheilen zu koͤnnen, kam er 
im May 1631 auf den Einfall, dieſelben drucken zu laſ— 
ſen, und dieſes waren die erſten woͤchentlichen politiſchen 
Zeitungen in Frankreich, welche fo vielen Beyfall fan⸗ 
den, daß ſich Renaudot ſchon beym ſechſten Blatt mit 
einem Privilegio verſah, welches er auch vom Cardinal 
Richelieu erhielt. 11 Der erſte Jahrgang iſt dem Koͤ⸗ 
nig Ludwig XIII. zugeeignet, und der erſte Band fuͤhrt 
den Titel: Recueil des traités nouvelles, relations et 
autres choles ındmorables de toute Fannée 1632, de- 
dié au Roi par Theophraft Renaudot, conleiller et me- 
decin de fa majeſtè, intendant seneral des bureaux 
d' addreſſe de France; à Paris au bureau d’addrefle, 
rue de la Calandre, au grand Cod. MDCCXXXIII. 
Theophraſt Renaudot ſtarb 1633. Die ganze 
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Sammlung feiner Zeitungen von ihrem Anfange an, 
nebſt der Fortſetzung bis zum Jahre 1694, befindet ſich 
in 54 Bänden auf der Koͤnigl. Bibliothek zu Hannover; 
der erſte Artikel darin handelt vom Taback. Renau⸗ 
dot nannte einige feiner Blätter Gazettes, allein ſeine 
Landsleute nannten ſie Fagots oder Reißig-Wellen, wo— 
zu folgender ſpaßhafte Vorfall Veranlaſſung gab: als 
der Zeitungstraͤger auf den Straßen in Paris Gazettes 
ausrief, ermangelte ein Holzhaͤndler, der in der Naͤhe 
war, nicht, unmittelbar hinterher ſeine Fagots oder 
Reißig⸗Wellen auszurufen. Dieſer Wettſtreit beluſtigte 
einige Spoͤtter, und Fagots blieb von dem Augenblicke an 
die Benennung der erſten franzoͤſiſchen Zeitung; ja es 
wurde ſogar zum Spruͤchwort, zweifelhafte Geſchicht— 
chen und unverbuͤrgte Nachrichten des Fagots zu nennen. 
Die ganze Sammlung der Renaudotſchen Zeitungen 
enthaͤlt uͤbrigens vortreffliche Denkwuͤrdigkeiten fuͤr die allge- 
meine Geſchichte von Europa und beſonders fuͤr die von 
Frankreich. Der Verfaſſer beſaß die Geſchicklichkeit, die 
Grenzen ſeines Entwurfs nicht zu uͤberſchreiten; man 
trift bey ihm keine ermuͤdende Ausſchweifungen, keine 
alltägliche Bemerkungen, auch keine unnuͤtze oder bos— 
haft hingeworfene Stellen an. Er erzaͤhlt mit Ordnung, 
Einſicht, und fein lebhafter Styl Hes ſeinen e f 
viel Annehmlichkeit. 


: In Italien war Venedig, der erste“ Staat der eine gei⸗ 
tung hatte. Wahrſcheinlich hatten die Venetianer, ver— 
mittelſt ihrer Schifffahrt und Handlung, Nachricht von 
der chineſiſchen Zeitung, die fie nachahmten; auch konn⸗ 
ten ſie durch ihre Schifffahrt und Handlung, wie auch 
durch ihren ausgebreiteten Briefwechſel, viele Nachrichten 
aus den entfernteſten Laͤndern erhalten, welche die Kauf— 
leute dem Senat mittheilten. Dieſer kannte die Neu— 
gierde des Volks, und um deſſen Aufmerkſamkeit von den 
einheimiſchen Angelegenheiten abzulenken, ließ der Se— 

nat 
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nat auf dem Rathhauſe dieſe Neuigkeiten aus fremden 
Laͤndern auf Blaͤtter ſchreiben und unter das Volk ver— 
theilen. Fuͤr ein ſolches Blatt bezahlte man eine kleine 
italieniſche Muͤnze, die Gazetta hieß, und am Werth 
einen Dreyer betrug. Von dieſer Muͤnze bekamen dieſe 


Blaͤtter den Namen Gazetten und noch jetzt werden die 


— 


Zeitungen in mehreren Sprachen Gazetten genannt, wie 
denn auch Renaudot ſeine Blaͤtter Gazettes benennen 
wollte. In Venedig hebt man ganze Stoͤße ſolcher ge— 
ſchriebenen Gazetten in einem Behaͤltniſſe auf. In der 
Folge wurden dieſe Blaͤtter nicht mehr geſchrieben, ſon— 
dern gedruckt ausgetheilt. Das Format der aͤlteſten 
deutſchen Zeitungen, wie auch der Ren audotſchen und 
Venetianiſchen Gazetten, war Quart-Form, welche die 


meiſten Zeitungen beybehalten haben; aber die engliſchen 


Zeitungen ſind in Folio-Format gedruckt. 


Die gelehrten Zeitungen ſind eine Nachahmung der 
politiſchen. Schon 1682 kamen zu Hamburg Nova li- f 
teraris, Germaniae aliorumque Europae regnorum her- 
aus. Die jetzt noch gewoͤhnlichen gelehrten Zeitungen 
gab Johann Gottlieb Krauſe, aus Wohlau in 

Schleſien gebürtig, im Jahr 1713, in Leipzig zuerſt 
heraus, unter dem Titel: Neue Zeitungen von gelehr— 
ten Sachen, Leipzig, 1715. Auch erſchienen: Woͤ— 
chentliche een von gelehrten Neuigkeiten, Leip⸗ 


zig, 1715. 4. 2 In eben dieſem Jahre erſchienen: 


Gelehrte Zeitungen aus dem Franzoͤſiſchen der Nouvelles 
literaires. Frankfurt. 1718 13 Nachher hatte Arn- 
ſtadt im Schwarzburgiſchen eine der erſten gelehrten Zei⸗ 
tungen, unter dem Titel: Woͤchentliche Nachrichten 
von gelehrten Sachen, Arnſtadt 1219. 8. 14 Die Mei⸗ 
ſten ſind der Meynung, daß die gelehrten Zeitungen in 
Frankreich erſt 1723 ihren Anfang genommen hätten; 
wenn aber ſchon 1715 zu Frankfurt gelehrte Zeitungen 
aus dem Franzoͤſiſchen der Nouvelles literaires gedruckt 

wur⸗ 
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wurden, fo muͤſſen die gelehrten Zeitungen in Frankreich 
wohl auch ins Jahr 1713 geſetzt werden. Die nachts 
folgenden gelehrten Zeitungen waren: Niederſaͤchſiſche 
neue Zeitung von gelehrten Sachen. Hamburg. 1729 
— Gelehrte Anzeigen, Halle. 1730. — Hamburgi⸗ 
ſche gelehrte Zeitungen, herausgegeben von Joſias 
Peter Kohl, 1731. — Chriſtian Democriti 
gelehrte Zeitungen, 1733. — Frankfurtiſche gelehrte 
Zeitungen, 1736. — Goͤttingiſche gefehrte Zeitung, 
1738. 16 Holmiſche gelehrte Zeitungen, in ſchwe⸗ 


diſcher Sprache, 1743. — Altonaiſche gelehrte Zei— 
tung, 1745. — Braunſchweigiſche gelehrte Zeitung, 
1745. — Dresdener gel. Zeitung und Erlanger gel. 


Zeitung, 1749. — Jenaiſche gel. Zeitung, 1749. 
Im Jahr 1754 gab Herr Profeſſor Will zu Altorf 
die erſte Nürnbergifche gelehrte Zeitung unter dem Titel 
heraus: Nachrichten aus dem Reiche der Kunſt und Ge— 
lehrſamkeit. 16 Im Jahr 1777 nahm die noch fortdau— 
ernde gelehrte Nuͤrnbergiſche Zeitung ihren Anfang. 17 
Im Jahre 1784 zaͤhlte man allein in Deutſchland uͤber 
30 gelehrte Zeitungen. Mit dem Anfange des Jahres 
1797 änderte die Erfurtiſche gelehrte Zeitung ihre Ueber— 
ſchrift und fuͤhrt nun den Titel: Nachrichten von ge— 
lehrten Sachen; herausgegeben von der Akademie nuͤtz⸗ 
licher Wiſſenſchaften zu Erfurt. Dieſe gelehrte Zeitung 
zeichnet ſich vor allen andern dadurch aus, daß die Nies 
tenſenten ſich mit ihren Namen unterzeichnen. 


1. Hortleder de bello Germanico, in mehreren Kapiteln. 
2. Panzers Annalen der deutſchen Literatur. S. 381. 

3. Bibliotheca Norica Williana. P. IV. p. 248. 247. 

4. Merkwuͤrdigkeiten der Stadt Nuͤrnberg. S. 438. 5. 
Sohann Chriſtoph Koͤchers Programm, 1738. zu 
Osnabrück herausgegeben. 6. J. A. Fabricii Allgem. 
Hift. der Gelehrſ. 1752. 3. B. S. 233. 7. Chrifioph Au- 
guſt Heumanni Conſpectus reipubl. litterar. V. 46. 

3. Kunſt⸗ Gewerb⸗ und Handwerksgeſchichte der Reichsſtadt 

b Augs⸗ 
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Augsburg. 1788. II. Th. S. 13. 9. Kleine Chronik 
Nücnberes. Alterf. 1790. S. 88. 10. Ebendaf. S. 97. 
11. Caroli Sorelii Bibliotheca galliea. u. Hiſt. Acad, 
yegiae infcriptionum Tom. V. 1729. in dem Leben des 

a Euſebius Ren au dot. 12. J. A. Fabric ii Allgem. 
Hiſt. der Gelehrf 1752. 1. B. 15. Hauptſt. 13. Ebendaſ⸗ 
14. Ebendaſ. 15. Ebendaſ. 16. Kleine Chronik Nuͤrn⸗ 
bergs S. 96. 17. Ebendaſ. S. 98. 


Zellerie kam am Ende des vorigen Jahrhunderts durch die 
Italiener zu uns. | 


Zelt. Da ſich ein Theil der Menſchen ſchon vor der Suͤnd— 
fluth mit der Viehzucht beſchaͤftigte und der guten Weide 
nachziehen mußte, aber nicht uͤberall bequeme Höhlen 
zum Aufenthalte fand: ſo mußte man aus Noth eine Art 
Wohnungen erfinden, die man mit ſich nehmen und 
uberall aufſchlagen konnte; dieß gab die Veranlaſſung 
zur Erfindung der Zelte. Jabal, ein Nachkomme 
Kains, erfand die Zelte etwa 1000 Jahr nach Erſchaf⸗ 
fung der Welt. T Anfangs wurden die Zelte blos mit 
5 zuſammengenaͤheten Thierhaͤuten bedeckt. Die Zeltbe⸗ 
wohner hießen Sceniten, auch Nomaden. 


1. 1 Moſe 4, 20. | x 
Zeolith iſt ein Stein, den Eronſtädt in den ſchwedi⸗ 
ſchen Abhandlungen zuerſt bekannt gemacht und beſchrie— 

ben hat. Bauer nennt ihn fadigten Federſpath. Er 
iſt bis jetzt an zwey Orten gefunden worden, naͤmlich in 
der Kupfergrube Schwappawari in Tornea Lappmark, 
und in Island. Jener hat eine lichtgelbe Farbe und bes 
ſteht aus runden, wellenfoͤrmigen Truͤmmern, die aus 
ſtrahligen Pyramiden zuſammengeſetzt ſind, welche ihre 
Spitzen in einem Mittelpunkte vereinigen. Der islaͤn⸗ 
diſche aber iſt weiß, theils undurchſichtig, theils halb— 
durchſichtig, und faͤllt in verwirrte concentriſche Keile. 
Bepde Arten ſchmelzen vor dem Loͤthrohr und ſchaͤumen 
„„ wie 
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wie Borax. Herr J. C. F. Meyer hat 1774 be⸗ 
ſonders den dichten unterſucht, der im Bruche ſtrahlig 
iſt. Aus ſeinen Verſuchen folgt, daß der rohe ſtrahlige 
Zeolith etwa aus der Halfte Kieſelerde, zwey Sechsthei— 
len Alaunerde und einem Sechstheile Kalkerde be ſteht. 
Der kryſtalliſche Zeolith iſt aus andern Beſtandtheilen 
zuſammengeſetzt, wie auch Herr Gerhard glaubt. 
Jacobſon technol. Woͤrterbuch. IV. S. 692. 


Zeug. Gekieperte Zeuge waren ſchon den Egyptiern be⸗ 
kannt, denn die Mumie, welche der König von Däs 
nemark der Univerfitat Göttingen ſchenkte, war mit ge⸗ 
kieperten Zeugen umwickelt. I 


Leroux will eine Art Zeug erfunden haben, der 5 
dicht ſeyn fol, daß er wider Saͤbelhiebe und Flintenku⸗ 
geln ſichert; der National-Convent hat dieſen Zeug ins 
Große fabriciren und einige Truppen damit kleiden laſ— 
Ten; 2 man hat aber nicht gehört, ob er feinem Zweck 
entſprach. 


1. Beckmanns Ankleit. zur Technologie. Göttingen. 1787. 
S. 74. 2 2. Gothaiſche polit. Zeitung. 1792. Nr. 33. 
v. 17. Auguſt. Frankfurter Kayſ. Reichs⸗ Ober Poſt⸗ 
Amts Zeitung. 1798. Nr. 29, 


Ziegel, Ziegelſteine. Sanchoniaton ſchreibt ihre 
Erfindung der ſiebenten Generation zu, alſo waͤren ſie 
ſchon vor der Suͤndfluth bekannt geweſen. Der Sage 
nach ſollen die Kinder Seth eine Saͤule von gebackenen 
Steinen errichtet haben; man kennt aber keinen giltigen 
Beweis dafuͤr. Die aͤlteſte ſichere Spur von Ziegeln und 
vom Ziegelbrennen findet ſich zur Zeit des Affur und 
Nimrod, wo der Thurm zu Babel aus Ziegelſteinen 
erbaut werden ſollte. ! Die Egyptier kannten auch die 
Bereitung der Ziegeln und hielten die Sfraeliten zu dieſer 
Arbeit an.? Auf der Inſel Cypern erfand der daſige 
Koͤnig Cinyra ober Cinyras, zur Zeit des trofani- 


2 ſchen 
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ſchen Kriegs, die Ziegeln.) Zu Athen errichteten die 
beyden Bruͤder Euryalus und Hyperbius die er⸗ 
ſten Ziegelhuͤtten.“ Die Formen zu den Hohlziegeln 
fol Byzas oder Byzes, Beherrſcher der Inſel Naxos, 
erfunden habens 
1. 1 Moſe XI, 3. vergl. Kap. X, 11. 2. 2 Moſe I. 14. 
3. Plin. VII, 56. 4. Ibidem. 5. Univerſ. Lex. IV. 
S. 2065. 


Zieglerklingen ſind eine Art Degenklingen, die mit der 

Figur eines halben Wagenrads und mit den Buchſtaben 
G. Z. bezeichnet ſind. Sie ſind leicht, zum Hiebe und 
Stoße gehaͤrtet, nicht ſehr breit, wie ein Scheermeſſer 

tief ausgeſchliffen, lang und vierkantig. Sie wurden 
zuerſt in der Fabrik des ehemaligen ſaͤchſiſchen Miniſters 
Ziegler in Dresden verfertiget, von dem ſie auch ihren 
Namen haben. ö 

Ziehbrunnen. Brunnen oder Ciſternen zu graben, in de⸗ 
nen ſich das Regenwaſſer ſammelte, war im Orient von 
den aͤlteſten Zeiten her bekannt; wahrſcheinlich gaben 
dieſe Ciſternen Veranlaſſung zu den Ziehbrunnen, indem 
man nur tiefer grub, bis man auf Waſſer ſtieß. Die 
Kunſt, Brunnen zu graben, ſoll Danaus aus Egyp⸗ 
ten mit nach Griechenland gebracht und zuerſt zu Argos 
Dipfion in Ausübung gebracht haben, daher man ihm 
die Erfindung der Ziehbrunnen beylegt. 1 Strabo 
ſchreibt dieſes den Toͤchtern des Danaus zu. 


1. Plin. VII. 56. 2. Strabo Geogr. Lib. VIII. 


Ziehmaſchine ſ. Bleyzug. 
Ziehplatten zum Drahtziehen ſ. Drath. 
Zimmermannshandwerk. Noah mußte Kenntniſſe da⸗ 
von haben, wie der Bau der Arche beweiſet.“ Die 
Sidonier veriianden das Holz wohl zu faͤllen und gut 
zu behauen, daher ſich Salomo an fie wandte. 2 Bey 
den 


— 
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den Griechen fuͤhrte Daͤdalus das Zimmermannshand— 
werk ein und erfand zu deſſen Behuf verſchiedene Inſtru— 
mente, z. B. den Bohrer, die Bleyſchnur u. ſ. w. 3 
Daß die Roͤmer fruͤhzeitig Kenntniß davon hatten, be— 
weiſet die hoͤlzerne Bruͤcke, die Ancus Martius uͤber 
die Tiber bauen ließ. 


1. 1 Mo ſ. 6, 14. 2. 1 Koͤn. 5, 6. 3. Plin. VII. 48. 
u. 56. W 


Zink iſt ein Halbmetall, das, mit Kupfer vermiſcht, Meſ— 
ſing giebt. Man lernte dieſes Halbmetall erſt im 12ten 
oder 13ten Jahrhundert kennen, denn Albertus 
Magnus, der im ızten Jahrhundert lebte, iſt, ſoviel 
man weiß, der Erſte, der den Zink beſchrieb und ihn 
Marcalitam auream nannte. Der deutſche Name Zink 
kommt zuerſt beym Baſilius Valentinus und 
Theophraſtus Paracelſus (11541) vor. Im 
Jahr 1555 gedachte Mattheſius auf der Kanzel ei: 

nes rothen und weiſſen Zinks, den man in Freyberg 
finde. Daß Galmey die Erde dieſes Halbmetalls ſey, 
iſt eine neuere Entdeckung, obgleich der Galmey ſchon in 
fruͤheren Zeiten bekannt war. Henkel ſagte zuerſt, 
daß man aus Galmey, durch Huͤlfe einer Fettigkeit, 
Zink erhalte, welches hernach der ſchwediſche Bergrath 
Brand, Pott und Marggraf durch Verſuche be— 
wieſen. Beckmanns Anleit. zur Technologie. Götz 
tingen. 1787. S. 462. 463. 

Zinkvitriol ſ. Vitriol. 

Zinn war den Egyptiern und Iſraeliten ſchon zu Moſis 
Zeit bekannt! und kam vermuthlich durch den Handel 
mit den Phoͤniziern in ihre Haͤnde. Wo es die Phoͤni— 
zier zuerſt kennen lernten, iſt ungewiß. Goguet 
glaubt, daß fie es zuerſt aus Spanien und Portugal er: 

halten haͤtten,? weil Plinius meldet, daß in Spa— 
nien und Luſitanien Zinn und Bley gefunden werde; in 
Spa⸗ 


Spanien gewann man diefe Metalle theils aus einem 
Sande, worin ſie nahe an der Oberflaͤche lagen und von 
dem man ſie durch Waſchen und Schmelzen reinigte, 
theils in den Goldgruben aus ſchwarzen Steinchen, wel⸗ 
che die Schwere des Goldes hatten und durch aufgelaſſe⸗ 
nes Waſſer gewaſchen und von dem Golde im Feuer ge— 
ſchieden wurden. 3 Strabo meldet indeſſen, daß es 
auch bey den Drangern in Aſien, namlich in Ariana, Zinn 
gab,! und jetzt findet man auch Zinn in Afrika, 3 daher 
die Phoͤnizier das Zinn auch in Aſien, wo ſie wohnten 
oder in Afrika, wohin ſie fruͤhzeitig ſchifften, zuerſt ken⸗ 
nen lernen konnten. Da man aber hier das Zinn nicht 
in Menge fand, ſo iſt leicht zu ſchließen, daß es die 
Phoͤnizier bald in andern Landern z. B. in Spanien, 
Portugal und Britannien aufſuchten. Beſonders lockte 
ſie das engliſche Zinn, von Cadix aus nach Britannien 
zu ſegeln, wie denn auch in der Folge die Neugierde der 
Roͤmer dadurch gereizt wurde. 6 Die Phoͤnizier holten 
ihr Zinn von den caſſiteridiſchen Inſeln, die aus den 
Sorlinger Inſeln und einem Theil der Kuͤſte von Korn⸗ 
wallis beſtanden.“ Wie frühzeitig die Phoͤnizier dahin 
fuhren, laͤßt ſich daraus ſchließen, daß das Zinnerz, 
welches auf den caſſiteridiſchen Inſeln gegraben wurde, 
ſchon dem Homer 8 bekannt war. Die Kornwallier 
hatten einen allgemeinen Ruhm in der Gewinnung des 
Zinnerzes. Sie zogen es aus den Adern der felſichten 
Schichte und reinigten es durch Schmelzen, worauf ſie 
das Zinn in zwey Reihen von Wuͤrfeln brachten und nach, 
der Inſel Iktis (jetzt Wight) brachten; von hier aus 
wurde es nach der galliſchen Kuͤſte geſchifft, und nachher 
auf Pferden, 30 Tagreiſen weit, an die Muͤndung der 
Rhone nach Marſeille und Narbonne gebracht.“ Ueber⸗ 
haupt ſuchte man in ganz England Zinn und Bley mit 
vorzüglicher Sorgfalt auf, welches nicht nur die Nach⸗ 
richten der Alten, ſondern auch die in England an vielen 
Orten noch vorhandenen zuruͤckgebliebenen Schlacken und 
ge⸗ 
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geſchmelzten Metalle dieſer Art beſtaͤtigen. Die hier ge⸗ 


fundenen Bleyklumpven haben eine regelmäßige Geſtalt 
und beſtehen aus Stuͤcken von 152 Pfund; fie find alfo 
2 Pfund ſchwerer, als diejenigen Stuͤcken Bley, die 
man jetzt noch in England findet. Ihr Alter, welches 
ins zweyte Jahrhundert faͤllt, wird an einer aus denſel— 


ben hervorragenden Capitalſchrift erkannt. 19 Das 


Schmelzen des Zinnes verrichteten die Britten nach einem 


ſehr einfachen Prozeſſe: fie brachten das Erz in ein Loch, 


das ſie in die Erde gegraben hatten, und legten Holz 
dazwiſchen und zur Seiten, dann zuͤndeten ſie das Holz 
an, und fo brachten fie das milde und weiche Zinn- und 
Bleyerz hinlaͤnglich zum Schmelzen. Die Scheidung 


von den Schlacken geſchahe dadurch, daß man das ge⸗ 


ſchmolzene Metall aus der erſten Hoͤhlung vermittelſt ei— 
ner ſchmalen Rinne in eine zweyte Hoͤhlung fließen ließ. 
Solcher Schladenheerde, wo auch die Schlacken zuwei— 
len mit Kohlen vermiſcht ſind, findet man noch viele in 
England. | 


Polybius verſpricht in feiner Geſchichte ! IT eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung von der Zubereitung des britti⸗ 
ſchen Zinns zu geben, aber dieſe e iſt verlo⸗ 
ren gegangen. 

Fabricius meldet, daß Melchior Koch, ein 
Zinngießer in Nürnberg, im ı6ten Jahrhundert den 
Vortheil erfunden habe, das Zinn dauerhaft gelb zu fars 
ben, als ob es vergoldet wäre; 12 neuere Schriftſtel⸗ 
ler der Nuͤrnbergiſchen Kunſtgeſchichte erwaͤhnen aber 
nichts hiervon. 


Daß Arſenik in dem Zinne ſteckt, haben H enkel und 
Marggraf zuerſt entdeckt; aber Bayen und Cher— 
lard haben i. J. 178 1 dargethan, daß die darin be— 
findliche Quantität des Arſeniks zu gering ſey, als daß 
fie ſchaͤdlich werden fünne, 

1. 41 Moſe 31, 22. 2, Goguet über den Urſprung der 

Ge⸗ 
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Geſetze II. Th. S 261. 3. Plin. XXV. 47. 4. Strabe 
XV. p. 155. 5. Goguet I. p. 152. 6. Strado III. 
p. 265. 7. Bochart. Can. I. c. 39. p. 722. 724. 8. Ho- 
mer, Liad. XI. A. 25, u. 34. 9. Diodor, p. 209. 218. 
Edit. Wichel. 1604. 10. Pennant. T. I. p. 50. 54. 
11. Polyb. III. 57. 12. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. 
der Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 190. 13. Gehler phyſikal. 
Woͤrterbuch. IV. S. 874. 


Zinnober entdeckte Callias von Athen, einer der reich— 

ſten Grubenbeſitzer in Griechenland; er lebte in der 
72. Olympiade und war der Sohn des Phaͤnippus 
und der Vater des Hipponicus. Er hoffte aus dem 
rothen Sande im Silbererze das ſeiner Meynung nach 
darin befindliche Gold zu ſcheiden und bekam dafuͤr Zin— 
nober. ! Sfidor erzählt, ? daß der Berg-Zinnober 
zu Epheſus entdeckt worden ſey. Plinius giebt auch 
ein Deſtillirgefaͤß an, um aus dem Zinnober das Queck 
ſilber zu bekommen: er ſagt: 3 man thut Zinnober in 
eine irdene Schüffel, dieſe in ein eiſernes Gefäß, das 
mit einem Deckel bedeckt und verlutirt wird; dann wird 
unter dem Gefaͤße Feuer angemacht, das man durch das 
Geblaͤſe verſtaͤrkt; fo fest ſich am Deckel ein filberfarbis 
ger Schweiß an, der fo fluͤſſig wie Waſſer iſt. 


1. Theophrafi. d.lapid. p. 400. Plin. XXXI II. 7, 2. Lfidor. 
Orig. Lib. XIX, c. 17. 3. Plin. XXXIII. 8. 


Zinnſolution ſ. Scharlach. 


Zirkel iſt eine flache Figur, die von einer einzigen krum⸗ 
men Linie, welche überall gleichweit vom Mittelpunkt 
entfernt iſt, umſchloſſen wird. Thales entdeckte ſchon 

mehrere Eigenſchaften des Zirkels; die Veranlaſſung 
dazu gab ihm die Entdeckung, daß ein Winkel an der 
Peripherie, deſſen Schenkel durch beyde Ende des Dia— 
meters gehen, allemal ein rechter Winkel ſey. 1 Ars 
chimedes von Syrakus ſuchte ſchon das Verhaͤltniß 
des 
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des Zirkels zum Quadrat des Diameters und das Vers 
haͤltniß der Peripherie zum Diameter zu beſtimmen. 2 
Peter Metius, ein Hollaͤnder, fand im 16ten Jahr— 
hundert, daß ſich der Durchmeſſer zur Peripherie des 
Zirkels wie 113 zu 355 verhalte; die Veranlaſſung 
hierzu gab ihm Simon a quercu oder van Eick, der 
die Quadratur des Zirkels erfunden zu haben glaubte. 3 
Ein anderes Verhaͤltniß zwiſchen der Peripherie und dem 
Durchmeſſer des Zirkels erfand der Hollaͤnder Ludolph 
van Ceulen oder Zeulen, der 1610, im 71. Jahre 
ſeines Alters, ſtarb. Den kuͤſſenden Zirkel, das iſt, ei— 
nen ſolchen, der einer andern krummen Linie in einem 
gegebenen Punkte ſo nahe kommt, daß zwiſchen ihm und 
jener Linie kein andrer Zirkel beſchrieben werden kann, 
der die krumme Linie in eben demſelben Punkte beruͤhre, 
erfand Leibnitz und machte ſolches 1686 bekannt; “ 
nachher hat Jacob Bernoulli mehrere ſolche Zirkel 
entdeckt. Daß der Zirkel unter allen krummlinichten 
Figuren, die gleichen Umfang mit ihm haben, den groͤß— 
ten Raum einſchließe, gab Jacob Bernoulli 1697 
feinem Bruder Johann Bernoulli zu erfinden auf 
und verſprach ihm für die Aufloͤſung ° vdiefer Aufgabe 
30 Rthlr. Johann Bernoulli leiſtete noch mehr, 
als ſein Bruder gefordert hatte, und theilte feine Erfin— 
dung 1698 dem Leibnitz, und am ıflen Febr. 1701 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris mit. Man 
giebt ſeiner Aufloͤſung den Vorzug vor derjenigen, welche 
Jacob Bernoulli 1701 bekannt machte.? 
1. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und 
freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von 3. E. Kappe. 1749. I. Th. 
2. Abſchn. 13. Kap. S. 263. 2. J. A. Fabric ii alle 
gem. Hiſtorie der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 196. 3. Nadıs 
richten von dem Leben und den Erfindungen beruͤhmter 
Mathematiker. Muͤnſter. 1788. I. Ty. S. 199. 4. Acta 
Erudit: 1686. p. 290. 5. Act. Erudit. 1692. p. 110, 
1694. p. 262. 6. Act. Erudit. 1697. p. 214. 7. Act. 
Erud. 1701. p. 218. Zir⸗ 
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Zirkelinſtrument, oder das Werkzeug, womit man die 
Zirkel beſchreibt, erfand Talus, ein Schweſterſohn des 
Daͤdalus. T Eine Maſchine, womit man Zirkel bes 
ſchreiben kann, die ſo groß ſind, daß nicht einmal die 
ordentlichen Stangenzirkel zu ihrer Beſchreibung hinreis 
chend find, erfand Perrault und befchrieb fie in feinen. 
franzoͤſiſchen Ueberſetzung des Vitruv. Sie beſteht aus 
einer runden, in Grade, Ruthen oder Schuh abgetheil— 
ten Stange und zwey Raͤdern, wovon das eine am Ende 
ganz feſt gemacht iſt, das andere aber an der Stange ſich 
auf: und abſchieben und durch eine Stellſchraube ſeſtſtel⸗ 
len läßt. ? Baradelle der jüngere, ein geſchickter 
Mechaniker in Paris, hat, einen ſehr einfachen und ſinn⸗ 
reichen Zirkel erfunden, um Ovale damit zu ziehen. 3 
Den Reductionszirkel erfand Herr Mechanikus Schulze 
in Breslau.“ Chriſtian Friedrich Krull, gebo— 
ren zu Heſſen im Fuͤrſtenthum Wolfenbüttel, den 
11. April 1748, geftorben zu Braunſchweig 1787, 
erfand einen Zirkel, um den innern Rand der Medaillen, 
den der Graveur ſonſt in den Stempel drechſeln läßt, 
ſelbſt einzuſchneiden. 3 Vergl. Proportional⸗ 

zirkel. 1 sch | 0 
1. Ovid. Met. VIII. v. 247. 248. 2. Bion mathematiſche 
Werkſchule. Weitere Eroͤffnung v. J. G. Doppelmayr 
1741. S. 1. 8. Lauenburgiſcher geneal. Kalender. 1782. 
S. 48. 4. Reichsanzeiger 1786. Nr. 234. S. 6099. 
2 Neues Muſeum für Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber von 

G. Meuſel. 1794. a 1 S. 196. 


! 
1 ſ. Cyther. 
Zitrone ſ. Citronenbaum. 


Zits, Zitz, fo nennt man den feinſten und dichteſten Kat⸗ 
tun, er ſey nun gedruckt oder zum Theil gemahlt; der 
Zitz hat mehrere Blumen, als der K Kattun, auch ne 
mit een a gemalt oder gedruckt, Der oſtin⸗ 


diſche | 
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difche Zitz, der befonders in dem Lande des großen 
Moguls, auf der Kuͤſte Koromandel und zu Surata 
verfertiget wird, hat den Vorzug vor dem europaͤi— 
ſchen. Die ſchoͤnſten Zitze kommen aus dem Koͤnigreich 
Golkonda von Maſulipatan. Auch wird ein vorzuͤglich 
ſchoͤner Zitz, Namens Lagias, im Koͤnigreich Pegu ge— 
macht. ! Im Jahr 1758 legte Johann Heinrich 
Edler von Schuͤle die erſte Zitzfabrik in Augsburg 
an.? Im Oeſtreichiſchen hat man in den Zitz- und 
Kattunfabriken die Farbebehaͤlter, worin die Farbe 
zum Beſtreichen der Forme gehalten wird, der Feuchte 
‚wegen, nicht mehr in Dragant ſtehend, ſondern in 
einem wohlfeilen Schleimwaſſer, welches aus gekoch— 
ter Gerſte gemacht wird; dieſe Erfindung iſt von 
Wichtigkeit, weil die Erhaltung der Feuchtigkeit auf 
eine beſſere Art erzielt wird, auch erhaͤlt ſich der 
Farbebehaͤlter, der meiſt von Leder iſt, dabey am 
laͤngſten, zumal wenn er Abends, am Schluſſe der 
Arbeit, zur Trocknung etwas ausgehoben wird, 3 


1. Jacobſon technol. Woͤrterbuch. 1I. S. 550. 2. Sour: 
nal fuͤr Fabrik, Manufactur, Handlung u. Mode 1795. 
September S. 171. 3. Reichs- Anz. 1794. Nr. 6. 


Zitteraal, Zitterfiſch, Drillſiſch, iſt ein Fiſch aus Su— 
rinam und Cayenne, der, fo lang er lebt, eine beſon— 
dere, ſehr ſtarke Electricitaͤt beſitzt, durch welche er 
Menſchen und Thieren, die ſich ihm naͤhern, einen be— 
taͤubenden Schlag beybringen kann. Nach Hum— 
boldts Nachricht ſoll dieſer Fiſch durch feinen Schlag 
ſogar ein Pferd toͤdten, wenigſtens ſo betaͤuben koͤn— 
nen, daß es wie todt hinſinkt; dagegen bringt er ſo 
wenig, als der Zitterrochen, die geringſte Wirkung fuͤr 
das Elektrometer hervor. Richer, der 1671 nach 
Cayenne gieng, hatte fhon in feinem Tagebuche be— 
merkt, es gebe daſelbſt einen 30 bis 15 75 langen Fiſch, 

G. Handb. d. Crfind, ar h. der 
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der, mit dem Finger oder mit einem Stabe berührt, den 
Arm erſtarren mache und Schwindel errege, welches 
Duhamel anfuͤhrt. Von Berkel machte aber 
zwiſchen 1680 und 1689 dieſen Fiſch zuerſt bekannt.? 
Der Erſte, der Electricitaͤt hierbey vermuthete, war 
Adanſon im Tagebuche feiner Reiſe 1781. 3 End» 
lich ward durch Seba, Artedi, Gaubius, Alla⸗ 
mand und Gronov die Beſchreibung des Fiſches 
ſelbſt und ſeiner Eigenſchaften bekannter. Hunter 
zergliederte zuerſt einen Zitteraal und fand, daß die 
erſchuͤtternden Werkzeuge darin an Groͤße vielleicht 
mehr, als ein Drittel des Thieres ausmachten. 
Walſh und Ingenhouß bemerkten zuerſt, daß die 
Electricitaͤt des Zitteraals mit einem ſichtbaren Funken 
begleitet werde. Bryant beſchreibt einen andern elec⸗ 
triſchen Aal, der nach Willkuͤhr die Schlaͤge ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher mieteten konnte. Zu den electriſchen Fiſchen 
gehoͤrt ferner der Krampfroche im mittellaͤndiſchen Meere, 
von dem ſchon die Alten erzählen, daß er Thiere, die ſich 
ihm naͤhern, betaͤube, und die Arme derer, die ihn be— 
ruͤhren, ſteif mache. Um 1773 ward es durch Walſh 
außer Zweifel geſetzt, daß die Eigenſchaften dieſes Thie— 
res ganz von der Electricitaͤt abhaͤngen. 1 Der dritte 
electriſche Fiſch iſt der Zitter-Wels, der ſich im Nil und 
einigen andern afrikaniſchen Stroͤmen findet, und ſchon 
von Forskaͤl, wiewohl unvollkommen, deutlicher aber 
von Örouffonet ? beſchrieben worden. Den vierten 
electriſchen Fiſch entdeckte der engliſche Schiffslieutenant 
Paterſons auf feiner Reiſe nach Oſtindien, da er ſich 
bey der Inſel St. Juan, einer von den Comorren, 
zwiſchen der Kuͤſte von Zanguebar und der Inſel 
Madagaſcar aufhielt; der Fiſch ſchien zu den Stachel⸗ 
baͤuchen zu gehoͤren. Der fuͤnfte electriſche Fiſch iſt 
Trichiurus indicus, anguilla ee der in den in⸗ 
diſchen Meeren lebt.“. ns | 

1. Hit. regiae [cient. Acad, p. 168. 2. een A 


Zodiakallicht. ö 462 


2 


g ner und merkwuͤrdiger Reiſegeſchichten. Memmingen 1789. 
S. 220. 3. Rozier Obl. fur la phy!, T. V. 1778. May 
p. 444. 4. Philoſ. Transact Vol. LXIII. p. 461. 6. 
Mem. de Paris. 1782. Rogier Obf. [ur la phyſique, 
Aout, 1785. 6. Phil. Transact. Vol. LXXVI. P. II. num. 
29. Gehler phyſikal. Woͤrterb. IV. S. 875 — 883. 
7. Gmelins Ausgabe von Linnés Naturſyſtem. T. I. 
P. HE. p. 1142. 


Zodiakallicht, Zodiakalſchein, Thierkreislicht, iſt ein 
weißes, der Milchſtraße aͤhnliches Licht, welches man 
kurz vor Aufgange oder kurz nach dem Untergange 
der Sonne, beſonders im Fruͤhjahre und Herbſte, 
bey dem Orte oder Stande der Sonne erblickt. Die— 
ſes Licht geht von der Sonne abwaͤrts, am Hori— 
zonte ſchief aufwaͤrts, nach der Richtung der Ekliptik 
oder vielmehr im Thierkreiſe fort, und läuft an feis 
nem obern Ende ſpitzig zu; es erhebt ſich in Form 
einer Pyramide, 50 bis 100 Grad hoch, und iſt 
bald ſchmaͤler bald breiter. Zodiakal- oder Thierkreis— 
licht heißt es, weil es ſich niemals anders, als im 
Thierkreiſe zeigt und eine Strecke in denſelben hin— 
aufreicht. Es kommt allemal von dem Orte, wo die 
Sonne auf- oder untergeht; bald iſt es noͤrdlicher, 
wenn die Sonne dem Scheitel naͤher kommt, bald 
‚ füdlicher, wenn fie fich davon entfernt. Der Stand 
der Erde und die in der Erdluft vorgehende Veraͤn- 
derungen machen, daß man es nicht allezeit ſehen 
kann. Unten am Horizont, wo es aufzuſitzen ſcheint, 
iſt es am breiteſten, oben laͤuft es in eine leuchtende 
Spitze aus. Selten hat es unter 45 und felten über 
103 Grad Hoͤhe oder Laͤnge; die Breite iſt von 8 
bis 20 Grad. 


Childre in England war der Erſte, der 1656 
das Zodiakallicht beobachtete; ? Caſſini ſah es 
am 18. Maͤrz 1683 zuerſt und machte es bekann— 

Gg 2 ter; 
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ter;? er vermuthet, daß dieſe Erſcheinung eben dieſelbe 
ſey, welche die Alten durch den Namen der Balken (oͤonon, 
trabes) andeuteten. Nach ihm beobachteten Fatio 
de Duillier zuGenf, dann Kirch und Ei mmart, 
und ſpaͤter noch Herr von Mairan das Zodiakal—⸗ 
licht. Herr von Mairan brachte die Meynung auf, 
daß das Zodiakallicht entweder die ſelbſt leuchtende 
oder von der Sonne erleuchtete Atmoſphaͤre der Sonne 
ſey, welche uns in einer anſehnlichen Hoͤhe uͤber dem 
Geſichtskreiſe erſcheine, wenn gleich die Sonne ſchon un⸗ 
tergegangen ſey. De la Caille ſah auf feiner 
Reiſe nach Afrika den Zodiakalſchein ſenkrecht auf dem 
Horizonte.“ | 


[ 

1. Gothaiſcher Hof = Kalender. 1787. Antipandora I. S. 471. 
2. Decouvertes de la lumière celeſte, qui paroift dans je 
zodiaque par M. Caſſini, in den Anciens memoires. 
Tom. VIII. p. 119. 3. Mairan Traite phyf. et hift. de 
' aurore boreale, Sect. I. ch. 1-8. in den Mem. de 
Paris. 1731. und 1733. Wittenbergiſches Wochenblatt. 
1774. 17tes Stuͤck. 4. Gehler phyſikal. Woͤrterb. IV. 
S. 372. | | 
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Zollmanniſche Scheibe, iſt ein Inſtrument, welches 
| die Geſtalt einer Scheibe hat und deſſen man ſich zum 
Feldmeſſen bedient. Schon Speckle hat in ſeinem 
Feſtungsbau, gleich zu Anfange, wo er vom Aufneh⸗ 
men und Ausſtecken eines Platzes redet, ſich dieſer 
auf eine vollkommene Congruenz der Winkel gegruͤn⸗ 
deten Meßart mit der Scheibe bedient; auch Dilligs 
hat in feiner Kriegsſchule Tab. 24. fie, 2. und 1 5 
daſſelbe Verfahren ganz deutlich vorgeſtellt. Seitdem 
aber Zollmann, der 1744 zu Halle eine Anleitung 
zur Geodaͤſie herausgab, den Gebrauch der Scheibe 
durch ſeine lange Praxis verbeſſert hat, bedienen ſich 
| alle 
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alle Praktiker bey Hauptmeſſungen dieſes Werkzeugs, 
welches auch von ihm den Namen der Zollmanniſchen 


Scheibe führt, ? Herr Johann Laurentius Ju- 


lius von Gerſtenbergk in Jena hat der Zoll⸗ 

manniſchen Scheibe eine noch vortheilhaftere Einrich— 

tung gegeben 2 „„ -R 
1. Ausfuͤhrliche Beſchreibung einer neuen und bereits prakki 

zirten Methode, Gegenden zum militärifhen Gebrauch 
aufzunehmen und zu zeichnen u. ſ. w. von Joh. Lau- 
rentius Julius von Gerſtenbergk. Jena 1796. 
S. 97. 2. Ebendaſ. S. 98. 99. | 


Zonen, Erdſtriche, Erdguͤrtel, ſind diejenigen fünf 


Theile, in welche die Flaͤche der Erdkugel durch die 
beyden Wendekreiſe und Polarkreiſe getheilt wird. 
Thales ſoll die Zonen in der mathematiſchen Geogra— 


phie eingeführt haben; * nach Andern theilte Pytha⸗ 


goras die breite Erdſcheibe, wie die Himmelskugel, 
in fünf Zonen, naͤmlich die arktiſche, ſoͤmmerliche, 
taggleichende, winterliche und antarktiſche.“ Die 
heiße Zone hielten die Alten fuͤr unbewohnbar, 3 nur 
die gemaͤßigten Erdſtriche hielten ſie fuͤr bewohnbar.“ 


1. J. A. Fabricti allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 192. 2. Plutarch. de plaeitis philof. Lib. III. c. 14. 
3. Plin. II. 70.:Horat. Od. I. 22. 4. Plin. I. c. 


Zuchthaus. Die Römer hatten ſchon eine Art von 


Zuchthaͤuſern, welche Lapidicinae genannt wurden, 
weil die Zuͤchtlinge in den Steinbruͤchen arbeiten muß— 
ten. Zu Amſterdam wurde das erſte Zuchthaus fuͤr 
Mannsperſonen 1395, aher auch 1596 eins fuͤr 
Weibsperſonen angelegt. Hamburg hatte ein Zucht: 
haus feit 1609, Bremen feit 1617; bald hatten 
auch Lübeck, Frankfurt und Nürnberg dergleichen. 
Unter den Fuͤrſten legte Ernſt der Fromme 1666 das 

erſte 
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erſte zu Wachſenburg an, worauf 1670 zu Wien, 
1676 zu Luͤneburg, 1687 zu Muͤnchen, Spandau 
und Magdeburg Zuchthaͤuſer angelegt wurden. In 
Deutſchland giebts jetzt mehr als 60 Zuchthaͤuſer. 
„Ueber Zuchthaͤuſer und Zuchthausſtrafen von C. E. 
Waͤchter. Stuttgart. 1786. Kap. I. 
Zucker iſt ein weſentliches füßes Salz aus einigen Pflan⸗ 
a zen, welches ſich cryſtalliſtren laͤßt. Der Meiſte wird 
aus dem gepreßten und eingekochten Safte des Zucker⸗ 
rohrs erhalten Den alten Griechen und Roͤmern war 
un ſer Zucker noch nicht bekannt; dieſe bedienten ſich 
dafuͤr, an Speiſen und in e des Honigs. 
Theophraſt, in dem Fragment vom Honig, beſchreibt 
dreyerley Arten des Honigs: eins, das von den Blu— 
men koͤmmt, oder das Honig; eins, das feiner Mey: 
nung nach aus der Luft kaͤme, oder das Manna; 
5 endlich ein ſuͤßes Salz, welches ſich von ſelbſt aus 
einer rohrartigen Pflanze erzeugte, die Viele fuͤr unſer 
heutiges Zuckerrohr halten wollen. Plinius nennt dieſen 
Zucker Sal Indum, aber Dioſcorides und Galenus 
nennen ihn canjag. Zu ihren Zeiten war er noch ſehr 
rar. Dieſes Rohrhonigs (mel arundinaceum) ſoll 
Paulus Aegineta, ums Jahr 625, zuerſt gedacht 
haben. T Lange ward es zur Verſuͤßung der Arzneyen 
und zu eingemachten en gebraucht. Zur Arzney 
fol es der griechiſche Arzt Johann Actuarius, der 
im raten oder sten Jahrhundert lebte, zuerſt 1 5 
wandt haben. Unter den Arabern ſcheint der Zucker 
| frühzeitig und haufig gebraucht worden zu ſeyn; Eis 
nige ſind auch der Meynung, daß ſie den Gebrauch 
des Zuckers in den Arzneyen zuerſt eingefuͤhrt haͤtten, 
wobey man ſich vorher des Honigs bediente. 3 Als 
der Chalife Mastadi Bemrillah i. J. 1087. n. 
C. G. ſein Beylager hielt und die Prinzeſſin, mit der 
er ſich vermaͤhlte, in Bagdad einzog, geſchah ſolches 
mit außerordentlicher Pracht. Auf dem Tafelaufſatz 
wa⸗ 
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waren 80,000 Pfund Zucker, a 12 Unzen, aufgegan⸗ 
gen; * wenn auch dieſe Angabe übertrieben iſt, wie 
ſie mir es denn zu ſeyn ſcheint, ſo beweiſet ſie doch 


ſeo viel, daß die Araber bey feſtlichen Gelegenheiten 


den Zucker nicht ſchonten. Die aͤlteſten Nachrichten 
vom Zucker unter den Chriſten finden ſich bey den 
gleichzeitigen Schriftſtellern der Kreuzzuͤge. Noch ge— 
gen das Ende des vorigen Jahrhunderts war der Zuk— 
ker in Deutſchland fo theuer, daß ſich die Meiſten mit 
Mofcovade oder mit Syrup, oder, nach alter Sitte, 
mit Honig behalfen. 


Der Zucker wird nicht blos aus dem Zuckerrohr, 
Saccharum oſſicinarum (ſiehe Zuckerrohr), ſondern 
auch aus andern Gewaͤchſen gewonnen, die zum Theil 
einen brauchbaren Syrup geben, der in vielen Stuͤcken 
ſtatt des Zuckers gebraucht werden kann. In Ceylon 
wird aus dem Safte des Baums Ketula ein Zucker 
bereitet, den man Jaggori nennt. Er iſt braun, 
kann aber ſo weiß gemacht werden, wie der beſte Raf— 
finat. 5 Auch der Sycomorus, der ſtarke Baumwol⸗ 
lenbaum in Quebeck, und der wilde Pomeranzenbaum 
geben Zucker. Nach dem Zuckerrohr giebt der Zuk— 
kerahorn, Acer laccharinum, den meiſten Zucker; 
aus dem Maßholderbaum, Acer campeſtre, laͤßt ſich 
zwar auch ein Zucker ziehen, aber nicht in ſolcher 
Menge.? Die große Wohlthaͤtigkeit dieſes Baums 
lernten die Koloniſten des nordamerikaniſchen Frey— 
ſtaats zuerſt von den Wilden in Canada kennen, die 
den Saft des Zuckerahorns mit Maismehl vermengen, 
und einen Teig davon machen, der ihnen auf Reiſen 
zur Nahrung dient. Der Zuckerahornbaum, den der 
Ritter Linné zuerſt beſchrieben hat, waͤchſt beſonders 
haͤufig in Penſylvanien und in den Waldungen von 
Nordamerika. Der Saft des Zuckerahornbaums fließt 
m März, und ein Baum giebt 18 bis 20 Maaß, zus 

wei⸗ 
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weilen aber auch, nach Beſchaffenheit ſeiner Groͤße, 
50 bis 60 Schoppen helles ſuͤßes Waſſer, welches 
letztere bey fuͤnf Pfund Zucker giebt. Die Wilden in 
Canada nennen den Zucker aus dem Safte des weißen 
Ahornbaums — Ahornzucker, hingegen den Zucker 
aus dem Safte des rothen Ahornbaums nennen ſie 
Maßholderzucker. Gegen Ausgang des Winters ma= 
chen die Wilden in Canada einen Schnitt in den 
Stamm dieſer Baͤume, etwa zwey Fuß uͤber den Bo— 
den, wovon der Baum keinen Schaden leidet; dann 
ſetzen ſie ein Gefaͤß unter, in welches der Saft mit 
dem Anfang des Maͤrzes zu laufen anfaͤngt, welches 
4 bis 5 Wochen fortdauert. Aus dem abgelaufenen 
Safte bereiten ſie durch Gaͤhrung einen angenehmen 
Liquor oder Zucker, indem ſie denſelben bis zur Sy— 
rupsdicke ausdunſten laſſen. Wenn der Saft aus den 
Baͤumen kommt, iſt er ſo klar, wie durchgeſeihetes 
Waſſer, ſehr kuͤhl, hat einen Zuckergeſchmack, und 
geht ſchnell durch den Urin ab. Wird er durch Aus⸗ 
dünſtung concentrirt, fo giebt er einen braͤunlichen, 
beynahe durchſichtigen, ziemlich angenehm ſchmeckenden 
Zucker Der geſammelte Saft wird in eiſernen Keſ⸗ 
ſeln ſo lange gekocht, bis er ſo dick wird, daß ſich 
das zaͤhe Weſen nicht mehr herumtreiben laͤßt, wobey 
es fleißig abgeſchaͤumt werden muß. Um die Ausduͤn⸗ 
ſtung zu befördern und das Anbrennen zu verhuͤten, ruͤhrt 
man den Saft, wenn er dick wird, mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Stabe um, dann gießt man ihn in Formen von 
Erde oder von Birkenrinde, wodurch man, wenn er 
verhaͤrtet iſt, Taͤfelchen, Brode oder Huͤte bekommt. 
Um ihn zu verbeſſern, klaͤrt man ihn mit Eyweiß ab. 
Dieſer Zucker iſt hart, braunroth, etwas durchſichtig, 
von lieblichem Geruch und ſchmeckt ſehr ſuͤß. Einige 
ſchuͤtten auch zwey bis drey Pfund Weitzenmehl auf zehn 
Pfund eingeſottenen Syrup, wodurch der Zucker weiſ⸗ 
ſer wird, aber an Süßigkeit und Geruch 1 . 
| 9 
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Das Sieden des Saftes muß gleich nach 24 Stunden 


geſchehen. Es giebt aber auch noch andere Arten, wie 
man aus dem Safte des Ahorns Zucker bereiten kann; 
man ſetzt ihn z. B. ſo lange der Kaͤlte aus, bis er ſich 
zu dicken Koͤrnern verdickt hat, oder man uͤberlaͤßt ihn 
feiner eignen Verduͤnſtung. Der Saft des Ahorns, der 
zuletzt fließt und nicht mehr zum Zucker zu brauchen iſt, 
dient zu einem Syrup und zu ſehr gutem Eſſig. Eine 
Familie von 4 bis 5 Perſonen kann in drey bis vier 
Wochen 1800 Pfund Ahornzucker bereiten. Herr 
Drinker in Philadelphia ließ i. J. 1789 uͤber 60 
Tonnen Ahornzucker, jede zu 300 Pfund gerechnet, 
fabriciren, und ſchrieb auch eine Abhandlung uͤber die 
Bereitung des Ahornzuckers. Das Pfund dieſes Zuckers 
kam auf 8 ½ Kreuzer. ? Auch Herr Ruſch in Paris 
hat eine Beſchreibung geliefert, wie man aus dem 
Ahorn (Acer lacchar. L.) mit Vortheil Zucker gewin— 
nen kann. Herr Arthur Noble, Eſq. aus Neu⸗ 
York, gewann aus zwey ſchwarzen Ahornbaͤumen, in 
Zeit von 24 Stunden, 23 Gallonen Saft; eine Gal— 
lone halt 4 unferer Maaße. Dieſer ſaͤmmtliche Saft 
gab 4 Pfund und 26 Loth rohen Zucker. 10 


Marggraf in Berlin bereitete Zucker aus der Zuk⸗ 
kerwurzel, aus rothen Rüben, aus weißem und rothem, 


Mangold, aus Quecken, Moͤhren, Paſtinakwurzel, 
indem er den Saft derſelben ſott und laͤuterte; aus 
einem Pfund Wurzeln bekam er ein Loth Zucker. Auch 
bereitete er aus gemeinem Rohr einen Zuckerſyrup. * 
Beſonders giebt die gemeine Quecke (Triticum re- 
pens L.) einen füßen, lieblichen, angenehmen Saft, 
der ſich viele Jahre haͤlt, wenn er auch nicht allzu 
dick geſotten wird. Herr Apotheker Carl Auguſt 
Ulitzſch, in Torgau, erbietet ſich, die Anweiſung 
zur Bereitung dieſes Queckenſafts mitzutheilen. Mus— 
katentrauben, die man am Stocke zu Roſinen reifen 

laͤßt, 


* 
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laͤßt, geben einen dicken Syrup, womit man im Jahr 
1781 eine Probe machte; man vermiſchte ihn naͤm⸗ 
lich mit gleichem Wein und erhielt aus 130 Pfund 
Syrup 50 Pfund Zucker. “ Auch aus der Birke 
(Betula alba L.) gewinnt man Zucker, aber nicht ſo 
viel, als aus dem Ahorn. Ferner erhaͤlt man noch 
Zucker, oder wenigſtens einen Syrup, aus der Hi⸗ 
ckereynuß (Juglans alba), aus dem Mays oder tuͤrki⸗ 
ſchen Weitzen (Zea), aus Agave americana, aus dem 
Fucus ſaccharinus. Die Sacharathenbirn giebt einen 
Saft, der dem Honig gleich kommt. Aus Veilchen 
und Iſop hat man ſchon laͤngſt in den Apotheken 
einen Zucker bereitet. Herr Bouchney zeigt, wie 
man aus der Meliſſe einen ſo ſuͤßen, reinen und aͤch⸗ 
ten Zucker, als aus dem Zuckerrohr, bereiten koͤnne, 
womit er vor der Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Probe machte, und dann ein Privilegium daruͤber er⸗ 
hielt. Herr Lowitz lehrte, wie man Honig in Zuk⸗ 
ker verwandeln koͤnne. 13 Herr Holzen aus Ham⸗ 
burg bedient ſich ſtatt des Zuckers des weißen Ho⸗ 
nigs, daß er aus Ungarn, der Wallachey und aus 
Spanien bekommt. Er ſchmelzt und ſchaͤumt es, laͤßt 
es gehörig klaͤren, wirft z bis 6 Mal einen großen 
Nagel oder Stuͤck Eiſen, welches recht gluͤhend ges 
macht iſt, hinein, und ſchuͤttet zugleich auf jedes hal— 
be Pfund Honig einen Loͤffel Brandwein, wodurch 
ſich der Honiggeſchmack verliert. Mit 12 Unzen Ho⸗ 
nig reicht er ſo weit, als mit 16 Unzen Zucker. 1“ 
Herr D. Ruckert verdickte den Saft der Melonen 
und fand, daß er alle Dienſte des beſten Zuckerſyrups 
leiſtete. 15 Im Jahre 1775 16 wurde ein Syrup 
aus Luftmalz, oder von dem auf engliſchen Darren 
gedoͤrrten Malze von Gerſte und Weitzen, ſowohl 
zur Fuͤtterung der Bienen, als auch zum Gebrauch 
in der Kuͤche, bereiten gelehrt; auch meldete der Herr 
Kriegscommiſſarius Rieben zu Koͤttwitz bey Dohna, 
daß 
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daß er dieſen Malzſyrup ganz von dem Malzgeſchmack 
befreyen koͤnne. Bey der Zubereitung im Kleinen 
kam das Pfund von dieſem Syrup 1 Ggr. 10 Gpf. 17 


| 1, Univerfal >» Lex. I. 1500. 2. Beckmanns Anleit. zur 
Technol. 1787. S. 423. 424. 3. J. A. Fabricii Allg. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 808. 4. Marigny 
Geſchichte der Chalifen. 3. Th. S. 415. 5. Jablons⸗ 
kie Allgem. Lex. Leipz. 1767. G. 645. 6. Univerfale 
Lex. I. S. 1499. 7, Beckmans Grundſaͤtze der Lund: 
wirthſchaft. S. 359. 8. Frankfurter Kaiſerl. Reichs⸗ 
Ober⸗ Poſt⸗ Amts ⸗ Zeitung, vom 28. Februar, 1792. 
Nr. 34. 9. Journal fuͤr Fabrik, Manufaktur, Hand— 
lung und Mode. 1796. März. S. 231. folg. 10. Ebend. 
1796. May. S. 348. 11. Marggraf chemiſche Schrif⸗ 
ten. II. Th. S. 70. 12. Halle Magie IV. S. 85. 
13. Allgem., Lit. Zeitung. Jena. 1790. N. 189. S. 52. 
14. Anzeiger 1792. 2. Quartal. N. 117. S. 956. 15. Al⸗ 
manach der Fortſchritte in Wiſſ. Künſten u. ſ. w. von G. 
C. B. Buſch. Erfurt. 1797. S. 82. 16. Fundamen⸗ 
talgeſetze der Bienenpflege von Nie m. 1775. S. 207, 
17. Reichs-Anzeiger. 1796. S. 157. 
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Zuckerpapier. Das blaue oder violette Zuckerpapier 
wurde zuerſt in Holland verfertiget und die Nachah— 
mung deſſelben wollte in Deutſchland nicht gleich ges 
lingen. Zuerſt wurde es in Hamburg ſeit dem Jahre 
1758 nachgemacht. ! Auf der Papiermuͤhle des H. 
Partels bey Hamburg koſtet der Ballen 5 Rthlr. 
Die Ingredienzien zur Farbe ſind: Braſilienſpaͤhne, 
Fernambuckholz, Pällium, Alaun und Salmiakgeiſt. 2 

Herr de la Vieville in Marſeille will ebenfalls, 

nach vielen vergeblichen Verſuchen, ein Mittel entdeckt 
haben, womit er dem Papier die azurblaue Farbe 

eben ſo gut geben kann, als es die Holländer thun. 

Herr Steinberg, ein Chymiker in Hannover, be— 

merkt, 


* 
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merkt, daß durch das Kochen des Kohls (vermuthlich 


des Blau-Kohls) mit Alaun eine dunkelblaue Farbe 


erhalten werden koͤnne, die zum Faͤrben des blauen 
Zuckerpapiers und zum Blaͤuen des Schreibpapiers 
dienen koͤnnte. 1 


1. Wehrs vom Papier und den Schreibmaſſen. Erſte Auf⸗ 
lage. 1789. S. 360. 361. 2. Beckmanns Anleit. zur 
Technol. Goͤttingen. 1787. S. 131. 132. 3. Notice de 

Almanach Sous Verre des Allocies. Paris. 1790. P. 587. 


Zuckerrohr iſt ein Rohrgewaͤchſe deſſen Blätter aber, 


welche oben in einer Krone beyſammen ſtehen, laͤnger 
als beym gemeinen Rohr und fo ſcharf ſind, daß 
man ſich hinein ſtechen kann. Der Stengel wird 7 bis 
10 Schuh lang, und iſt oben 10 bis 15 Linien, am 
Strunk aber 1 Zoll dick. Das Rohr hat Knoten, 
die daumensbreit von einander entfernt ſind; die 
Rinde ſieht gelblich aus und iſt inwendig mit einem 
weißlichten Mark angefuͤllt, aus dem ein füßer, durſt— 
ſtillender Saft gepreßt wird, woraus man den Zucker 
kocht. 


Das Vaterland des Zuckerrohrs it Aſien, beſonders 


| Oſtindien; in China iſt die Landſchaft Suchuen vor⸗ 


zuͤglich reich an Zucker. Aus Aſien kam das Zucker⸗ 
rohr zuerſt nach Cypern, dann nach Sicilien, wo es 
wenigſtens im Jahr 1148 ſchon in Menge gebaut 
wurde; man vermuthet, daß es die Saracenen aus 
Indien mit dahin brachten. Aus Sicilien ließ der 
portugieſiſche Prinz Heinrich, Herzog von Viſco, 
Zuckerrohr bringen und ließ es im Jahr 1419 auf 
Madera und Porto Santo pflanzen. Von da wurde 
das Zuckerrohr auf die uͤbrigen Kanariſchen Inſeln, 


und entweder von dieſen, oder von Angola, auf der 


afrikaniſchen Kuͤſte, durch die Portugieſen zuerſt nach 
Braſilien gebracht. Dempſter hat alſo geirrt, wenn 
2 er 
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er ſchrieb, man habe das Zuckerrohr zuerſt auf der 
Pithyuſiſchen Ivica oder Iviza gefunden.? Von den 
Kanariſchen Inſeln kam das Zuckerrohr nach Europa, 
wo es beſonders in Spanien, Neapel und Provence 
gut fortkam.; Im Jahr 1643 fiengen die Engläns 
der zu St. Chriſtoph und Barbados an, Zucker zu 
bauen, und die Franzoſen ahmten dieſes auf St. Chris 
ſtoph bald nach. Als die Hollaͤnder von den Portu— 


gieſen aus Braſilien vertrieben und in Guadeloupe auf: 


genommen wurden, legten fie dafelbft im Jahr 1648 
die erſte Zuckerplantage an. Von den Holländern kam 
das Zuckerrohr zu den Franzoſen, die es auf den An— 
tilliſchen Inſeln, z. B. in Martinique, und ſeit 140 
Jahren in Domingue (auf Hiſpaniola) pflanzten. Im 
Jahre 1789 wurde gemeldet, daß man auch in Pen: 
ſylvanien den Bau des Zuckers mit gutem Erfolge an 
gefangen habe. + 1 


1, Schroeckhs Allgem. Weltgeſch. für Kinder. IV. Th. 
1. Abſchn. 2. Beckmanns Technol. 1787. S. 424. 
3. Jablonskie Allgem. Lex. 1767. II. S. 1841. 4. 
Frankfurter Kaiſ. Reichs- Ober: Poſt⸗Amts⸗ 
1789. S. 152. ’ 


Zeitung, 
uckerſiederey iſt eine Anſtalt, worin der rohe Zucker 
geſotten, gereinigt, und in Brode oder Huͤte geformt 
wird. Die Kunſt, den Zucker einzuſieden, ſoll nach 


Einigen von den Arabern zu uns gekommen ſeyn, wel⸗ 


che dieſelbe aus Indien nach vielen von ihnen erober— 


ten Laͤndern brachten; beſonders ſoll Avicenna, der 
um das Jahr 1033 lebte, den Zucker recht einzuſieden 
und zur Arzney anzuwenden gelehrt haben; ! Andere 
ſind aber der Meynung, daß das Zuckerſieden erſt ge⸗ 


gen das Jahr 1450 erfunden worden ſey. 2 Die er⸗ 
ſte Zuckerſiederey in Augsburg errichtete Conrad 
Roth im Jahr 15735 ? man vermuthet, daß dieſes 

die 
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die erſte guckerſiederey in PN geweſen N 
koͤnnte. 


Die Kunſt, den 98 zu raffiniren, iſt noch ſpaͤ⸗ 
tter, als das Zuckerſieden, von einem Venetianer er— 
funden worden, der ſich dadurch einen Reichthum von 
100000 Kronen erworben haben fol. * Anfangs 
wurde aller Zucker mit Eyweiß geklaͤret; aber zu Ende 
des 17ten Jahrhunders erfand man das Abklaͤren des 
Zuckers mit Ochſenblut. Man kam hernach auf den 
Gedanken, daß das Blut den Syrup verderbe und 
ekelhaft mache, daher der Magiſtrat zu Amſterdam in 
den Jahren 1704, 1714, 1721, und 1732 das Ab⸗ 
klaͤren mit Blut verbot. Jetzt wird nur zu den fei— 
nern Sorten des Zuckers Eyweiß gebraucht.? Die 


Kryſtalle der Salze pflegen mit dem klebrigen Weſen, 


in welchem ſie ſich gebildet haben, uͤberzogen zu ſeyn; 
um ſie hiervon zu reinigen, waͤſcht man ſie in Waſſer 
ab. Da dieſes aber bey ſehr ſchmelzbarem Zucker nicht 
angeht, fo iſt man darauf gefallen, die noch weichen 
Brode mit einem Thon zu belegen, uͤber den man 
Waſſer gießt, damit dieſes ſehr langſam, gleichfoͤrmig 
und in kleinen Theilen den ganzen Hut durchdringen, 
und durch die Oeffnung der Form, mit dem abges 
ſpuͤhlten klebrigen Weſen ablaufen konne. Den hierzu 
ſchicklichen Thon hat man an mehreren Orten gefunden. 
Um das Jahr 1775 entdeckte ein Bauer, Hanns 
Heinrich Bremer, in Bremerode, einem Dorfe im 
Kirchſpiel Kircherode, unter dem adeligen Gerichte der 
Herren von Grevemeier, eine halbe Stunde von 
f Hannover, auf ſeiner Wieſe eine ſehr weiße Erde, 
die Herr Winkelmann in Hape mit Nutzen in 
feiner Zuckerraffinerie brauchte.“ In Berlin ließ 
Herr Splitgerber, durch Englaͤnder, die er kom- 
men ließ, eine Zuckerſiederey anlegen.? Die betraͤcht— 


liche Raffinerie in Stockholm brachte Herr J. C. Kra⸗ 
| mer 
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met zu großer Vollkommenheit. Die K. K. Zu⸗ 
ckerraffinerie zu Koͤnigsſal in Boͤhmen hat ihre Fabrik 
ſeit 1788 mit vier Keſſeln vermehrt. Eine Geſell— 
ſchaft franzoͤſtſcher Kaufleute hat eine neue Art, den 
Zucker zu bereiten, erfunden. Man laͤßt namlich die 
Rohre bis zu kleinen Blaſen kochen und bedient ſich 
dann einer viel groͤßern Anzahl von Kuͤhlfaͤſſern dabey, 
als vorher. In dem Mittelpunkt eines jeden Kuͤhl— 
faſſes bringt man eine Roͤhre an, die man, ſobald 
die Kryſtalliſation geſchehen iſt, herausnimmt, welches 
verurſacht, daß der Zuckerſyrup abfließen kann. Her⸗ 
nach laͤßt man den Zucker wieder aufkochen, welches 
macht, daß er von allem Zuckerſyrup gereinigt und viel 
ſchoͤner wird. Die Kryſtalle ſind dick und der Gefahr 
zu zerfließen weniger ausgeſetzt, und die Rohre geben 
auf dieſe Art eine viel groͤßere Menge Zucker. Ein 
Englaͤnder, der dieſe Methode von jener Geſellſchaft 
lernte, hat . bereits zu Jamaika in Gang ge⸗ 
acht 9 
a a Fabricii Allgem. Hiſtor. en Gelehrſ. 1752. 
1. B. S. 213. 2. Beckmanns Anleit. zur Technol. 
1787. S. 424. 3. Herrn Paul von Stetten des 
juͤngern Erläuterung der in Kupfer geſtochenen Vorſtellun⸗ 
gen aus der Geſchichte der Reichsſtadt Augsburg. 1765. 
S. 77. — Kunſt⸗ Gewerbs und Handwerksgeſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg. 1788. II. Th. S. 114. 4. Beck⸗ 
manns Anleit. zur Technol. 1787. S. 424. 5. Ebendaf. 
S. 429. 6, Ebendaſ. S. 485. 7. Ebendaſ. S. 431. 
8. Ebendaſ. S. 434. 9. Notice de l' Almanach Sous 
Verre des Aflocids. Paris. 1790. p. 150. 191. 


Zuckerwerk. Die Spanier und Portugieſen, als die 
erſten abendländiſchen Nationen, die Zucker bauten, 
waren auch die Erſten mit, welche Zuckerwerk und Ein— 
gemachtes verfertigten;? (vergl. Marzepan). Im 

B. Handb. d. Erfind, 1ar Th. 0 Jahr 
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Jahr 1592 erhielten die Zuckerbaͤcker in Nürnberg ge: 
wiſſe Ordnungen. | 


1. Pandora oder Kalender des Luxus und der Moden. 1788. | 
2. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. Altorf. 1790. S. 75. 


Zugwerke ſind Maſchinen, die dazu dienen, große La— 
ſten in die Hoͤhe zu bringen. Elias Holl in Augs⸗ 
burg, geboren 1573, geſtorben 1636, erfand ſehr 
kuͤnſtliche Zugwerke, womit er die Glocken auf den 
Perlachthurm brachte. Kunſt- Gewerb- und Hand: 
werksgeſchichte der Reichsſtadt Augsburg von Paul 
von Stetten d. j. 1779. S. 100. | 


Zuͤnfte find Geſellſchaften mehrerer Menſchen, die einer: 
ley Gewerbe treiben und durch gewiſſe Ordnungen 
unter einander verbunden ſind. In den aͤlteſten Zeiten 
begnuͤgte man ſich, das Volk in Klaſſen einzutheilen; 
fo theilte Seſoſtris, etwa 659 Jahre vor C. G. 
ſeine Unterthanen in Klaſſen, die ihre Namen von den 
verſchiedenen Gewerben empfiengen, die ſie trieben: 
man zaͤhlte in Egypten ſieben ſolcher Klaſſen. 1 Die 
Griechen ahmten dieſes nach; Cecrops, der 1582 
Jahre vor C. G. nach Athen kam, theilte die Athe⸗ 
nienſer in ſolche Klaſſen.. Auch der Athenienſiſche 
Fuͤrſt Jon, der auf den Erechtheus folgte, theilte die 
Athenienſer nach ihrem Gewerbe in vier Klaſſen, 
naͤmlich in Ackersleute, Kuͤnſtler, Diener der Religion, 
und Kriegsleute.) Andere ſchreiben dieſes dem Erech⸗ 
theus ſelbſt zu. Theſeus theilte die Einwohner 
Athens nur in drey Klaſſen, in Edle, Kuͤnſtler und 
Ackersleute; die Edlen verrichteten die Opfer und 
ſprachen Recht.“ Solon theilte die Athenienſer wie— 
der in vier Klaſſen. Daß dieſe Volksklaſſen aber 
noch keine Aehnlichkeit mit unſern Zuͤnften haben, ſieht 
Jeder leicht ein. Einzelne Handwerksleute gab es un⸗ 
ter den Griechen; fie kamen durch phoͤniziſche und 
egyp⸗ 
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egyptiſche Kolonien nach Griechenland. Indeſſen findet 
man, daß dieſe Handwerker von den Griechen, die ein 
Heldengeiſt beſeelte, wenig geachtet wurden. Zu 
Sparta wurden alle Handwerke blos durch Sclaven 
getrieben. In Athen hingegen wurden diejenigen Buͤr⸗ 
ger des Staats, die ein Handwerk trieben, zuletzt 
ſchon darin privilegirt, daß kein Fremder dort daſſel— 
bige Handwerk treiben durfte, | 

Bey den Römern findet man unter den Handwer— 
kern nicht eher etwas Innungsartiges, als zu der Zeit, 
wo Rom ein Freyſtaat wurde; zu des Cicero Zeit fin= 
det man deutliche Spuren von innungsmaͤßigen Ver— 
faſſungen. Im Juſtinianiſchen Geſetzbuche finden ſich 
ſchon einige Reichsgeſetze, welche die Handwerker und 
deren Innungen angehen. | 

Auch bey den Deutſchen mußten Anfangs nur die 
Kriegsgefangenen, welche man zu Leibeigenen machte, 
Handwerke treiben. Indeſſen dauerte es doch ſehr 
lange, ehe man in Deutſchland Zuͤnfte erhielt. Im 
Jahr 919 n. C. G. kam Heinrich J. oder der Vog— 
ler zur Regierung, der mehrere Ortſchaften und Flecken 
mit Mauern umgab, und neue Staͤdte baute, um 
Deutſchland gegen die Einfaͤlle wilder auslaͤndiſcher Voͤl— 
ker zu ſichern. Allein dieſe Staͤdte waren im Grunde 
nichts weiter, als unfreundliche Caſernen fuͤr zuſammen— 
gelaufene Invaliden, unter denen man ſchwerlich viele 
geſchickte Handwerksleute finden konnte. Zur Zeit des 
Kayſers Heinrich J. finden ſich in der Geſchichte der 
Deutſchen blos Spuren, daß auch freye Leute Handwerke 
trieben, aber von eigentlichen Innungen wußte man da— 
mals noch nichts. Einige Hundert Jahre ſpaͤter ſieht 
man die meiſten Cavaliere in den Orden der fahrenden 
Ritterſchaft verbunden; auch die Gewerbe ſtanden jetzt 
in größerem Flor und fiengen in den Zeiten der ſchwäbi⸗ 
ſchen Kayſer auch an, ſich durch enge Verbruͤderungen 
und Innungen zu verbinden. 
WHM Jener 
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Jener Orden der fahrenden Ritterſchaft und die 
Verbruͤderungen unter den Handwerkern kamen fo vor: 
trefflich neben einander fort, daß beyde wohl naͤher mit 
einander verwandt ſeyn mögen, als man Anfangs ges 
glaubt hat. Mehrere wackere Edelleute ſtifteten einen 
Orden, deſſen Mitglieder ſich bald ſehr vermehrten und 
‚gewöhnlich die fahrenden oder irrenden Ritter genannt 
wurden. Dieſer Orden wurde ſo ſehr geachtet, daß ſich 
Koͤnige und Kayſer zu Rittern ſchlagen ließen; wer aber 
nicht von Adel war, wurde nicht angenommen, Indeſ— 
ſen hielt ſich der Buͤrger doch auch fuͤr beſſer, als der 
Bauer, und es verdroß ihn, daß er nicht auch manchmal 
ſomit herumreiten durfte. Endlich kamen die Buͤrger auf 
den Einfall, unter ſich ſelbſt auch einen folchen Orden, 
Gilde oder Zunft zu errichten. Wie nun die Ritter kei⸗ 
nen Unadeligen mit einkommen ließen, ſo nahmen auch 
die Bürger, mit Ausſchluß der Bauern, nur buͤrgerkiche 
Handwerker auf. Bey den Rittern mußte Einer ſeinen 
Adel wenigſtens mit vier Ahnen erproben, daher auch die 
Handwerker eine Art der Ahnen-Probe annahmen; wer 
naͤmlich bis ins vierte Glied hinauf von einem Abdecker, 
Hundeſchlager, Schergen u. ſ. w. herſtammte, deſſen 
Zunftadel war nicht giltig; ja, weil bey der Ritterſchaft 
uneheliche Kinder nicht für acht adelig und vollbuͤrtig 
galten, ſo ahmten die Handwerker auch dieſes nach und 
hielten die unehelichen Kinder ebenfalls nicht fuͤr zunft⸗ 
maͤßig. Wie der Ritter von andern Rittern zum Ritter 
gemacht wurde, ſo wurde auch ein Meiſter von andern 
Meiſtern dazu gemacht. Ein Ritter hielt ſeine Knappen, 
fo auch ein Meiſter feine Geſellen; ſelbſt die Benennung 
Knappe, Page, iſt bey manchen Handwerkern noch ge— 
woͤhnlich, und gleichen Urſprungs iſt auch das von Hands 
werkern gebrauchte franzoͤſiſche Wort Bachelier, welches 
fo viel, als bas Chevalier heißen foll. Der Ritterknap⸗ 
pe mußte mehrere Lehrjahre ausſtehen, ſo auch der Ge— 
ſelle. Der Ritter war verbunden in fremde Laͤnder zu 

zie⸗ 
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ziehen, daher auch jeder Handwerksgeſelle wandern muß 

te; man ſagt, daß beſonders unter den fraͤnkiſchen Kay⸗ 

ſern das Wandern der Handwerker nach Italien aufge⸗ 
kommen ſey. Die Zuͤnfte find alſo wahrſcheinlich ein ges 
treues Nachbild der alten Ritterſchaft, ja in mehreren 

Reichsſtaͤdten gelang es ihnen ſogar, ſich ſelbſt noch mit 

dem von ihnen nachgeahmten Ritteradel zu affiliiren und 

eben dadurch die Regierung zum Theil oder gaͤnzlich an 
ſich zu ziehen, ehe der Adel urſprünglich allein in den 

Haͤnden hatte. 

Die erſten Innungen, von denen man Nachricht hat, 
ſcheinen die Innungen der Tuchſcheerer und Kramer zu 
ſeyn, die im Jahr 1152 zu Hamburg, vom ſaͤchſiſchen 
Herzog, Heinrich dem Loͤwen, und zu Magedeburg 
in den Jahren 1183 und 1195 von den Erzbiſchoͤffen 
Wichmann und Ludolph beſtaͤtiget wurden. Wenn 
in Nuͤrnberg und Augsburg die Zünfte entſtanden ſind, 

weiß man nicht gewiß; gegen das Ende des 13ten Jahr⸗ 
hunderts kommen in den We rabergiſcben Geſetzbuͤchern 
ſchon viele Handwerker vor;? im Jahr 1349 erregten 
die meiſten Zünfte in Nürnberg einen Aufſtand gegen den 

Rath. 8 Im Jahr 1368 gab es Zuͤnfte in Augsburg. 

Die Handwerks-Mißbraͤuche wurden 1731 am 22. Ja⸗ 

nuar durch ein Reichsgutachten verboten; die Veranlaſ— 

ſung dazu gab ein 1726 zu Augsburg entſtandener Aufs 
ſtand der Schuhmachergeſellen.? 

14 Ac. Polit. VII. 10. 2. Pollux. Lib, VIII. c. 9. 
Segm. 109. 3. Strabo VIII. p. 588. 4. Plutarch. in 
Thef, 5. J. I. Hofmanni Lex, univerl, Continuat. 1683. 
unter Theſeus. 6. Journal von und für Deutſchland. 

1788. 7tes Stuͤck. S. 23. folg. und Oettingiſches Wochen— 

blatt. 1786. Nr. X. 7. Kleine Chronik Nuͤrnbergs. 1790. 

S. 12. 8. Ebendaſelbſt S. 17. 18. 9. Pätters 

Handbuch der deutſchen Reichshiſtorie. S. 1087. III. und 
Europaͤiſche Fama 337ſter Theil. S. 70 bis 94. 

Zwangmuͤhlen, Bannmuͤhten, auf denen die Unterthanen 

ihr 
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ihr Getreide zu mahlen gezwungen wurden, gab es ſchon 
im eilften Jahrhundert. Fuͤlbert, Biſchof von Char: 
tres und Kanzlar von Frankreich beklagte ſich in einem 
Briefe bey dem Herzoge von der Normandie, Richard, 
daruͤber, daß man die Unterthanen eines Theils dieſer 
Provinz zwinge, auf einer Muͤhle, die fünf. franzoͤſiſche f 
Meilen entfernt war, zu mahlen. Antipandora I, S. 447. 


Zwangſtuhl für Raſende wurde vom Herrn Riſch, Ver— 
walter des Polizeyhauſes zu Erfurt, erfunden. Der 
Stuhl iſt ſo eingerichtet, daß die Raſenden ohne Toll— 
riemen und Ketten, auch bey dem ſtaͤrkſten Anfall der 
Wuth, dennoch darin ſtill ſitzen muͤſſen, Niemandem ſcha⸗ 
den, auch ſo gar nach und nach zur Vernunft gebracht 
werden koͤnnen, ohne daß ihnen der Zwang dieſes Stuhls 
am Koͤrper einigen Schaden zufuͤgt. Der S Stuhl hat 
die Geſtalt eines Lehnſtuhls oder ſo genannten Großva⸗ 
ter⸗Stuhls und im Sitz eine Oeffnung; er kann auch, 
ohne den Raſenden los zu laſſen, in ein Bette verwan⸗ 
delt werden. In Waldheim iſt aber ein noch aͤlterer 
Stuhl dieſer Art, deſſen Erfinder unbekannt iſt. Herr 

Riſch iſt jedoch wenigſtens der Verbeſſerer deſſelben. 
Die Beſchreibung dieſes Stuhls findet man in der Deut⸗ 
ſchen Zeitung 1785. 43ſtes Stuͤck. S. 349. 

Zwirn. An deſſen Stelle bedienten ſich die Alten der Seh— 

nen und duͤnngeſchnittener Därme der Thiere, auch der 
Haare der Thiere, der Zaſern von Pflanzen und Baͤu⸗ 
men. Heſiod. Op. V. 544: 

Zylinder. Das Verhaͤltniß des Zylinders zur Kugel fand 

Archimedes, und befahl, zum Andenken dieſer Erfindung 
einen Zylinder mit einer Kugel auf ſein Grab zu ſetzen. 
Cicero fand dieſes Grabmal des Archimedes in 
Syracuſa wieder. Cic. Quaelt. Tulcul. Lib. V. cap. 23. 


Ende des zwoͤlften oder letzten Theils. 


— 
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